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Aaszug  aas  dem  Statut  der  physikalischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  vom  lOten  November  1848. 

§  40.  Sämmtliche  hiesige  Mitglieder,  von  denen  zwei  halb- 
jährliche Beiträge  von  3  Thalern  geleistet  worden  sind,  haben 
Anrecht  auf  ein  Exemplar  desjenigen  Jahresberichtes,  welcher 
zunächst  nach  ihrer  zweiten  Einzahlung  erscheint.  Ausgetretene 
Mitglieder  haben  spätestens  binnen  Jahresfrist  unter  Einsendung 
eines  Empfangsscheines  bei  dem  Rechnungsführer  um  das  ihnen 
zustehende  Exemplar  des  Jahresberichts  einzukommen. 

§.  41.  Diejenigen  auswärtigen  Mitglieder,  welche  für  einen 
Jahresbericht  Beiträge  geUefert  haben,  erhalten  ein  Exemplar 
desselben.  Diejei/igen,  welche  sich  bei  einem  Jahresberichte  nicht 
betheiligt  haben,  können  ihn  von  der  Gesellschaft  zum  Selbst- 
kostenpreise beziehen. 
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Vorbericht. 


Hie  Redaction  des  Jahresberichtes ,  welche  bisher  von  Kiel  aus 
durch  Prof.  Karsten  geleitet  wurde,  ist  für  das  Jahr  1849  von 
der  physikalischen  Gesellschaft  dem  Unterzeichneten  ijn  der  Hoff- 
nung Übertragjen,  dafs  ein  am  Druckorte  befindlicher  Redacteur 
einen  schnelleren  Fortgang  des  Werkes  erreichen  würde.  Das 
nicht  eben  frühzeitigere  Erscheinen  dieses  Jahrganges  hat  ge- 
zeigt, dafs  auch  diese  Mafsregel  noch  nicht  ausreichend  ist,  da 
die  Entfernung  der  meisten  Mitarbeiter  von  Berlin,  und  der  Mangel 
jedes  Mittels,  um  von  einzelnen  Säumigen  die  übernommenen 
Bearbeitungen  zu  erlangen,  einem  hier  ansäfsigen  Redacteur  ebenso 
schmerzlich  fühlbar  werden  müssen,  als  einem  auswärtigen.  Um 
daher  endlich  wieder  den  Bericht  in  angemessenerer  Zeit  er- 
scheinen zu  lassen,  sollen  die  nächsten  beiden  Jahrgänge,  1850 
und  1851  verschmolzen,  und  mit  dem  Druck  sofort  begonnen 
werden.  Hoffentlich  wird  auf  die^m  Wege  der  gerechten  Klage 
über  das  späte  Erscheinen  des  Buches  ein  Ende  gemacht  werden. 

Der  Plan  dieses  Jahrganges  ist  im  Allgemeinen  der  alte 
geblieben;  nur  ist  ein  neuer  Abschnitt,  die  physikalische  Geo- 
graphie, hinzugefügt,  welchem  in  den  folgenden  Jahrgängen  eine 
möglichst  noch  gröfsere  Sorgfalt  gewidmet  werden  soll.  Der 
Bericht  über  thierische  Elektricität  wird  im  nächsten  Bande  mit- 
gegeben werden,  da  der  Bearbeiter  durch  längere  Abwesenheit 
von  Berlin  an  der  rechtzeitigen  Einlieferung  desselben  verhindert 
wurde. 
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Vorbericht, 


Nachrichten  über  die  physikalische  Gesellschaft. 

Im  Laufe  des  Jahres  1849  wurden  folgende  neue  Mitglieder 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen: 

Dr.  Traütschold,  Dr.  Kessler,  Dr.  Hanstein,  Dr.  Cohn, 
Dr.  Körte,  Dr.  Lieberkühn,  Dr.  A.  Schlagintweit,  Dr.  H. 
ScHLAGiNTWEiT,  Hr.  V*  Li^BK? ,  Hr#  EicK,  Dr.  Bothe,  Prof.  Dr. 
Buys-Ballot  in  Utrecht. 

Ausgeschieden  sind: 

Hr,  PosELGER,  Dr.  Traütschold,  Dr-  Weidenbvsch,  Me- 
chaniker DuvE(f),  Prof.  Dr.  Virchow,  so  dafs  am  Ende  des 
Jahres  1849  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren: 


Hr.  Dr.  d'Arrest  in  Leipzig. 

—  Prof.  Dr.  W.  Beetz. 

—  Mechaniker  Bötticher. 

—  Dr.  E.  DU  Bois-Reymond. 

—  Prof.  Dr.  Buys-Ballot   in 
Utrecht. 

—  Dr.  Bothe, 

—  Dr.  Brix. 

—  Prof.  Dr.  Brücke  in  Wien. 

—  Lieut.  Dr.  v.  Bruchhausen. 

—  Dr.  C.  Brunner  (Sohn)  in 
Bern. 

—  Dr.  Cohn. 

—  Dr.  Eisenstein. 

—  Dr.  J.  Ewald. 

—  Prof.  Dr.  V.   Feilitzsch  in 
Greifswald. 

—  FiCK. 

—  Dr.  Grossmann. 

—  Dr.  Hagisn. 

—  Prof.  Dr.  Heintz. 

—  Prof.  Dr.  Helmholt z  in  Kö- 
nigsberg. 


Hr.  Mechaniker  Halske. 

—  Dr.  Hanstein. 

—  Dr.  d'Heureusb. 

—  Jungk. 

—  Prof.  Dr.  G.  Karsten  in  Kiel. 

—  Dr.  Kessler. 

—  V.  KiREBWSKY  in  Sl.  Peters- 
burg. 

—  Prof.  Dr.  Kirchhopf  in  Bres- 
lau. 

—  Prof.  Dr.  Knoblauch  in  Mar- 
burg. 

—  Dr.  KoRTE. 

—  Dr.  A.  Kronig. 

—  Prof.  Dr.  Kuhn  in  München. 

—  Prof.  Dr.  Langberg  in  Chri- 
sliania. 

—  Conservator  Dr.  Lamont  in 
München. 

—  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Mar- 
burg. 

—  Dr.  Liebbrkühn. 

—  V.  Liebig. 


TöitaMitt;  ^m 

Hr.  UmI.  MewswG.  Hr.  Dr.  A.  Sch^acintweit. 

—  Xi^ut.  w.  Mo^iP^owiCÄ.  —  Dr:  H*$<;hlagintwbit. 

—  Müller.  —  Dr.  S^iltmah»  I. 
-^  Direktor  Dn  QüetBLsr  in  ^-^  SoLTHAivfif  ilv 

Brüssel.  —  t)r.  G.  Spöreä  in  Anklam. 

— r  Medicinalmtb  Dn  Quikcx«.  —  Dr.  Vögbu  in  Zürich. 

—  Prof.  Dr.  Rabickb  in  Bonn.  -*-  Or.  Wachtbii» 

—  RoflUBECK.  — ^  Dr.   WfeMtllEft. 

—  Dr.  Roth.  —  Dr.  Wibdemann. 

TT.  Liwt  SMBHBifffi,  —  Dn  WiLüBLMY  io  Heidelbergi 


im  föoften  Jnhre  des  Bestehens  der  physikaliscliea  Ge^ 
Seilschaft  wurden  folgeodt  Oiiginaluntersuchungen  von  Mit- 
gliedern in  den  Sitzungen  vorg^ragen: 

1849. 

2.  Febr.  Wikdkmanw.  Versuche  über  die  ungleichartige  FortpflaozuDg 
der  Elektricität  auf  der  Oberfläche  sokfier  Kr)r«taUei 
weldits  nicht  dem  regulüren  System  angehören. 

16.  Febr.  hnn^K.  Tlieorie  der  Meeresstroinongen  auf  Grund  einer 
«lektiodjnBitiisGhen  Hypothese» 

2»  März.  HttKtz«  Yersuclie  über  die  Zusammensetziing  derKnochen, 
namendkli  ihr  darin  eatbaltenen  phosph^csauren  Kalkerde« 

16.  März.  Helmholtz.  Princip  bei  der  Construction  der  Tangenten- 
biusolen.  ^ 

27.  ApHl.    KvoBLAüCtf.  Terhältnifs  des  Lichtes  zur  strahlenden  Wärme. 

11.  Mai.  Bttrz.  Versuche  über  die  elektromotoi^ische  Kraft  dei^ 
Gase  an  Ketten,  denen  andere  Metalle,  als  Platin,  zu 
Grunde  liegen. 

!!•  Mai.  HBi.Mnoi.Tz«  Optische  Täuschung  an  Tapeten  mit  wieder- 
holten Mustern. 

8*  Junt«  Hkintz»  Historiseber  Ueberblick  über  die  Ansichten  von  der 
freien  Säure  im  Magensaft,  und  eigene  Versuche  darüber, 
welche  dieselbe  nicht  als  Salzsäure,  sondern  nur  als  Milch- 
säure Zu  erkennen  geben. 

-»^    -^     Vofkommen  des  bernsteinsauren  Natrons  im  thie- 

rischen  Korper,  und   zwar  in  der  Flüssigkeit  der  Echi- 

nocockenbälge. 

22.' Juni.      DU  Bon-RETMoiiB.     PHncip,  mit  dessen  Hülfe  sich  ohne 

Messuogeii  nachweisen  läfst^  dafs  eine  Stromeswirkung, 


Ydrbeildit 


z.  B.  dier  im  weidten  Eisen  erregte  MagoetismiM^  *  dät 
Stromstärke  gerade  proportional  sei,  und  Anwen*duBgen 
dieses  Princips  in  seinen  elektrophysiologischen  tJnter- 
sudiungen. 

22.  Juni.      WiBDniAKN.     Untersuchungen   über   das  elektrische   und 

diamagnetische  Verhalten  der  Krystalle.   / 

6.  Juli«       Beetz.     Nachweisung ,   dafs    die  Maxima  der  Polarisation 

des  Platins  in  Sauerstoff  und  WassersteiF,  bei  Berück- 
sichtigung alier  Umstände,  gleich  sind. ^ 

6«  Juli.  H.  ScHLA^iNTWEiT.  Ueber  den  von  ihm  und  seinem  Bruder 
in  den  Alpen  beobachteten  Einflufs  der  Gebirge  auf  die 
Windesrichtung. 

20.  Octbr.    Beetz.      Einflufs    des    Erschütterns    und    Erwärmens    der 
Elektroden  auf  die  Stärke  des  galvanischen  Stromes. 

20.  Octbr.    Hagen  und  Hbintz.    Ueber  eine,  von  beiden  unabhängig 

von  einander  beobachtete  Erscheinung  beim  Schmelzen 
des  Stearins. 

%.  Norbf«  Kirchhoff.  Nene  Ableitung  des  OflMscIten  Gesetzes  für 
die  Fortpflaozung  des  galvanischen  Stromes  im  Einklänge 
mit  der  elektrostatischert  Theorie. 

9.  Novbr.  DU  Bois-Retmokd*  Eigenschaft  des  gewalzten  Gutta-Percha^ 
sich  bei  gewisser  Temperaturerhöhung  mit  Aufhören  der 
Molecularspannung  in  der  Richtung  der  Walzung  zusammen 
zu  ziehen,  in  der  darauf  senkrechten  sich  auszudehnen. 

23.  Novbr.   WftaTHER.     Uebersicht    der   Erscheinungen    der  Gletscher 

und  der  darüber  aufgestellten  Theorien. 

7«  Decbr,   Roth.    Ueber  Pseudomorphosen  und  Metamorphismus, 

7.  Decbr.    H«  Schla6INTWBit.   Einflufs  grofserer  Erhebungen  auf  die 

absolute  Menge  und  die  Yertheilung  des  Regens, 
7*  Decbr.   A.  Scrlagintweit.    Untersuchungen  über  die  Isogeothermen 
der  Alpen.  '' 

21«  Decbr.    Ewald.  Znsammenhang  zwischen  den  krjstallographischen  und 
optischen  Eigenschaften  der  optisch  zweiaxigen  Krjstalle. 

21.  Decbr.    H.  Schlagimtwsit.     Vorlegung  des   von  ihm  erfundenen 

Porrhometers  (Distanzn^esser  mit  constanten  Winkeln). 

1850. 

4.  Januar.    Wibdemastn.   Uebersicht  über  die  bisherigen  Theorien  des  ^ 
Diamagnetismus. 

4.  Januar.     Hbintz.    Versuche  über  die  Zusammensetzung  des  krystalli- 
sirten  Cholesterins  und  dessen  Destillationsprodukte. 

—    —    Ueber  die  beim  Schmelzen  des  Stearins  eintretende    . 
Erscheinung. 

Prof.  Dr.  W.  Beetz. 
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sation, welche  im  vorigen  Bericht  an  dieser  Stelle  behandelt  worden, 
siehe  unter  Polarisation  des  Lichtes.] 


Schets  eener  physiologie  van  het  onbewerktuigde  ryk 
der  Natiiur. 

Der  Verfasser  nimmt  hier  „Physiologie'*  in  der  Bedeutung 
einer  Untersuchung  des  Wesens.     Also   haben  wir  eine  Nach- 

1* 


4  1*     Molecularphysik. 

forschling  nach  den  Kräften  die  den  Körpern  einwohnen.  Er 
neigt  sich  zu  der  atomistischen  Theorie,  wenigstens  glaubt  er 
noch  an  diese  halten  zu  müssen  so  lange  wir  keine  bessere  haben; 
die  Wörter,  welche  in  ihr  gebraucht  w^erden,  werden  sich  ändern 
in  einer  andern  Hypothese,  aber  nicht  die  Sachen  selbst,  die  mit 
diesen  Wörtern  angedeutet  sind.  So  sind  die  Accesse  der  Durch- 
lassung und  Zurückwerfung  in  der  Emanationstheorie  des  Lichtes 
nunmehr  durch  andere  Wörter  ersetzt  worden. 

Nach  der  Hypothese  werden  also.  Atome  angenommen  und 
zwar  von  zweierlei  Natur:  Massenatome  und  Aetheratome.  Die 
Massenatome  haben  verschiedene  Form.  Von  den  Aetheratomen 
ist  bisher  nichts  über  die  Form  vermuthet,  sie  sind  beträch tUch, 
vielleicht  unendlich  kleiner.  Vielleicht  sind  sie  gar  nicht  da.  Denn 
wenn  wir  mit  dem  Verf.  anziehende  Kräfte  zwischen  den  Massen- 
atomen und  auch  von  ihnen  zu  den  Aetheratomen  annehmen,  aber 
abstofsende  zwischen  den  Aetheratomen,  so  scheinen  wir  nur, 
wie  er  selbst  bemerkt,  der  Ungereimtheit  ausweichen  zu  wollen, 
dafs  wir  in  einem  und  demselben  Theilchen  zugleich  eine  an- 
ziehende und  abstofsende  Wirkung  annehmen,  ohne  dafs  uns  dies 
gelänge.  Auch  können  wir  mit  diesen  Aetheratomen  die  leeren 
Räume  nicht  ausfüllen.  Vielleicht  also  hat  jedes  Individuum,  denn 
als  solches  ist  jedes  Atom  zu  betrachten,  das  Bestreben,  sich 
auszubreiten,  indem  es  andere  Individuen  an  sich  zieht.  Aber  wie 
dem  auch  sei,  wir  sind  immer  genöthigt,  eine  anziehende  Kraft 
anzunehmen  f{x)  und  ^ine  andere  abstofsende  q)[x)  die  mit  zu- 
nehmendem Abstand^  abnimmt ,  da  beide  im  Centrum  der  Atome 
angebracht  gedacht  werden  können,  und  dann  eine  Resultante 
fx — qp(jc)  von  einem  Theilchen  zu  einem  andern  geben  und  eine 
richtende  Kraft,. ein  Kräflepaar.  Die  f{x)  oder  q)(x)  werden  wir 
nicht  bald  kennen  lernen,  aber  von  der  Differenz  ist  doch  wenig- 
stens etwas  bekannt.  Die  Körper  sind  im  Gleichgewichte,  wenn 
sie  Null  ist,  und  da  es  verschiedene  Gleichgewichtszustände  giebt, 
so  wird  jsie  mehrmals  Null  sein  können.     Für  sehr  grofse  Ab- 

stände  ist  sie  =  — —?  d.  h.  der  Einflufs  der  übrigen  Formen  ist 

bisher  n,och  nicht  wahrgenommen  worden.  Der  Verf»  meint 
4ie. Function. F{j:)  s^iivon  solcher  Nalur,  dafs  sie  nach  dpn  ne- 
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gativen  Potenzen  des  Abstandes  geordnet  werden  könne,  als# 
hat  sie  die  Form 

f 

aber  da  sie  für  die  himmlischen  Abstände  = ^  ist  so 'müssen 

A  und  B  =  0  sein^  C=  -^f,  D,  E  und  F  müssen  aus  andern 
Umständen  bestimmt  werden.  Ihr  Einflufs^  insbesondere  da  sie 
von  entgegengesetzten  Zeichen  sind,  da  anders  die  Function  keine 
positiven  Wurzehi  liefern  würde ,  ist  so  geringe  dafs  es  bisher 
noch  nicht  bemerkt  worden  ist,  wenn  nicht  vielleicht  die  Be- 
wegung des  Mondes  oder  der  auf  unserer  Erde  selbst  fallenden 
Körper  ihn  verräth. 

Die  grofse  Schwierigkeit  ist  nun,  daCs  die  Wirkung  auf  einem 
Theilchen  nicht  von  nur  einem  Theilchen,  sondern  von  unendlich 
vielen  in  allen  Richtungen  verbreiteten  ausgeübt  wird»  dadurch 
werden  nämlich  für  den  Gleichgewichtszustand  der  Körper  die 
ConsUnten  gänzlich  umgeändert  Wohl  kann  man  immer  noch 
die  Kraft,  die  auf  einem  Theilchen  ausgeübt  wird,  ordnen  nach 
den  negativen  Potenzen  der  Abstände,  aber  nun  haben  wir  F{x) 

=  — i--| — g^H — 4+  etc.,  wo  Oy  b,  c  Functionen  von  den  vorigen 

J,  D,  E  u.  s.  w.  sind,  ohne  dafs  diese  noch  leicht  bekannt  werden. 
Kennte  man  C,  D,  £,  so  würde  es  noch  schwer  halten  «,  A,  e 
zu  berechnen,  noch  mehr  umgekehrt,  aber  schon  wenn  wir  a,  i,  e 
kennen  lernen  könnten,  hätten  wir  viel  gewonnen.  Noch  wird  be« 
merkt,  dafs  die  C,  D,  E  und  also  auch  die  a,  b,  c  von  der  Form  der 
Atome  abhängig  sein  müssen,  da  von  jedem  zu  einem  Atome  ge* 
hörigen  matheo^atischen  Puncte  aus  nach  der  Theorie  solche  Kraft 
ausgeht.  In  der  Form  liegt  denn  auch  die  Ursache  der  Ver* 
schiedenheit  der  Stoffe,  die  chemische  Heterogenität;  die  Gröfse 
kann  sie  dem  Grade  nach  begreiflich  noch  etwas  modificiren.  . 

Man  kann  die  Intensität  der  Kraft  graphisch  darstellen,  sowie 
sie  mit  dem  Abstände  sich  ändert.  Die  Abstände  nehme  man 
als  Abscisse,  die  anziehenden  Resultanten  als  positive-  Ordinate, 
so  wird  die  Curve  die  Axe  der  X  schneiden  in  den  Gleichge- 
wichtsabständen.    Der  Verf.  hatte  bei  der  Ausführung  dieser  ganzen 


f  1.    Mekcularpliysik.    . 

Idee  übersehen  9  was  Boscovich  etwa  vor  hundert  Jahren  ge- 
leistet in  seiner:  ,,Philosophiae  naturalis  theoria  reducta  ad  unicam 
legem  in  natura  exislenlium'\  Viennae  Austriae  1759  und  war 
nun  auch  sehr  überrascht  als  die  Curve  des  Boscovich  beinahe  ge- 
nau auf  seiner  idealen  Curve  pafste,  so  wie  auch  Belli:  „Re- 
flessioni  sulla  lege  delF  attrazione  inoleculare''  mit  Worten  das 
nämliche  ausdrückte.  Es  scheinen  diese  Theorien  zu  wenig  be- 
achtet zu  werden,  denn  neuerlich  hat  auch  wieder  Dr.  Wiliiclmi: 
„Versuch  einer  mathematisch-physikahschen  Theorie  der  Wärme". 
Heidelberg  1851  genau  das  Nämliche  geleistet,  ohne  das  Frühere 
gekannt  zu  haben. 

Bei  gleichartigen  Stoffen  sind  nun  drei  Gleichgewichtsab- 
slände zu  beachten,  die  des  festen,  des  flüssigen  und  gasför- 
migen Aggregatszustandes,  auch  im  unendlichen  Abstände  ist  die 
Grenze  der  Resultante  Null.  Vielleicht  giebt  es  noch  einen  nähe- 
ren Gleichgewichtszustand,  worin  die  Ursache  der  Allotropie  zu 
suchen  sei,  in  diesem  würde  dann  mehr  ein  Theilchen  mit  einem 
oder  jedenfalls  mit  wenigen  andern  im  Gleichgewichte  sein  und 
die  Molecüle  wieder  mit  einander  in  dem  gewöhnlichen. 

Es  mufs  natürlich  zwischen  je  zwei  stabilen  Gleichge^vichts* 
puncten  einen  labilen  geben.  Das  Verhältnifs  zwisdien  der  Zu- 
nahme der  Kraft  bei  Verringerung  oder  Vermehrung  des  Ab- 
standes  bestimmt  die  StabiUtät  des  Gleichgewichtes.  Die  Kraft, 
welche  man  braucht  einen  Körper  auszudehnen  oder  zusam- 
men zu  drücken,  ist  das  Maafs  dieses  Verhältnisses  und  der- 
gleichen Bestimmungen  müssen  zur  Kenntnifs  unserer  Constanten 
führen.  Besonders  sind  für  feste  Körper  die  Elaslicitätsversuche 
des  Herrn  Wertheim  geeignet,  für  Flüssigkeiten  die  neueren  Be- 
stimmungen der  Zusammendrückbarkeit,  obgleich  diese  noch  nicht 
gut  genug  angestellt  sind,  oder  nicht  weit  genug  fortgesetzt  wurden 
um  zu  lehren,  dafs  die  Kraft  wächst  mit  der  grofseren  Zu- 
sammendrückung, so  wie  umgekehrt  die  Cohäsion  abnimmt  mit 
gröberem  Auseinanderrücken.  Weiler  ist  eine  Folgerung  schon 
experimental  nachgewiesen,  dafs  nämlich  die  Temperatur  des  Fest- 
werdens vom  Drucke  abhänge. 

Denn  obgleich  alle  Körper  in  Ruhe  sich  itn  Gleichgewichte 
befinden,  so  ist  dies  doch  nicht  der  Fall  für  sich  selbst,  sondern 
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die  Thellcfaen  sind  im  Gleichgewichte  mü  «fen  KriUkm  des  SftfmmB 
und  mii  denen»  welche  von  den  umgebenden  Theildiea  auagehen; 
Aendern  sich  die  leteiern,  to  müssen  auch  die  ersten,  oder  die  sie 
bedingenden  Abstände,  sich  ändera,  damit  4mB  GMehgeivicht  fort- 
besiehe. Hierin  ist  auch  der  Grund  der  CbiitactelectricitKt  Biächta 
man  zwei  Systeme  beisammen  die  fär  sich  im  Gfeichgewichte 
wären,  so  würde  dieses  nicht  gestört  werdeii;  allein  wenn  sie 
nur  unier  Einwirkung  der  Umgebung  im  Gleichgewichte  sind,  ser 
mufs  dieser  Znsland  gestört  werden,  sobald  die  Umgebung'  fär 
jeden  Körper  sich  .dutx:h  dieses  Nebeneinanderstellen  ändert;  die 
beiden  Systeme  müssen  in  Schwingungen  gerathmi,  die  von  uns 
ab  Eleciricität  erkannt  werden,  und  die,  falls  sie  stark  sind,  ein 
Theilchen  des  einen  Systems  in  das  andere  hinüberführen,  und 
Bwei  heterogene  Theilchen  mit  einander  in  Gleichgewichi  bringen,* 
d.  h.  eine  chemische  Verbindung  darstellen. 

Der  Gleichgewichtszustand,  wo  wir  sagen,  es  sei  eine  die* 
misdie  Verbindung  eingetreten,  ist  der  nächste,  er  kommt  su 
Stande,  wenn  eine  Function  ^(x)  welche  die  Wii^Hing  swisohen^ 
Bwei  heterogenen  Theilchen  ausdrückt  und  nothwendig  gami  venr 
den  Functionen  F{x)  und  F^(x)i  die  für  die  zwei  Compoi^entcn 
gelten,  bedingt  ist.  Null  wird.  Im  Allgemeinen  kann  ja  die  Functionf 
q>(x)  gleichviele  Wurzeln  haben  als  die  P{s)  und  F'{s)  mid 
wirklich  sind  auch  die  Auflösungen  und  andere  Verbindungen  als 
die  gröJseren  Gleichgewichtsabstande  %\i  betrachten,  aber  es  scheinen 
doch  dann  viele  Wurzeln  imagin&r  zu  werden«  Auch  für  homo^ 
gene  Theilchen  sind  nicht  immer  alle  Gleicbgewicbtsabstände  da 
(alle  W^irseln  reell),  denn  einige  können  ja  fest  sein,  nicht  aber 
flüssig,  sie  werden  auf  einmal  gasförmig,  andere  sind  nicht  |in 
festem  Zustande  bekannt. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dab  es  wenigstens  vier  vetischie- 
dene  stabile  Gleichgewichtsabstande^  gebe.  In  der  Nähe  über- 
wiegt  die  abstofsende  Kraft,  in  der  Entfernung  p  stabiles  Gleich- 
gewicht; nun  fangt  die  anzidiende  Kraft  an  zu  siegen  bis  zu  det* 
Entfernung  17,  labilen  Gleichgewichtsabstandes;  nun  ist  wieder  die 
abstobende  Kraft  die  stärkere  bis  r;  zwischen  r  und  s  überwiegt 
die  anziehende  Kraft,  von  s  bis  i  trägt  die  abstofsende  den  Sieg 
davon  und  weiter  als  I,  die  anziehende  abeit  immer  weniger,  nach^ 


Q  1.    Bfeleeutarphynk. 

demNEWTOWciien  '<Sedete6|  bis  in  det  Unendfichiceit  die  Nüfl  als 
Grenze  erreicht  werden  wurde. 

Ein  Theilchen  sei  in  einem  der  labilen  Abstände  und  werde 
gestört,  das  nicht  ausbleiben  kann,  so  wird,  es  augenblicklich  zur 
Rechten  oder  Linke»  aidi  bleib^id  fortbeweg^i  und  endlich  in 
den  nächsten  stabilen.  Gleichgewicht^uncten  oscilliren,  es  sei 
in  9,  so  wird.es  lieber  einen  festen  Körper  darstellen,  wenn. es 
vm  Pf  einen  flüssigen,  wenn  es  um  r  osciilirt.  War  es  in  a 
so  würde  es  einen  flössigen  oder  einen  gasförmigen,  (wenn  es 
um  t  EU  oscilliren  anfing),  Körper  darstellen.  Wäre  es  jedoch 
in  Pj  r  oder  f,  so  würde  es  immer  zu  diesen  Puncten  zurückkehren, 
den  Aggregatzustand  nicht  ändern,  wenn  nicht  die  Bewegung  zu  grefs 
wäre.  Denn  wenn  es  von  r  aus  selbst  bis  über  7  gebracht  würde, 
so  würde  der  erste  Fall  eintreten,  es  würde  durclt  Reibung  so- 
viel Quantität  von  Bewegung  einbüfsen,  dafs  es  endlich  >um  p 
oscilliren  bliebe,  oder  wenn  es  über  s  hinaus  geführt  würde,  so 
würde  es  bis  t  fortschreiten  und  um  diesen  Punct  oscilliren.  Sa  kann 
Usweilen  durch,  mitgetheilte  Bewegung,  Störung  des  Gleichge* 
wichts  und  Veränderung  des  Aggregatzustandes  hervorgerufen 
werden.  Aber  so  kalin  auch  eine  chemische  Verbindung  ein- 
treten, wenn  zwei  verschiedene  heterogene  Körper  einander  nahe 
gebracht  werden,  und  wenn  eine  Verbindmig  zwischen  zwei  Theilr 
eben  nur  einmal  angefangen  hat,  wird  nach  dem  herrlichen  Prin- 
cipe von  LiBBiG  (molecule  en  mouvement)  die  Bewegung  auf 
andere  Theilchen  übertragen  werden  und  alle  insgesammt  eine 
Verbindung  eingehen.  Anleitung  zu  einer  solchen  Bewegung  geben 
nun  im  schwachen  Grade  die  einfache  Berührung,  die  Störung 
des  Gleichgewichts  der  Grenze,  zweitens  aber  das  Licht,  und  mein* 
direkt  die  Wärme  die  nichts  anders,  als  stehende  transversale 
Schwingungen  der  einzelnen  Atome  mit  gröberer  Amplitude,  je  nach- 
dem die  Wärme,  stärker  ist,  drittens  die  Electricität,  d.h.  stehende, 
longitudinale  Schwingungen,  vielleicht  auch  der  Schall,  d.  h.  wenn 
der  Körper  in  tönende  Schwingungen  versetzt  wird.  Den  Einflafs  des 
letzteren  hat  aber  die  Beobachtung  noch  nicht  gelehrt. 

Auch  wird  noch  wohl  eine  kataly tische  Kraft  genannt,  welche 
meistens  so  dffinirt  wird,  dafs  sie  ein  ungereimtes  wird;  es  solle 
eine  Substanz  eine  Wirkung  ausüben,   ohne  selbst  solche  zu  er- 


fahreil.  Diese  ist  ron  lins  schon  abgeführt  und  erktävi!  kein 
Körper  kann  einem  and^rniTecht  nahe  gebracht  werden  ohne  dafs 
in  einem  von  diesen  der  GleichgewichisKUstand  gestört  werde  und 
es  hängt  nur  von  der  Gröfse  der  Schwingungen  und  dem  Ab* 
Stande  de&  Statt  findenden  labilen  Gieichgewichtsabstandes  bu 
dem  nächstliegenden  labilen  ab,  ob  eine  chemische  Verbindung 
oder  Trennung  folgen  wird.  Auch  wird  etwas  anderes  eintreten 
können,  wenn  ein  fester  Körper  rinem  luftförmfgen  genähert  wir^. 
Eine  Quantität  von  diesem  letsteren  wird  sich  ins  Gleichgewicht 
setzen  und  so  einen  dicken  Ueberzug  bilden,  der  bei  dem  Ueberschufs 
der  Anziehung  des  festen  Körpers  der  abstofsemden  Kraft  zwischen 
den  gasrörmtgen  Theilchen  das  Gleichgewicht  hält.  Ich  führe 
dieses  Beispiel  an,  weil  es  gar  leicht  zu  beobachten  ist^  wenn 
man  Tabaksrauch  vorsichtig  über  die  Ebene  einer  Tafitl^  einer 
Glasplatte,  irgend  eines  Körpers  bläst;  es'  haftet  eine  sichtbare 
Schicht  daran.  Bei  sehr  geringer  Erschütterung  sehwankt  sie  hin 
und  her,  aber  ist  die  Ersdiütterung  zu  grofs,  so  gehen  die  Rauch- 
theilchen  mit  einem  male  fort,  so  wie  das  Oxjgenium  des  Os  0\ 
AgOy  HgO,  H0\  ßaO*  u.s  w.  und  wi«  es  bei  allen  chemischen  Tren- 
nungen und  Veränderungen  des  Aggregatzustandes  eintrifii  Denn 
man  mufs  nie  vergessen,  dafs  unserem  Beweise  zufolge  diese  Agen- 
tien  auch  eben  so  gut  die  Verbindung  wieder  aufheben  müssen^ 
wenigstens  wenn  nicht  die  Verbindung  gasförmig  ist,  weit  dann  die 
Theilchen  zusammen  schwingen  können,  als  sie  sie  verursachen. 

Da  die  Beobachtung  gelehrt  hat,  dafs  die  Quantität  der  Wärme 
welche  die  Temperatur  eines  Atoms  um  einen  Grad  erhöht,  nahe 
dieselbe  ist,  ist  die  Amplitude  von  ungleich  schweren  Atomen  un- 
gleich und  wird  desto  eher  die  Verbindung  aufgehoben  werden 
müssen,  je  nachdem  die  Atome  der  Componente  mehr  in  Masse 
verschieden  sind. 

Dann  sieht  man  die  Wirkung  der  Schwingungen  und  zugleich 
des  molecule  en  mouvement  des  genialen  Liebig's,  dessen  Aus- 
sprüche uns  immer  desto  merkwürdiger  und  tiefer  vorkommen, 
je  öfter  man  sie  berücksichtigt.  Die  Wirkung  im  Statu  nascendi 
wird  wohl  ebenfalls  aus  der  Bewegung  beim  Losreifsen  aus  dem 
früheren  Gleichgewichtszustande,  oder  vielleicht  noch  aus  einer 
gewissen  Polarität  her  zu  leiten  sein. 
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'  Der  Verf.  schliefsl  sieh  ülHrigens  in  settier  fietracbtung  dw 
chemischen  Verbindung  sehr  an  BerthoLlbt  an.  Wir  können 
nicht  einen  Auszug  des  Werkchens  geben,  da  es  so  kurs  wie  mög*- 
lieh  dbgefslst  ist,  es  waren  die  kurzen  Sätze  von  Vorliesungen 
im  Jahre  1846  gehalten,  und  ohne  schriftliche.  Anführung  ddr 
bestätigenden  Beobachtungen.  Ueber  Constitution  der  chediisohen 
Stoffe  ist  er  von  der  Ansicht  Liebio*s  und  BfiRzeuus  und  beruft  er 
sich  auf  die  Gründe»  die  Dr.  VERju)«ßN  in  seiner  doct oralen  Schrift: 
„De  constitutione  carporum  chemicorum  organicorum"  wider 
Dumas  und  Gerhard  angeführt  hat.  Es  müssen  immer  zwei  nä« 
here  Bestandtbeile  der  Stoffe  da  sein»  die  selbst  wieder  aus  zwei 
Bestandtheilerf  bestehen  können  und  so  fort.  Man  weiCs  wie  sehr 
die  neuesten  Untersuchungen  diese  Ansicht  begünstigen«  Nun 
folgt  ein  Kapitel  über  Stöchiometrie,  die  möglichst  einfadisten 
Berechnungsweisen  von  allen  chemischen  Fragen  und  Versuchen 
vorstellend.  Das  vierte  Kapitel  spricht  über  die  Form,  jeder 
Stoff  mufs  dem  Principe  zufolge  eine  dgene  Form  h^en,  wenn 
jedenfalls  die  Form  der  Atome  ungimchartiger  Stoffe  verschiedeh 
ist.  Es  werden  diese  Folgerungen  gemacht:  1),  dafs  die  regel- 
mäfsige  Stellung  der  Theilchen  in  dem  geringsten  Abstände  Statt 
finden  mufs,  also  ein  Körper  krystallisirt  dichter  und  weil  er  sta-? 
biler  ist  auch  härter  als  im  amorphen  Zustande  sein  mufs :  2),  daCa 
dieser  Zustand  leichter  eintreten  muls  bei  langsamer  ak  bei  schneller 
Hinzufügung  der  Theilchen:  3),  dafs  in  verschiedenen  Umbänden 
wirklich  eine  verschiedene  regelmälsige  Form  kann  entstehoi;  ob- 
gleich seltsam  bei  einfachen  Stoffen:  4),  dafs  eine  emgeleitete 
Schwingung  wieder  den  Körper  von  dem  einen  in  den  andern 
krystallisirten  Zustand  wird  überführen  können,  so  wie  von  dem 
amorphen  in  den  krystallisirten,  aber  nicht  umgekehrt. 

Wenn  zwei  Stoffe  sich  chemisch  vereinigen,  wird  für  die 
äufsere  Form,  die  Form  der  zusammenstellenden  Theilqhen  nur 
soweit  in  Betracht  koilimen,  als  die  Form  der  kleinsten  zusammen- 
gesetzten Theilchen  hierdurch  ein  wenig  bestimmt  ist.  Rückwärts 
zu  schliefsen  ist  noch  schwerer.  Indessen  wird  gefolgert:  1)  je 
regelmäfsiger  die  Form  der  Componenten  ist,  desto  regelmäfsiger 
wird  die  Form  des  Composiiums  sein:  2)  aus  einer  grofsen  An^* 
zahl  von  Verbindungen,  worin  ein  nämliches  Element  vorkommt, 
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wird  man  auf  die  Form  des  Elementes  sehliefsen  können:  3)  je 
einfacher  und  je  festerer  ein  Körper  ist  in  chemischer  HtQsidii> 
desto  leichter  wird  er  sich  in  der  regelmäfsigen  Form  zeigen. 

Noch  wird  die  Fdschheit  der  Schlüsse  dargethan,  wodurch 
man  das  von  Mitschbrlich  entdeckte  Gesett  umkehrte.  Das 
fünfte  Kapitel  geht  über  die  Gröfse  der  Atome.  Es  wird  hier 
die  Willkür  auseinandergesetzt,  die  in  den,  von  verschiedenen 
Autoren  gegebenen  Gesetzen  durcl^trahit,  mit  Anerkennung  je- 
doch von  der  Wahrheit,  die  in  jedem  Gesetze  ist.  Das  Folgende 
ist  wahr.  Strenge  isomorphe  Stoffe  müssen  strenge  gleiches  Atom- 
volumen haben  in  entsprechenden  Temperaturen,  die  hier  nicht 
weit  von  einander  abstehen;  und  das  Atomvolumen  V  eines  zu^ 
sammengesetzten  Stoffes  wird  aus  dem  Atomvolumen  Va  und  V(,f 
wenn  sich  selbige  Atomen  zu  den  Zahlen  p  und  q  vereinigen, 
gefunden  durch  die  Formel 

r  «  (pKsi-qV^y)z, 
Xy  /,  z  müssmi  aus  der  Beobachtung  bestimmt  werden,  je  fester 
die  Verbindung»  je  kkiaer  jc  undy,  die  z  ist  hiervon  unabhängig, 
und  von  allen  übersehen,  ausgenommen  von  Bbrzelius.  Die  z  ist  für 
isomorphe  Stoffe  gleich ,  weil  sie  aber  nicht  von  der  chemischen 
Natur  der  zusammenstellenden  Elemente  abhängt  oder  lieber  nicht 
direkt  abhängt,  denn  am  Ende  ist  die  Wirkung  der  zusammen- 
gesetzten Molecüle  von  den  Wirkungen  der  Zusammensetzenden 
bedingt,  so  ist  es  nidit  erlaubt  zu  schreiben  Vs=i(pVaXZ'\-4jV(,yz) 
^sa(pVaV^qVbio)*  Einigermafsen  sind  die  x  und  y  auch  von 
den  Zahlen  p  und  q  abhängig»  Aufs  neue  mufs  diese  schwierige 
Untersuchung  nach  dieser  Regel  angefangen  werden;  denn  durch 
zu  viel  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  partiell  wahre  Theorieeh 
sind  nicht  alle  Beobachtungen  gehörig  gewürdigt  und  jedenfalls 
die  Abweichungen  nicht  gehörig  bemerkt  und  notirt  und  doch 
kann  man  so  wenig  in  der  Physik  wie  in  der  Meteorologie  oder 
in  irgend  einer  Wbsenschaft,  ohne  auf  Abweichungen  zu  achten, 
vorwärts  schreiten. 

Was  damals  vorhanden  war  über  die  Dichtigkeit  der  Lösungen 
wird  angeführte  Die  Auflösung  ist  ein  Zustand,  worin  ein  Theil- 
chen  mit  mehreren  heterogenen  im  Gleichgewichte  ist,  eine  grofse 
Molecüle  darstellt,  die  vielleicht  wieder  mit  einer  noch  gröfseren 
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Masse  des  IVtenstruums,  Mutt^lauge,  in  eben  derselben  Weise 
zusammenhängt. 

Nachdem  so  einiges  über  das  Wesen  der  Körper  mitgeiheili 
war,  handelt  nun  die  zweite  Abtheilung  über  die  Zustände,  über 
Wärme  im  Kapitel  I,  über  Licht  in  II,  über  Electricität  in  III,  über 
Magnetismus,  Diamagnelrsmus  in  IV,  und  über  den  Zusan^menhang- 
von  Allen,  über  dieUeberführung  von  dem  einen  in  den  andern  in  V. 

lieber  die  Wärme  werden  folgende  Hypothesen  aufgestellt.  Es 
sei  der  Zustand  der  Körper,  wobei  ihre  Theilchen  in  transversale 
stehende  Schwingungen  versetzt  sind.  Im  Aether  sind  dieiae 
Schwingungen  fortschreitend,  in  diesem  Falle  ist  auch  die  Wärme 
strahlend.  Die  Intensität  der  Wärme  ist  der  lebenden  Kraft  pro^ 
portional  £v\  denn  die  höheren  Temperaturgrade  erhalten  mehr 
Kraft,  zugleich  sind  aber  für  höhere  Temperaturen  auch  neue 
Schwingungen  von  kürzerer  WeUenlänge  dazugekommen,  oder 
jede  Welle  verkürzt  sich  beim  Steigen  der  Temperatur.  Ein  ab- 
soluter Nullpunct  von  Temperatur  ist  ein  ungereimtes  Ding,  die 
Schwingungen  können  wohl  in  einer  gewissen  Temperatur  unmerk- 
lich werden,  aber  das  kann  man  nicht  einen  Nullpunct  hdfs^ 
ßuhe.giebt  es  nicht  in  der  Natur. 

Die  Beobachtung  scheint  zu  lehren,  dafa  die  Constmiten  Ikieare 
Functionen  der  Temperatur  seien,  und  sind  sie  das,  so  können  auch 
Wurzeln  der  Gleichung  durch  Erhöhung  der  Tempm'atur  imaginär 
werden.  Sicherlich  ist  es  unbegreiflich,  wie  ein  Zustlsind  eine  Kraft 
würde  vermehren  können,  und  darum  wünschte  der  Verf.  sich  nur  mit 
der  Gröfse  der  Schwingungen  zu  helfen.  Die  Wärme,  welche  ein 
Körper  bedarf,  um  eine  höhere  Temperatur  anzunehmen,  wird  auf  ge- 
wöhnliche Art  bestimmt;  theoretisch  werden  zwei  Theile  in  ihr  unter- 
schieden. Die  Ausdehnung,  welche  die  Temperaturerhöhung  inGoner 
begleitet,  hat  eine  Verminderung  der  Elasticität  zum  Erfolge  und 
wo  die  Elasticität  geringer  wird,  da  werden  die.  Wellen  der 
Schwingungen  länger.  Die  erste  Quantität  der  Wärme  wird  also 
verbraucht,  um  die  ursprüngliche  Wellenlänge  wieder  herzustellen, 
es  ist  die  latente  Wärme,  die  nicht  nur  im  grofsen  Mafsstabe  an  den 
Puncten,  wo  der  Aggregatzustand  sich  ändert,  hervortritt,  sondern 
auch  an  jedem  Puncte  der  Temperatur,  wenn  auch  in  geringe- 
rem Grade.     Die  zweite  Quantität  ist  nöthig,  um  die  hinzukom- 


inende  Weile  %u  ereeugen. .  Die  speeifische^  Wärme  dei^  Atome 
wird  als  nahe  constant  angemerkt,  und  die  Abweichungen  grSfsieii- 
theils  den  Um&iänden  zugeschrieben »  so  di^  aus  ihr  am  besten 
die.  Regel  absuleiten  scheine  über  Verdoppelung  oder  Halbirung 
eines  Atoms..  Von  neuem  und  nun  aus  einem  ganz  anderen  Stand- 
puncte,  dringt  der  Verf.  auf  die  Verdoppelung  des  KoUenstoffatoms 
an.  lieber  Siedepuhete  und  Quantitäten  der  latenten  Wärme  werden 
£e  vorhandenen  Beobachtungen  und  Theorieen  mitgetheilt  und  die 
Einseitigkeif  der  letzten  angewiesen.  Wärme  mufs  überall  da  eintre* 
ten>  wo  die  Elastidlät  zunimmt,  und  also  wo  die  Dichtigkeit  vermehrt. 
Das  Kapitel  über  das  Licht  kömite  ganz  analog  behanddt 
werden.  Der  Verf.  dringt. darauf  in  allen  Paragraphen  nur  das  Wort 
Wärme  mit  Licht  zu  verwechseln,  Temperatur  mit  Farbe  u.  s.  w. 
Nur  fehlen  die  Untersuchungen  ganz  über  eigenes  Licht;  sie  werden 
analoges  geben,  sobald  sie  angestellt  sein  werden.  Die  Physiker 
werden  getadelt,  dafs  sie  Mosbr's  latentes  Licht  getadelt  haben. 
Es  sei  nur  die  Benennung  unglücklich  gewählt,  auch  will  er  nicht 
Widerlegung  von  Waidelb's  bestreiten,  aber  an  der  Sache  sei  Wahr- 
heft, :d«an  esist  woU  gar  willkürlich  anzunehmen,  dafs  keine  trans- 
versalen Schwingungen  desselben  Stoffs  und  von  demselben  Timbre 
da  seien,  als  welche  grade  unserem  Auge  anthun.  Es.  wird,  da 
der  Verf.  die  Versuche  Melloni's  nkht  meinte  bezweifeln  zu  dürfen, 
noch  ein  geringer  Unterschied  zwischen  Licht  und  Wärme  an- 
genommen, .nSmlich  im  Timbre,  so  gering  als  möglich,  aber  er  wagte 
es  nicht  .wider  die  Beobachtungen  sich  zu  erheben;  woM  hatte  er 
hier,  wie  schon  früher,  ausgesprochen,  dafs  man  kein  Recht  habe, 
einiges  über  Versuche  mit  Wärmestrahlen  zu  veröffentlichen,  so 
lange  man  nur  mi^  einem  Bündel  von  verschiedener  Brechbarkeit 
experimentirt. hatte,  mit  einem  Gemische.  Er  hatte  mehrere  Phy* 
siker  aufgefordert,  erst  die  Strahlen  zu  sondern  und  dann  die 
Venuiche.  anzustellen.  Da  keiner  aber  dieses  that,  so  blieben  die 
Versuche  von  Meuomi,  die  Knoblauch  noch  obendrein  befestigt 
Hatte,  unangefochten j  imd  so  glaubte  er  auf  den  Grund  der  Be~ 
obachtungen .  einen  Unterschied  annehmen  zu  müssen;  Der  Unter-* 
schied  konnte  nidbt  sein  im  fortpfl^mzenden  Mittel,  nicht  in  der 
FortpflaiVKungsweiise,  in  der  Art  der  Schwingungen^  denn. sie  seien 
beiden  transversal;  so  konnte  demi.der  UnleirscMed  nur  im  Timbre 
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liegen.  Aber  seitdem  Fizeau  wirklich  die  aiigedeutelen  Versuche 
angestellt  hat  und  die  Grundversuche  McLLONrs  falsch  befutidefi 
hat,  fallt  auch  mit  den  Versuchen  der  Unterschied. 

Im  Kapitel  IlL  wird  die  Electrieitat  betrachtet  als  der  Zu- 
stand der  Körper,  wo  ihre  Theilchen  longitudinale  Schwingungen 
ausführen.  Im  Aether  seien  die  longitudinalen  Schwingungen  strah* 
lende  Eleclridtät.  Die  Lehre  der  Electrieitat  wird  sehr  ober- 
flächlich) oder  eigentlich  nicht  behandelt.  Der  Ver^f.  erkennt  mir 
eine  Electrieitat,  der  scheinbare  Unterschied  ist  vielleicht  darin 
gelegen,  da£s  nach  der  einen  Seite  hin  die  verdickende,  nach  der 
andern  Seite  die  verdünnende  Welle  vorangeht.  Sie  niuls  über- 
all entstehen  wo  verschiedene  Körper  einander  berühren.  Es  kann 
nicht  die  Electrieitat  nur  auf  der  Oberfläche  des  Korpers  sich 
ausbreiten;  auch  im  Innein  muls  sie  anwesend  üein.  Der  Schlafe 
ist  irrig:  sie  war  bisher  nicht  merkbar,  also  sei  sie  auch  mcfat 
anwesend.  Auch  dieses  seheinen  nachher  die  Versuche  bestä* 
tigend  ausgemacht  zu  haben.  Electrieitat  mufs  auch  eben  wie 
die  Wärme,  und  stärker  als  diese,  weil  es  longitudinale  Schwin^ 
gungen  sind,  Veränderungen  des  Aggregatzuslandes  einleiten  und 
Lösung  der  chemischen  Verbindungen. 

Bei  der  Betrachtung  der  galvanischen  Ströme  mufs  man  zwei 
Dinge  imterscheiden.  Die  treibende  Kraft  des  Stroms  ist  die  Nei- 
gung der  Bestandtheiie  der  FlüissigkeU  zu  den  Theilchen  der  Metali- 
platte. Die  reg'ulirende  Kraft  ist  proportional  der  Grö£ie  des  ge- 
störten Gleichgewichtes  an  allen  Stellen,  wo  heterogeiie  Theilchen 
einander  berühren.  Wo  Metalle  und  Flüssigkeiten,  oder  diese  unter 
sich  in  Berührung  sind,  wird  hauptsächlich  nur  die  Gelegenheit  zu 
einem  Strome  leichter  gemacht,  da  die  Theilchen^  so  zu  sagen^  dji 
wenig  praedisponirt  werden.  Die  BerühnzngssteUe  der  Metalle  aber 
giebt  füi*  den  gröfsten  Theil  die  Möglichkeit  des  Stromes.  Gleich  bei 
der  Berührung  von  Kupfer  Cu  und  Zink  Zn  schreitet,  usn  concrete 
Beispiele  zu  wählen,  die  positive  Welle  durch  das  Zink,  die  ne<* 
gative  durch  das  Kupfer,  die  Wassertbdkhen  drehen  sich  nadi 
der  Theorie  von  Grothuss  und  alles  geräth  in  Schwingung.  Aber 
bei  dieser  Schwingung  treten  einige  Theilchen  ober  einen-  liibilen 
GieichgewichJksabstand,  desto  mehr,  je  stärker  die  Schwingung  isl^ 
und, diese  verbinden  i^ch  sogleich:  Zinktheilehen  mit  OTheildien; 


Wasserdloff  Miii  Kupier,  aber  hier  giebi  ed  keinen  Gleichgewichts- 
ausiatid,  alse  enlweiobt  der  Wasserstfoil^  wenn  nicht  ein  Salz  anwesig 
ist,  etwa  iSO',  Cu  Woraus  er  dann  im  Stattt  oascendi  Cu  abscheidet^ 
das  sieh  auf  dem  Ktqifer  praec^itirt  Bei  diesem  Verbinden  wird 
nun  der  neutitale  Zustand  ia  der  gwiizea  Kette  wkder  eingeleitet^ 
denn  bei  chemischen  Verbindungen  wird,. wie  wir  wissen ,  der 
elektrisehe  Gegensate  immer  wieder  aufgehoben.  Dies  kann  aber 
hier  nicht  so  bleiben,  denn  Kupfer  und  Zink  können  nicht  in  Be^ 
Rührung  mit  einander  im  Gleiehgewichte  beharren,  also  geht  es 
aufs  neue  wieder  fort.  Man  sieht  die  Einwendung,  dafs  der  Con- 
tact  nicht  eine  bleibende  Quelle  einer  KraRäufserung  sein\ann, 
wird  hiei'durch  beseitigt;  denn  z.  B.  die  Haarröhrchenkraft  kann 
auch  nicht  immerfort  Wasser  aufführen,  es  tröpfelt  nicht  aus  dem 
umgebogenen  Haarröhrchen  wieder  nach  unten.  Aber  wenn  man 
nun  immerfort,  sobald  sich  am  Ende  des  Röhrchens  ein  Tropfen 
gebildet  hat,  diesen  wegwischte,  so  würde  ein  neues  hervortreten, 
und  dieses  würde  sich  immerfort  wiederholen.  So  wird  auch  bei 
der  chemischen  Verbindung  cUe  Electricität  der  übergeführten  Theil- 
eben  in  dem  Leiter  immer  wieder  weggewischt,  und  der  Vorgang 
geht  wieder  von  neuem  an.  Das  Pendel  kann  auch  nicht  die  Uhr  trei- 
ben, es  ist  die  regulirende  Kraft,  gleich  wie  die  Contactkrafl,  aber  die 
Schwere  ist  die  treibende  Kraft,  sie  versetzt  das  Pendel  immer  wieder 
il»  €stie  Lage,  worin^es  nicht  bleiben  kann;  so  die  chemische  Verbin* 
dang)  die  dlnrch  den  Strom  entsteht,  bringt  die  ganze  Kette  wieder  in 
den  n<^triden  Zustand,  worin  sie  nicht  bleiben  kann.  Prof.  Dopi^er 
hat  nadib^'^iüe  im  Wesentlichen^  ähnliche  Theorie  vorgetragen. 

Es  wird,  weiter  vorgestelit,  dafs  itn  galvanischen  Strome  ein 
Theil  der  Electricität  in^  Wärme  und  wenn  diese  sehr  steigt,  in  Licht 
un^esetait  werde,  auch  in  Magnetismus;  dieser  Umänderung,  ^vo- 
durch  diesfer  Theo  als  Electricität  verloren  gegangen,  wird  der, 
unphilosophisch  so  genannte,  Leitungswiderstand  zugeschrieben. 
Die  Verzögerungskrafl  wird  nicht  als  bewiesen  angemerkt,  auch 
der  Versuch  von  Peltier  in  Zweifel  gezogen,  d.h.  die  Deutung 
des  Versuches,  im  vierten  Kapitel  über  Magnetismus,  Dia- 
magnetismus und  andere  Zustände  vdrd  nichts  Auffallendes  ge- 
sagt. Nur  spridbt  der  Verf.  deutlich  und  bestimmt  aus,  dafs  die 
damalige  Polarkraft  der  Krystalle  in  dem  Unterschiede  der  Dich- 
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tigkeit  und  Elaslicität  liegt,  wdehe  die  Richtung  der^  Pole  von 
anderen  Richtungen  unterscheidet.  Knoblauch  und  Tyndal  haben 
es  bewiesen.  Das  fünfte  Kapitel  erhält  alle  bekannten  Beispiele 
von  Ueberführung  eines  jegKchen  Zuslandes  in  einen  jeglichen 
andern  die  Stellung,  welche  der  Verf.  ausführlicher  entwickelt  hat!« 
in  einer  Rede,  woitiit  er  die  Lehrerstelle  an  der  Universitat.au 
Utrecht  im  Jahre  1847  eröfihete,  dafs  die  Erhaltung  der  Kraft  iioth* 
wendig  gedacht  werden  mufs,  sobald  man  der  Materie  Inertk 
zuschreibt,  d.  h.  einen  Willen  ableugnet. 

Erläuterung. 

Im  folgenden  ist  die  gerade  Linie  Ojr  die  Linie  der  Abscissen 
der  Abstände,  die  senkrechten  darauf,  die  Ordinalen,  deuten  die 
Gröfse  der  Kräfte  an  in  dem  Werlhe  von  f{x)—q>{x)  in  den  Ab- 
sländen wo  sie  errichtet  sind. 

^1 


Zwischen  v'  und  v  nimmt  die  Ab$tci]sung  ab  in  nahe  detnaelb^n 
Verhältnisse  mit  dem  zunehmenden  Abstände,  wie  das  genaue 
BoYLESche  Gesetz  genau  erheischen  würde.  NatürJÜcfa  bat  man 
hier  die  beste  Gelegenheit,  etwas  von  den  Coeffieientw.m 
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ZU  lernen;  sie  müssen  dem  Gesetze  genügen  in  soweit  es  gilt; 
aUo  müssen  sie  den  RsGriAULTSchen  Versuchen  genügen. 

Prof.  Dr.  Buy^'ßaUoi. 


Herr  Seguin  ^)  theilt  mit,  dafs  er  in  zwei  Aufsätzen  versucht 
habe  zu  zeigen,  wie  man  sich  von  der  Cohäsion  d^r  festen  Körpei: 
und  ihrem  innern  Gleichgewichte  Rechenschaft  geben  könne. 

.  0  CR-  XXV1II.:97*. 
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Nach  dem  Mit^etheilten  ist  es  abev  schwer,  sich  nur  einig^iv 
mafsen  ein  treues  Bild  seine,r  Theorie  zu  machen,  und  es  mufs 
gehofft  werden,  dafs  wir  durch  den  Bericht  der  Commission, 
welcher  der  Aufsatz  zur  Beurtheilung  vorhegt,  etwas  Ausführ- 
licheres erfahren  werden.  Dr.  Grofsmann. 

Von  der  Ansicht  Hauy's  ausgehend,  dafs  die  Krystalle  das 
Product  der  Nebeneinanderlagerung  einzelner  gleichgestalteter  Mole- . 
ciUe  seien,  betrachtet  Herr  Bravais  *)  die  Verschiedenheit  der  .Form, 
welche  .aus  einer  verschiedenen,  aber  doch  immer  noch  symme- 
trischen Lage  der  Mittelpuncte  dieser  Molecüle  resultirt.  Diese 
einzelnen  Mittelpuncte  werden  dadurch  erhalten,  dafs  drei  Systeme 
paralleler,  gleich  weit  abstehender  Ebenen  sich  schneiden.  Jeder 
Punct,  in  welchem  drei  Ebenen  sich  schneiden,  kann  zugleich  der 
Durchschnittspunct  einer  grofsen  Anzahl  anderer  Ebenen  sein, 
daher  jeder  dieser  Puncte  ein  Punct  vieler  verschiedener  körper- 
licher Netze  sein  kann.  Die  durch  die  Maschen  dieses  Netzes 
abgegränzten  Räume  sind,  räumlich  stets  gleich,  so  lange  sie  in 
gleicher  Anzahl  vorhanden  sind.  Unter  der  Axe  eines  solchen 
Systems  versteht  Herr  Bravais  eine  Linie,  welche  in  dem  körperii- 
chen  Netze  so  hegt,  dafs  durch  dessen  Umdrehung  jeder  Punct  dessel- 
ben in  die  Stelle  eines  vorhergehenden  tritt.  Je  nachdem  dies 
während  einer  ganzen  Umdrehung  2,  3,  4  oder  mehrmal  der  Fall 
ist,  ist  die  Axe  2,  3,  4  oder  mehrfach  symmetrisch.  Eine  solche 
Axe  kann  natürlich  durch  jeden  Punct  gelegt  werden  und  fällt 
dieselbe  daher  zusammen  entweder  mit  der  Kante  eines  durch 
das  Netz  gebildeten  Elementarparallelepipeds  oder  mit  seiner  Dia- 
gonale oder  endlich  mit  der  einer  seiner  Gränzflächen.  Je  nach 
der  Zahl  und  der  Natur  der  Axen,  welche  durch  einen  Punct  gelegt 
werden  können,  unterscheidet  Herr  Bravais  sieben  Gruppirungen, 
welche  die  sämmtlichen  KrystalUsationssysteme  einschliefsen.  Was 
das  Einzelne  dieser  Gruppirungen  betrifft,  so  möchte  eine  kürzere 
Darstellung  schwerlich  auszuführen  sein,  daher  ich  auf  die  Ab- 
handlung selbst  hinweisen  mufs. 

In  ein^r  später  eingereichten  Arbeit  betrachtet  Herr  Bravais  ')  die 

0  Compt.  rend.  XXIX.  133. 

0  Compt.  rend.  XXIX;  143.  , 
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Krystallform,  welche  au9  einer  gegebenen  Symmetrie  resultirt. 
Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Zahl  der  möglichen 
Hemiedrien  die  der  wirklich  bekannten  bei  weitem  übertrifft  und 
dafs  unstreitig  die  Theorie  der  getrennten  Molecüle  weit  mehr 
Phänomene  der  Krystallographie  erklärt,  als  die  ältere  Theorie  der 
unmittelbar  zusammenhäne;enden. 


Nach  Herrn  de  Boucheporn  *)  ist  es  der  unmittelbare  Slofs  eines 
Korpers  gegen  den  andern,  des  einmal  bewegten  Aethers  gegen 
die  Himmelskörper,  und  umgekehrt,  welcher,  verbunden  mit  der 
UndurchdringHchkeit  und  Trägheit  der  Materie,  die  Bewegung  der 
Himmelskörper  verursachen  soll.  Die  allgemeine  Anziehungskraft 
wird  als  überflüssig  entfernt  und  an  ihre  Stelle  treten  zwei  andere 
Elemente,  nämlich  das  Volum  eines  Körpers  und  das  Maafs  seiner 
Bewegung.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  für  diese  Ansicht  bei- 
gebrachten Beweise  möchte  indefs  schon  darum  überflüssig  sein, 
weil  dieselbe  nicht  mehr  neu  ist,  dann  aber  auch,  weil  sie^der 
Materie  etwas  raubt,  was  allein  nur  eine  Harmonie  bedingen  kann. 

Dr.  P.  Kremers. 


Den  bereits  ziemlich  zahlreichen  Erfahrungen,  dafs  Structur- 
veränderungen  im  Innern  eines  festen  Körpers  vor  sich  gehen, 
fugt  Herr  v.  Augustin  *)  eine  interessante  neue  Wahrnehmung 
Unzu;  er  bemerkt  nämlich,  dafs  Gewehriäufe,  welche  längere  Zeit 
im  Gebrauch  gewesen  waren,  eine  vollkommen  krystallinische 
Structur  angenommen  hatten;  und  dafs  ein  Stück  besonders  schöne 
Hexaederflächen  auf  dem  Bruche  zeigte. 

Dr.  Grofsmann. 

0  Compt.  rend.  XXIX.  107. 

»)  Eadm.  und  March.  XL  VI.  p.  251*. 
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2.    Cohäsion  and  Adhäsion. 


Faaitkgkheim.     Note  zu   den  Versuchen  über  die  Sjnaphiej  mit  der 
Temperatur.     Pogg.  Ann.  LXXVII.  441*. 

BuFF.     Erläuterung  zu  einer  Notiz  des   Herrn  Faankenheim.     Pogg* 

Ann.  LXXVIII.  278*. 
Bbünner,  Soho.     Bericht  über  neue  Untersuchungen  der  Cohäsion  der 

Flüssigkeiten.   Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern.   1847,  No.  105  und  106. 

p.  145;   Neue  Denkschr.  d.  Schweiz.  Ges.  X.;  Pogg.  Ann,  LXX.  481*. 


C.  Brdnner.     Untersuchungen  über  die  Cohäsion 
der  Flüssigkeiten.^) 

Die  Resultate  dieser  Arbeit,  wenn  auch  schon  durch  frühere 
Untersuchungen  von  Soi^dhaus  und  Frankenheim  zum  Theil  be- 
kannt, möchten  insofern  manches  Interesse  gewähren,  als  sie,  mit 
Hülfe  einer  andern  Methode  erlangt,  eine  Vergleichung  mit  den 
früheren  zulassen.  Die  Methode  der  Untersuchung  war  ähnlich 
der,  welche  schon  früher  Gay-Lussac  anwandte.  Die  zu  unter* 
suchende  Flüssigkeit  befindet  sich  in  einem  Cylinderglase,  welches 
selbst  wieder  in  einem  Oelbade  steht.  Die  Capillarröhre,  durch 
Salpetersäure  gereinigt  und  von  überall  gleichem  inneren  Durch- 
messer, ist  in  einer  Messingplatte  befestigt,  wrelche  auf  dem  Cy- 
linderglase aufruht.  Zugleich  ist  neben  der  Capillarröhre  ein 
Stahlstift  angebracht,  welcher  bis  an  die  Oberfläche  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  reicht.  Da  das  Cytinderglas  bis  über  den 
höchsten  Punct  der  Capillarerhebung  vom  Oel  umgeben  war,  so 
wurde  durch  ein  passend  angebrachtes  Diopter  die  Capillarhöhe 
mit  Hülfe  eines  in  einiger  Entfernung  aufgestellten  Kathetometers 
gemessen.  Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  Wasser,  Äether 
und  OlivenöL  Bei  allen  drei  Flüssigkeiten  zeigte  sich,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Versuchen  von  Frankenheim,  dafs  bei  zu- 
nehmender Temperatur  die  Capillarhöhe  abnimmt.     Da  die  bei 

*)  Neue  Denkschriften  der    allg.   Schweiz.   Gesellschaft  für   die  ges, 
Natorwi^s.,  Bd.  X.  Po60«  Ann.  LXX.  itöl. 
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den  einzelnen  Versuchen  'angewandten  Capillarröhren  nicht  immer 
gleiche  innere  Weite  hatten,  so  wurden  alle  gefundenen  Höhen 
auf  die  Länge  eines  Cyhnders  von  Flüssigkeit  reducirt,  der  in 
einer  Capillarröhre  von  1"""  Radius  getragen  wird  und  zwar  mit 

ff*        et         ct^ 
Hülfe  der  PoissoNschen   Formel  A  = q"\"ö~t(^^S^  —  *)> 

wo  h  die  Capillarhöhe,  a*  eine  Constante  und  a  der  Radius  der 
Capillarröhre  ist.  ^Der  Meniskus  ist  hier  mit  in  Recknung  ge- 
bracht als  entsprechend  einem  CyUnder,  dessen  Radius  gleich  a 

und  dessen  Höhe  gleich  -^  ist,  was  bei  engen  Röhren  wohl  zu- 

läfsig  ist.  Diese  als  reducirte  Höhe  bezeichnete  Gröfse  fand 
Brunner  für  Wasser  bei  0°  gleich  15*"»"  338.  Bei  steigender 
Temperatur  nimmt  dieselbe  ab,  bis  sie  zuletzt  bei  einer  Temperatur 
von  82*^  C,  nur  noch  12'"»"  917  beträgt.  Bei  Aether  war  die  re- 
ducirte Höhe  bei  0^  gleich  5™«  335,  bei  35°  C.  nur  4»»  372.  Bei 
Olivenöl  war  sie  bei  15°  C.  gleich  7™»  343,  bei  150°  C.  nur 
5"^"*  945. 

Diese  gröfsere  Reihe  von  Beobachtungen  dient  alsdann  als 
Prüfstein  des  LAPLACE-PoissoNschen  Gesetzes,  wonach  die  Capillar- 
höhe ein  und  desselben  Körpers  mit  steigender  Dichtigkeit  zu- 
nehmen soll.  Es  zeigt  sich  hierbei,  was  namentlich  für  Wasser 
gilt,  dafs  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  sondern  dafs  die  Capillar- 
höhe mit  Erhöhung  der  Temperatur  viel  schneller  abnimmt,  als 
der  Verminderung  der  Dichtigkeit  entspricht.  Brunner  glaubt  da- 
gegen, dafs  die  Abnahme  der  Capillarhöhe  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  proportional  sei  und  giebt  auch  für  jede  der  oben 
untersuchten  Flüssigkeiten  eine  Formel,  mittelst  welcher  für  jede 
Temperatur  die  Capillarhöhe  berechnet  werden  kann«    So  ist 

1)  für  Wasser  A  =  15,33215— 0,0286396  f 

2)  für  Aether   A  =    5,3536  —0,02801 2  f 

3)  für  Olivenöl  Ä  =    7,4640  —0,010486t 

Zu  diesen  Formeln  ist  h  die  gesuchte  Höhe  des  Flüssigkeits- 
cylinders  und  t  die  Temperatur  in  Graden  der  hunderttheiligen 
Skala  ausgedrückt. 

SchUefslich  betrachtet  Brunner  noch  einige  Relationen,  in 
welchen  die  Cohäsion  mit  andern  Kräften  steht.  Es  widerlegt 
sich  der  von  Frankenhedi  aufgestellte  Satz,  dafs  das^  Licht  um 
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so  stärker  gebrochen  werde,  je  kleiner  die  Synaphie  sei,  dadurch, 
dafs  die  lichtbrechende  Kraft  bei  ein  und  derselben  Substanz  mit 
Temperaturerhöhung  zugleich  mit  der  Synaphie  abnimmt.  Eben- 
sowenig konnte  ein  Zusammenhang  zwischen  Electricität  und 
Cohäsion  aufgefunden  werden. 


M.  L.  JFrankenheim.    Note  zu  meinen  Versuchen  über  die 
Veränderung  der  Synaphie  mit  der  Temperatur^). 

Eine  Bemerkung  im  Liebig -Kopp'schen  Jahresberichte*),  in 
welcher  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  Frankenheims  Berechnungen 
der  Dicke  und  des  Gewichts  einer  gehobenen  flüssigen  Schichte 
im  AugenbUcke  des  Abreifsens  der  Adhäsionsplatte  nicht  auf  völlige 
Genauigkeit  Anspruch  machen  können,   weil  in  der  PoissoNschen 

Formel  p  =  nr^i^^^c^  —  -^-— ~ —   der  zweite   Theilsatz  — |- — 

vernachläfsigt  wurde,  veranlafste  diese  Note,  in  welcher  Franken- 
heim zeigt,  dafs  er  seinen  Zahlen  nur  die  Bedeutung  von  Gränz* 
werthen  unterlegt  habe  und  dafs  sie  als  solche  zulässig  sind,  was 
denn  auch  von  dem  Referenten  an  einer  spätem  Stelle  ^)  zuge- 
standen wird. 

Dr.  P.  Kremers. 


3.     Capillarität. 


Djltidoff.  ConsideratioDS  sur  la  theorie  des  pheDomenes  capillaires 
analyses  par'MM.  les  academiciens  Ostaogradskt  et  Lkmz.  Bull.  d. 
St.  P.  VII.  Supplement. 


Herr  Davidoff  beginnt  seine  Abhandlung  mit  historischen 
Betrachtungen  über  die  Theorie  der  Capillarerscheinungen.  Er 
gedenkt  der  ersten  Versuche  Daniel  Bernoulli's,  und  der  Ar- 

*)  PoGG.  Ann.  LXXVII.  445. 

')  1848  d.  J. 

»)  PoGG.  Ann.  LXXVIII.  578. 


22  ^  ^  3*    CapillArMU, 

beiten  von  Cläirant  und  Ssctner.  Dieser  letztere  scheint  einiger- 
mafsen  vergessen  zu  sein,  aber  nach  Herrn  DAVioorp  verdient  er 
ein  besseres  Loos.  Der  Verfasser  schildert  darauf  die  Versuche 
von  YouNo  über  die  Adhäsion  der  Flüssigkeiten,  welche  unzweifel- 
haft die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  lebhaft  auf  sich  ge- 
zogen haben  würden,  wenn  ihrer  Veröffentlichung  nicht  die  un- 
sterblichen Arbeiten  des  Verf.  der  mecanique  Celeste  über  denselben 
Gegenstand  gefolgt  wären.  Auf  diese  Zeit  (1806)  muTs  man  die 
Anfänge  der  Theorie  der  Capillarität  zurückführen^  welche  übrigens 
in  der  Folge  eine  grofse  Vervollkommnung  durch  Laplacb  selbstf 
dann  durch  Gauss  und  Poisson  erfuhr.  Der  Hauptfehler  der  ersten 
Arbeit  von  Laplace  ist  der  mangelnde  Beweis  für  die  ünver- 
änderlichkeit  des  Winkels,  den  die  Capillarflache  mit  den  Wänden 
der  Röhren,  welche  die  Flüssigkeiten  enthalten,  bilden.  Laplace 
überwand  leicht  unwichtigere  UnvoUkommenheiten  der  von  ihm 
gescha£fenen  Theorie,  aber  in  dieser  Beziehung  blieben  alle  seine 
Anstrengungen  fruchtlos.  Erst  1840  glückte  es  dem  berühmten 
Göttinger  Mathematiker,  diese  grofse  Schwierigkeit  der  CapUlar- 
theorie  zu  bewältigen.  Nach  Gauss  und  Poisson,  der  diesem 
Gegenstand  einen  ganzen  Band  mit  Untersuchungen  widmete,  war 
Herr  Davidofp  der  erste,  welcher  die  Capillarerscheinungen  mit 
der  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  entwickelte,  welche  der  Gegen- 
stand verdient.  Er  geht  von  denselben  Grundlagen  aus  wie  Gauss, 
aber  er  hat  seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  schnelle  Diehtig- 
keitsveränderung  gerichtet,  welche  in  seh^  geringem  Abstände  von 
der  Flüssigkeitsoberfläche  Statt  hat,  eine  Erscheinung,  wxlche  sei- 
nem gelehrten  Vorgänger  entgangen  war.  Die  Beobachtung  der 
physikalischen  Erscheinungen,  deren  keine  der  genauen  Beobachtung 
des  Herrn  Davidofp  entgangen  ist,  hat  auf  diese  Frage  ein  sehr 
helles  Licht  geworfen.  Seine  Resultate,  auf  die  allgemeine  Theorie 
des  Gleichgewichts  der  Flüssigkeiten  gestützt,  sind  scharf  und 
bestimmt,  mit  Urtheil  dargestellt,  und  mit  vorwufrsfrei  gewählten 
Beispielen  belegt.  Der  Akademiker  Ostrogradsky  hat  einige 
Randbemerkungen  zur  Arbeit  des  Herrn  Davidopf  gemacht,  wel- 
che der  Verf.  gewifs  benutzen  wird,  ehe  er  sein  Werk  dem  Druck 
übergiebt.  Der  letzte  Theil  des  Manuscripts  enthält  Versuche, 
das  Gesetz  der  Molecularwirkungen  zu  bestimmen.    Hier  können 


die  Vortusseiaungen  des  Verf.  nicht  wohl  besprochen  werden; 
übrigens  ist  Herr  Ostrogradsky  weit  entfernt,  sie  %\x  verwerfen,- 
er  findet  im  Gegentheil  darin  sehr  löbliche  "Versuche,  diese  wich- 
tige Frage  der  Wiss^sohaft  aufzuklären. 

Herr  Lenk  hat  es  übernommen,  den  experimentellen  Th^ii 
der  Arbeit  su  prüfen.  Er  hat  darin  eine  kritische  und  gewissen- 
hafte Vereinigung  aller  in  diesem  Zweig  der  Physik  bekaimlen 
Experimente  gefunden.  Er  läfst  der  richtigen  Wahl  des  VerC 
Gerechtigkeit  widerfahren,  welcher  die  einzigen  Versuche  zu  wählen 
gewuCst  hat,  auf  welche  man  eine  rationelle  Theorie  begründen 
kann.  Wenn  daher  auch  dieser  Theil  der  Arbeit  keine  neue  Ver* 
suche  des  Verfassers  enthält,  so  ist  ihm  die  Wissenschaft  doch 
für  diese  Zusammenstellung  aller  glaubwürdigen  Versuche  über 
diesen  G^enstand  Dank  schuldig. 

Die  Akademie  hut  Herrn  Dayidoff  einen  zweiten  Djbiiidovf^ 
sehen  Preis  von  714  Silberrubel  bewilligt,  und  500  Rubel  aom 
Druck  seiner  Arbeit 

t;.  Kiriewski,  Ofßcier  der  russischen  Garde. 
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LiCBiG.     Reelierclies  sur  quelquesunes   des  causes   du  moufement  des 
liquides  dans  TorgaDisme  aniinal.  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XXV.  367'*'. , 
S.  Berf.  Ber,  IV.  35*. 

JojubT.  Bxperimentalontersuehungen  über  Endosmose.  Poeo.  Ann* 
LXXVIII.  261*;  Hbnlb  und  PrEurrgR,  Zeitschr.  f.  rat.  Med. 

LuD^wiG.  Ueber  endosmotische  Aequivalente  und  die  endosmotische 
Theorie.  Pogg.  Ann.  LXXVIII.  307*;  Henle  und  Ffefufeh^  Zeit- 
gchr.  VIIL  H.  1. 

LovrrET.  Passage  du  gaz  liydrogene  ä  trarers  les  corps  solides.  Hon. 
idustr.  1848,  No.1309;  Bull,  de  Brux.  1848.  II.  297.  Inst.  XVII.  7*; 
Pharm.  Centralbl.  1849.  p.  364*;  Dingl.  pol.  J.  CXI.  158*;  Erdm. 
tt.  Makcb.  LXVL  189*;  Pogg.  Ann.  LXXVIII.  287*:  Phil.  Mag. XJXV. 
645*>  SiU.  J.  VIIL  .272*.  IX.  421*. 
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In  dem  vorigen  Jahresberichte  (Seite  25)  ist  ein<^  Arbeit  von 
Herrn  Jolly  besprochen  worden,  in  welcher  derselbe  folgenden 
Satz  ausspricht:  Wenn  die  Lösung  irgend  eines  Körpers  der 
Diffusion  gegen  Wasser  ausgesetzt  ist,  so  tritt  bei  gleiche]^  Tempe- 
ratur für  jede  Gewichtseinheit  des  gelösten  Körpers,  welche  an 
das  Wasser  übergeht,  ein  und  dasselbe  Quantum  Wasser  in  die 
Lösung  ein.  Dieses  Quantum  in  Gewichts-Einheiten  ausgedrückt, 
nennt  Herr  Jolly  das  endosmotische  Aequivalent  des  gelösten 
Körpers. 

Herr  Ludwig  hat  zunächst  die  betreffenden  Versuche  in  sehr 
sorgfältiger  Weise  wiederholt  und  ist  zu  einem  ganz  andern  Re- 
sultate gekommen,  indem  es  sich  zeigte,  dafs  jenes  sogenannte 
Aequivalent  selbst  für  ein  und  dieselbe  Temperatur  noch  ver- 
änderlich ist,  je  nachdem  man  eine  mehr  oder  weniger  concen- 
trirte  Lösung  anwendet.  Die  Art  der  Abhängigkeit  von  der  Con- 
centration  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  verschieden.  Herr  Jolly 
hat  sich  über  dieses  Verhältnifs  getäuscht,  weil  er  die  Concen- 
tration  seiner  Lösungen  nicht  innerhalb  hinreichend  weiter  Gränzen 
veränderte.  Mit  dem  Lehrsatze  von  den  endosmolischen  Aequi- 
valenten  fallen  auch  die  factischen  Grundlagen  der  von  Herrn  Jolly 
aufgestellten  Formeln  und  seiner  theoretischen  Anschauungen  vom 
Diffusionsvorgange. 

Herr  Ludwig  wendet  sich  deshalb  wieder  der  Vorstellungs- 
weise zu,  welche  ich  vor  neun  Jahren  in  meiner  Inauguraldisser- 
tation (De  diffusione  humorum  per  septa  mortua  et  viva.  Bero- 
lini  1842  bei  E.  H.  Schroeder,  im  Auszug  in  Pogg.  Ann.  Bd.  58, 
S.  77)  in  die  wissenschaftliche  Betrachtung  des  fraglichen  Gegen- 
standes eingeführt  habe,  und  unterstützt  dieselbe  durch  eine  Reihe 
von  schönen  und  lehrreichen  Versuchen.  Er  weist  zunächst  nach, 
dafs  wenn  man  eine  trockene  Blase  in  eine  Salzlösung  legt,  diese 
sich  immer  mit  einer  Flüssigkeit  imbibirt,  welche  weniger  con- 
cenlrirt  ist,  als  eben  jene  Salzlösung.  Dies  gelingt  ihm  auf  zwei 
Arten.  Erstens  bestimmte  er  das  Gleichgewicht  (a)  eines  wohl 
ausgewaschenen  und  bei  100^  getrockneten  Blasenstücks,  dann 
legte  er  dasselbe  in  Salzlösung,  trocknete  es  nach  vollendeter  Im- 
''bibition  mit  Löschpapier  ab  und  bestimmte  wiederum  sein  Ge- 
wicht (6),   endlich  trocknete  er  es  wiederum  bei  100°  und  be- 
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stimmte  das  Gewidit  (e)  zum  dritten  Male.  Indem  er  nun  die 
Menge  der  imbibirten  Flüssigkeit  gleich  b — a,  die  des  darin  ent- 
haltenen Satzes  gleich  c — a  hatte,  so  konnte  er  leicht  ihre  Con- 
eentrationen  berechnen  mid  mit  der  der  angewendeten  Imbi* 
bitionsflüssigkeit  vergleichen.  Ueber  die  bei  diesen  Operationen 
beobachteten  Vorsichtsmafsregeln  ist  die  Abhandlung  selbst  ein- 
zusehen. Die  zweite  Art  der  Beweisführung  bestand  einfach  darin, 
daCs  Herr  Ludwig  ein  Stück  lufttrockener  Blase  in  ein  Glas  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  legte  und  dieses  dann  hermetisch 
verschlofs.  Sobald  die  Blase  anfing  Flüjssigkeit  einzusaugen,  kry- 
stallisirte  Kochsalz  aus  der  Lösung  heraus. 

Femer  zeigt  Herr  Ludwig,  dafs  diese  imbibirte  Flüssigkeit 
nicht  in  gleichmäfsiger  Concentration  in  der  Blase  vertheilt  ist, 
sondern  dafs  der  Substanz  der  Membran  unmittelbar  Wasser  oder 
doch  eine  viel  weniger  concentrirte  Lösung  adhärirt,  indem  die 
Flüssigkeit,  welche  man  mit  einer  stählernen  Handpresse  aus  der 
imbibirten  und  mit  Löschpapier  abgetrockneten  Blase  prefste,  die 
Concentration  der  angewendeten  Imbibitionsflüssigkeit  hatte.  Ebenso 
zeigte  es  sich,  dafs  eine  Salzlösung,  welche  mittelst  Druckes  durch 
die  mefcnbrana  elastica  einer  Schweinsaorta  filtrirt  wurde,  dadurch 
nichts  an  ihrer  Concentration  verlor. 

Hiernach  erklärt  Herr  Ludwig  seine  Vorstellung  von  dem 
innem  Hergange  des  Difiiisionsprocesses  dahin,  dafs  die  Substanz 
der  Blase  sich  unmittelbar  mit  einer  Schicht  von  Wasser  benetzt, 
die  Mitte  der  Poren  aber  von  Salzwasser  angefüllt  wird  und  das 
Wasser  auf  der  einen  Seite  der  Blase  die  Salzlösung  der  Mittel- 
schicht zu  sich  hinüberzieht,  während  gleichzeitig  durch  Aie  Salz- 
lösung auf  der  andern  Seite  der  Blase  das  Wasser  der  Wand- 
schicht hinübergeführt  wird. 

„Von  geringerer  Bedeutung",  sagt  schliefslich  Herr  Ludwig, 
„erschekit  mir  der  zweite  Theil  der  Hypothese  von  Bruecke,  wo- 
nadi  die  Anziehungen  nicht  zwischen  dünnem  und  dichtem  Salz- 
wasser, sondern  zwischen  Salz-  und  Wasserarten  vor  sich  gehen 
sollen.  So  richtig  dies  für  Verbindungen  mit  atomistischer  Con- 
stitution, für  Niederschläge  u.  s.  w.  sein  mag:  für  Lösungen  wird 
das  schwerlich  Geltung  haben.  Lösungen,  welche  selbst  nicht 
nach  Aequivalenten  geschehen,  müssen  unter  die  adhäsiven  Ver- 
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bindungen,  unter  die  Imbibiiionserscheinungeii  gebracht  werden» 
bei  denen  die  Cohäsion  der  iixibibirenden  Theile  sehr  gering  ge- 
worden ist  Nun  zeigen  in  der  That  die  dichten  Lösungen  csn 
d)enso  groCses  Imbibitionsvermögen  in  die  noch  krystallisirten  Sahse 
gleicher  Natur,  wie  verdünnte^  so  daCs  unter  diesein  Gesichts-* 
punct  die  Annahme  der  Mischung  von  Salzlösungen  wemgstens 
ihr  Abenteuerliches  verliert.  Ich  hatte  Hoffnung,  durch  eine  Unter- 
suchung des  Ganges  der  Flüssigkeiten  in  mehreren  aufeinander 
geschichteten  Blasen,  welche  Glaubersalz  und  Wasser  trerntti«, 
etwas  darüber  zu  erfahren.  Es  ergab  sich,  dafs  in  den  Poren 
der  Blase  die  Dichtigkeit  in  gerader  Linie  gegen  das  Wasser  ab- 
nimmt. Es  geht  also  die  Mischung  in  den  Poren  wie  «ufserhalb 
vor  sich,  was  schwerlich  eintreten  dürfte,  wenn  hier  bei  fast  auf- 
gehobener Schwere  nur  eine  Anziehung  nach  Lösungsäquivalenten 
vorkäme.  Ueberhaupt  müfste  das  endosmotische  und  das  Löfiungs- 
äquivalent  in  gewisser  Beziehung  stehen,  es  müfste  wemgstens» 
wie  Liebig  richtig  bemerkt,  das  endosmotische  Aequivalent  nicht 
unterhalb  des  niedrigsten  Lösungsäquivalentes  zu  stehen  kommen« 
Dieses  bestätigt  aber  weder  Jolly's,  noch  meine  Untersuchung.'^ 

Diese  Bemerkungen  meines  hochgeehrten  Freundes  sind  ge- 
wifs  sehr  richtig,  in  so  weit  es  sich  darum  handdt,  dals  die  Salz- 
atome sich  nicht  isolirt  nach  einer  Seite  hinbewegen,  während 
alles  Wasser  in  entgegengesetzter  Richtung  fortschreitet;  die 
Vorstellung  aber,  dafs  die  anziehenden  Kräfte,  welche  die  Be- 
wegungen bedingen,  nicht  zwischen  den  Lösungen  als  solcheni 
sondern  zwischen  Salzatomen  und  Wasseratomen  wirksam  sind, 
glaube  ich  als  richtig  festhalten  zu  müssen.  Der  Grund  hierfür 
ist  kein  anderer  als  der,  dafs  jegliche  Kraft,  welche  ich  mir  zwischen 
den  Lösungen  als  solchen  wirksam  denke,  immer  nur  wieder  die 
Resultante  von  Kräften  sein  würde,  welche  von  Atom  zu  Atom 
wirken,  und  dafs  man  mit  der  Analyse  von  Bewegungsersehei- 
nungen  niemals  zu  Ende  kommt,  ehe  man  zu  diesen  Kräfiten  auf- 
gestiegen ist,  da  wir  ja  eben  Atome  im  physikalischen  Sinne 
des  Wortes  diejenigen  Theile  der  Materie  nennen,  welche  ihre 
Gröfse  und  Gestalt  nicht  ändern,  so  dafs  tticht  in  ihnen,  sondern 
nur  mit  ihnen  Bewegungen  vorgehen.  Die  der  Wirklichkeit  adä- 
quateste Vorstellung  scheint  niir  die  zu  sem,  da£i  sich  jedes  kleinste 


SalatbeUcheB  in  der  Lösung  gleichsam  mit  einer  Wasseratmosphäre 
umgiebt,  d.  h.  dafs  es  vermöge  seiner  stärkeren  Anaiehung 
das  Wasser,  von  welchem  es  aiunächst  umgehea  wird»  in  der 
Weise  verändert,  dafs  die  Theile  desselben  schwerer  als  die  des 
übrigen  Wassers  gegen  einander  verschiebbar  werden,  und  es 
deshalb  die  Bewegungen  des  Salztheiichens  mitmacht,  wie  die 
Atmosphäre  die  Bewegungen  der  Erde  mitmacht.  Diese  Vor- 
stellung scheint  mir  erstens  aus  der  Anwendung  mechanischer 
Principien  mit  Nothwendigkeit  zu  folgen,  und  zweitens  scheint  es 
mir,  als  ob  durch  sie  auch  die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten 
vollständig  gehoben  wären,  indem  durchaus  keine  Nothwendigkeit 
mehr  vorhanden  ist,  dafs  das  Diffusionsäquivalent  gröfser  sei  als 
das  Lösungsäquivalent.  Auch  das  Eindringen  von  concentrirter 
Mutterlauge  in  die  capillaren  Räume  der  Krystalle  erklärt  sich 
leicht,  indem  in  jeder  noch  so  concentrirten  Salzlösung  ein  Wasser- 
theilchen  von  dem  ungelösten  Salze  eben  so  stark  angezogen  wird, 
als  von  dem  gelösten  und  stärker  als  vom  Wasser  selbst,  während 
die  Anziehung  der  Wand  zur  Flüssigkeit  nur  mehr  als  die  Hälfte 
von  der  Anziehung  der  Flüssigkeitstheile  unter  sich  zu  betragen 
braucht,  um  ein  Eindringen  in  den  capillaren  Raum  zu  veran*- . 
lassen.  Endlich  glaube  ich  noch,  dafs  die  Vorstellung  von  den 
obbesagten  Wasseratmosphären  von  besonderer  Fruchtbarkeit  für 
die  Betrachtung  der  umgekehrten  Diffusionsströme  der  Säuren 
werden  wird,  über  welche  ich  eben  jetzt  eine  Abhandlung  vor- 
bereite, und  welche  bis  jetzt  völlig  aufserhalb  aller  Theorien  ge* 

legen  haben. 

Prof.  Dr.  R  Brücke. 


LoiJYET.     Vom  Durchgange  des  Wasserstoffgases 
durch  starre  Körper^). 

Herr  Louybt  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  Wasser- 
stoffstrom  durch  ein  Blatt  Papier,  ja  sogar  durch  Blattgold  und 
Blattsilber  hindurchgeht  und  zwar  ohne  sich  dabei  auszubreiten, 
so  dafs  man  nahe  hinter  den  starren  Körpern  einen  Platinschwamm 

0  Poeo.  Ann.  LXXVIII.  287*. 
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zum  Glühen  bringen  kann,  fasi  wie  wenn  dieselben  gar  nicht 
varhanden  wären.  Hinter  Zinnfolie  erhitzt  sich  der  Plalin- 
schwamm,  ohne  aber  zu  glühen.  Das  Gas  geht  auch  durch  Gutla- 
perchahäute,  wie  man  sie  aus  Lösungen  in  Chloroform  erhält, 
aber  nur  unmerklich  durch  noch  so  dünne  Glashäute. 

Prof.  Dr.  Beetz. 


5.     Dichtigkeit  und  Ausdehnung. 


Schumacher,  Fohrt  und  Moritz.  Od  tlie  dilatation  of  ice  by  iii- 
crease  of  temperature.  James;  n.  Edinb.  J.  XLVJf.  373*;  Pharm. 
Centralbl.  XX.  845*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  X.  p.  47*;  Arcli.  für 
wisseosck.  Kunde  v.  Rufsl.  YIL  333. 

BiNEAu.  Note  additionnel  au  memoire  sur  les  corabinaisons  de  Tacide 
sulpliurique  avec  l'eau.     Ann.  de  cli.  et  de  ph.  XXVII,  123*. 

Taboriie.     Alcoholometre.     C.  R.  XXVIII.  18*. 

.  Stockes.      On   the   Variation    of  gravity   on    tlie    surface   of  the   earth. 
Phil.  Mag.  XXXV.  228*;  Fror.  Tagesb.  1850.    No.  118.  p.  80*. 

Roche.  Pesanteur  a  la  surface  d'un  ellipsoide  a  trois  axes.  Inst.  XVII. 
No.814,  p.252. 


Von  drei  Physikern,   Schumacher  sen.,  Moritz  und  Pohrt, 

deren  Beobachtungen  gänzlich  unabhängig  von  einander  in  Poul- 

kowa    geschahen,    ist    die    Längenausdehnung,*   welche    das    Eis 

durch  die  Wärme  erleidet,  gemessen  worden.     Sie   wurden  zu 

folgenden  Zahlen  geführt: 

Ausdehnung  des  Eises  dnrch 

eine  Temperaturerhöhung 

von  100*^0. 

Schumacher  sen.    9,0052356, 

PoHRT    ....    0,0051270, 

Moritz  ....    0,0051813. 
Aufserdem  stellt  sich  durch  die  erwähnten  Versuche  heraus, 
dafs  die  Ausdehnung   des  Eises  lineare  Function  der  Temperatur 
und  nach  allen  Richtungen  gleich  ist. 


BnfBAu. 
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Herr  Bineau  *)  hat  eine  neue  Tabelle  aufgestellt,  welche  die 
correspondirenden  Aräometergrade,  Dichtigkeit  und  Concentrations- 
grade  verschiedener  Mischungen  von  reiner  Schwefelsäure  mit 
destiliirtem  Wasser  angiebt.  Sie  weicht  nur  in  so  fern  von  der 
früher  von  ihm  gegebenen  Tabelle  ab,  als  sie  vollständiger  ist 
und  sich  nicht  auf  die  käufliche,  sondern  nur  auf  die  chemisch 
reine  Schwefelsäure  bezieht. 

Die  neue  Tabelle  ist  folgende: 


Aräometer- 
grade 


spec.  Gew. 


Gehalt  in  Procenten  an 


dem  ersten  Hydrat 

der  Säore 
bei  0"C.  |beil5"C. 


wasserfreier  Säore 
bei  0°C.  IbeilS-C. 


5» 
10» 
15" 
20" 
25» 
30" 
33» 
35" 
36" 
37"" 
38" 
39» 
40" 
41" 
42» 
43» 
44» 
45» 

46» 

470 

48» 
49» 
50» 


1,036 

5,1 

5,4 

4,2 

1,075 

10,3 

10,9 

8,4 

1,116 

15,5 

16,3 

12,7 

1,161 

21,2 

22,4 

17,3 

1,209 

27,2 

28,3 

22,2 

1,262 

33,6 

34,8 

27,4 

1,296 

37,6 

38,9 

30,7 

1,320 

40,4 

41,6 

33,0 

.    1,332 

41,7 

43,0 

34,1 

1,345 

43,1 

44,3 

35,2 

1,357 

44,5 

45,5 

36,3 

1,370 

45,9 

46,9 

37,5 

1,383 

47,3 

48,4 

38,6 

1,397 

48,7 

49,9 

39,7 

1,410 

50,0 

51,2 

40,8 

1,424 

61,4 

52,5 

41,9 

1,435 

52,8 

54,0 

43,1 

1,453 

54,3 

55,4 

44,3 

1,468 

55,7 

56,9 

45,5 

1,483 

57,1 

58,2 

46,6 

1,498 

58,5 

59,6 

47,8 

1,514 

60,0 

61,1 

49,0 

1,530 

61,4 

62,6 

50,1 

4,5 
8,9 
13,3 
18,3 
23,1 
28,4 
31,8 
34,0 
35,1 
36,2 
37,2 
38,3 
39,5 
40,7 
41,8 
42,9 
44,1 
45,2 
46,4 
47,5 
48,7 
50,0 
51,1 


•)  Ann.  d.  Ch.  et  d.  Ph.  XXVI.  p.  123*. 
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5.    Dichtigkeit  und  Atisdelinaiig.  —  TaboriA. 


sp'ec.  Gew. 

Gehalt  in  Procenten  an 

Aräometer- 
grade 

dem  ersten  Hydrat 

der  Säure 

bei  0"C.   |bei  15"  C. 

wasserfreier  SSure 
beiO«C.     IbeilS^C. 

51" 

1,546 

62,9 

63,9 

51,3 

52,2 

52- 

J,563 

64,4 

65,4 

52,6 

53,4 

53" 

1,580 

65,9 

66,9 

53,8 

54,6 

54« 

1,597 

67,4 

68,4 

55,0 

55,8 

55» 

1,615 

68,9 

70,0 

56,2 

57,1 

56" 

1,634 

70^ 

71,6 

57,5 

58,4 

57» 

1,652 

72,1 

73,2 

58,8 

59,7 

58« 

1,671 

73,6 

74,7 

60,1 

61,0 

59« 

1,691 

75,2 

76,3 

61,4 

62,3 

60" 

1,711 

76,9 

80,0 

62,8 

63,6 

61« 

1,732 

78,6 

79,8 

64,2 

65,1 

62" 

1,753 

80,4 

81,7 

65,7 

66,7 

63» 

1,774 

82,4 

83,9 

67,2 

68,5 

64» 

1,796 

84,6 

86,3 

69,0 

70,4 

65" 

1,819 

87,4 

89,5 

71,3 

73,0 

65»,5 

1,830 

89,1 

91,8 

71,2  (?) 

74,9 

65»,8 

1,837 

90,4 

94,5 

73,8 

77,1 

66» 

1,842 

91,3 

100,0 

74,5     • 

81,6 

66»,2 

1,846 

92,5 

— 

75,5 

—  - 

66»,4 

1,852 

95,0 

— 

,77,5 

—  - 

66»,6 

1,857 

100,0 

^-" 

81,6 

"~~ 

Herr  Taborie^)  erinnert  daran,  dafs  er  schon  im  Jahre  1833 
einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  des  Weins 
construirt  habe,  der  wie  die  von  Brossard,  Vidal  und  Ciraty. 
(Dieser  Bericht  Jahrg.  IV.  S.  44)  angegebenen,  auf  die  Bestimmung 
des  Kochpuncts  dieser  Flüssigkeiten  gegründet  ist. 

ProT.  Dr.  VT.  Heiniz. 
*)  Compt.  rend.  XXVIII*.  p.  18. 
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Stokes.     Abweichungen  in  der  Schwerkraft  an  der' 
Erdoberfläche  *). 

Die  Beirachlungen  des  Herrn  Srokes  beziehen  sich  auf 
die  Veränderungen,  welche  die  Schwerkraft  auf  der  Erdoberfläche 
durch  die  ungleiche  Vertheilung  van  Land  und  Meer  ^  erfahrt.  Die 
Erscheinung^  dafs  die  Schwere  auf  dem  Festlande  geringer  ist, 
als  auf  kleinen,  mitten  im  Meere  hegenden  Inseln,  wird  dadurch 
erklärt,  dafs  das  Niveau  des  Meeres  durch  die  Anziehung  des 
Festlandes  erhöht  werde,  weshalb  ein  Standpunct  auf  dem  Fest- 
lande weiter  vom  Mittelpunct  der  Erde  entfernt  sei,  als  er  es  zu 
sein  scheine.  Der  Verf.  zeigt  ferner,  dafs  der  aus  Pendelver- 
suchen berechnete  Werth  für  die  Elliplicität  der  Erde  zu  grofs 
sei,  weil  unter  den  Beobachtungen  zu  viele  Meerstandpuncte  be- 
nutzt sind. 

RoCQB.     Ueber  die  Schwerkraft  auf  der  Oberfläche  eines 
Ellipso'ids  mit  drei  ungleichen  Axen  ^). 

Herr  Rochb  hat  sich  fortgesetzt  mit  dem  Zustande  elliptischer 
Massen  beschäftigt  j  zum  Theil  gehören  seine  Arbeiten  einem  spä- 
teren Abschnitte,  der  Hydrostatik,  an,  zum  Theil  beziehen  sie 
sich  auf  die  Schwere'  an  der  Oberfläche  eines  Ellipso'ids.  Die 
Schwere  in  irgend  einem  Puncto  dieser  Oberfläche  ist  propor- 
tional der  Länge  der  Normale  in  diesem  Punct,  welche  verlängert 
ist,  bis  sie  einen  der  drei  Hauptschnitte  des  Ellipso'ids  trifft;  und 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  der  auf  diesem  Schnitte  senk- 
rechten Axe.  Diese  Eigenschaft  findet  Statt  in  Bezug  auf  jeden 
der  drei  Hauptschnitte,  und  daraus  entspringen  drei  verschiedene 
Ausdrücke,  welche  einander  gleich  sein  müssen.  Hieraus  folgt 
der  Satz:  Wenn  man  die  Normale  des  Ellipso'ids  bis  zu  den  drei 
Hauptschnitten  desselben  verlängert,  so  erhält  man  drei  Längen, 
welche  bezüglich  den  Quadraten  der  auf  diesen  Ebenen  senk- 
rechten Axen  proportional  sind.  Bei  einem  Rotationsellipso'id 
schneidet  die  Normale  zwei  £!benen  in  demselben  Puncto,  nämlich 

0  Fror.  Tagesb.  1850.   118,  p.  80*. 
0  Inst  814.  252* 
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in  der  Roiationsaxe.  Dann  ist  die  Schwere  proportional  der  Länge 
der  Normale  bis  zur  Rotationsaxe,  und  umgekehrt  proportional 
dem  Durchmesser  des  Aequators,  wie  Laplacb  bemerkt  hat.  An 
den  verschiedenen  Puncten  einer,  vom  Mittelpunct  des  EUipsoids 
nach  der  Oberfläche  gezogenen  Linie  behält  die  Schwere,  oder 
die  Resultante  aller,  auf  einen  Punct  wirkenden  Kräfte,  parallele 
Richtungen,  und  ist  den  Abständen  vom  Mittelpuncte  proportional. 

Prof.  Dr.  Beetz. 


6.    Maafs  ond  Messen. 


Gerling.  üeber  deutsches  Münz-,  Maafs-  und  Gewichtswesen.  Gau- 
nert Arcliiv  XIII.   Anlage,  p.  51*. 

Hansteen.     Kuusten  at  veje.   Nyt  Mag.  VI.  1*. 

Steinheil.  Üeber  seine  neuen  Arbeiten  zur  Erzielung  genauer  Normal- 
gewichte.   Wiener  Sitzungsb.^849.  Hft.  4,  p.276*  (Titel)*. 

H.  Schlagint^yeit.  Mefsinstrumente  mit  coostanten  Winkeln.  Dingi*. 
pol.  J.  CXII.  420*. 

RoMERSHAusEN.  Instrument  zur  Distancemessung.  Dingl.  pol.  J.  CXIY.34*. 

DixoNS.     Patent  velocimeter.    Mech.  Mag.  LI.  169*. 

Regnavlt.  Rapport  sur  un  cathetometre  de  M.  Perreaux.  C.  R.  XXVIIf. 

528';  Inst.  No.805.  178*. 
Babinet.   Rapport  sur  un  spherometre  a  pieds  iuobiles  de  Mr.  Perreaux. 

C.  R.XXVill.  282*;   Inst.  XVII.  p.65*. 

Breton.  Memoire  sur  une  modification  du  niveau  a  bulle  d'air.  C. 
R.  XXVIII.  356*. 

Arago.  Micrometre  construit  d'apres  ses  indications  par  Mr^  Froment. 
C.  R.  XXVIII.  561*;  Inst.  XVII.  p.  157*. 

Rbgnault.  Rapport  sur  une  machiue  ä  diviser  la  ligne  droite,  et  sar 
une  machine  a  diviser  le  cercle  presentees  par  M.  Perreaux.  C. 
R.  XXVIII.  529*;  Inst.  No.  805.  178*. 

S^güier.  Rapport  sur  la  methode  de  division  de  feu  M.  Gambet. 
C.  R.  XXVIII.  831*. 

Oehlschläger.  Hiffs  Chronoscop  zur  Messung  der  Fall  zeit  eines  Kör- 
pers.  Dingl.  pol.  J.  CXIV.  255*. 

Bessel.  Construction  eines  symmetrisch  geformten  Pendels  mit  reci- 
proken  Axen.     Schum.  Astr.  No.  XXX.  1*. 
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Hansteen.   En  simpel  methode  til  nöjagligt  at  regulere  e(  astroneiniskt 

Peudeluhr.     Nyt.  Mag.  VI.  30*. 

Gaünkht.     ChroDometre.   C.  R.  XXVIH.  285*. 

Devison.     On  clock-escapeinents.    Pbil.  Mag.  XXXiV.  455*. 


Herr  Dr.  Romershausen  *)  zu  Halle  a.  S.  Iheilt  in  diesem 
Aufsatze  die  Conslriiklion  verschiedener  iVlefsinstrumente  seiner 
Erfindung  mit. 

1.  Der  Läng'enmesser  (Diaslimeter)  zur  Messung  von 
Linien  und  Distanzen  aus  einer  Station. 

Dieses  Instrument  mifst  die  den  Distanzmessungen  zu  Grunde 
•liegenden  kleinen  Winkel  nicht  am  Limbus  eines  Kreisbogens, 
sondern'  durch  das  VerhältniCs  eines  veränderlichen  Radius  zu 
einer  constnnten  Tangente,  und  giebt  ohne  weitere  Rechnung  die 
eiltsprecliende  trigonometrische  Linie.  Das  Instrumunt  gleicht 
einem  kleinen  Taschenfernrohre,  dessen  hinterer  Auszug  die 
Scale  des  veränderlichen  Radius  enthält.  Das  Objectiv  bildet  diö 
constante  Tangente  mittelst  sehr  feiner  Stahlspitzen,  die  ein  scharfes 
Einvisiren  möglich  machen. 

Das  Einvisiren  des  Objectes  wird  durch  das  Herauszieheri 
des  hinteren  Auszuges  hervorgebracht,  wodurch  der  Sehwinkel 
verkleinert  wird. 

Ist  demnach  die  Scalenzahl  des  Radius  m  die  zu  messende 
Entfernung  mit  e  und  die  zu  beobachtende  Gröfse  mit  s  be- 
zeichnet, so  ist 


e  =  n.s    und     s  =  ^-* 
n 


In  diesem  Falle  ist  s  oder  e  bekannt.  Sind  aber  beide  unbekannt, 
so  werden  in  derselben  Linie  zwei  etwas  entfernte  Beobachtungen 
gemacht  und  aus  der  dabei  gefundenen  Differenz  der  Scalenzahl  n 
wird  die  Länge  der  Linie  wie  ^uch  die  Gröfse  des  beobachteten 
entfernten  Gegenstandes  gefunden. 

2.     Das  Militärfern  röhr,  zur  Distanzmessung  und  mili- 
tärischen Aufnahme. 

')  DiNGL.  pol.  J.  CXIV.  p.  39*. 

Portschn  d.  Phys.  V.  3 
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Ihm  liegt  dasselbe  Princip  zu  Grunde  wie  dem  Längenmesser 
oder  Diastimeter;  bei  dem  Militärfernrohr  ist  jedoch  der  Radius 
constant  und  die  Tangente  veränderlich.  Es  wird  nemlich  an 
die  Stelle  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohre  eine  Glasplatte  einge- 
setzt, auf  welcher  eine  Reihe  paralleler  Striche  mit  gleichem  gegen- 
seitigen Abstände  eingeritzt  sind.  Der  Winkelwerth  dieser  Theilung 
wird  empirisch  bestimmt;  und  dient  dann  sehr  bequem  zur  Distanz- 
messung. 

Es  kann  diese  Vorrichtung  in  jedem  Fernrohre  angebracht 
werden.  Ich  darf  vielleicht  hier  erwähnen,  dafe  ich  selbst  Ge- 
legenheit hatte,  mich  von  der  Brauchbarkeit  eines  solchen  Appa- 
rates durch  mehrfache  Anwendung  zu  überzeugen  *). 

3.  Das  Spiegeldiopter,  in  der  Form  eines  kleinen 
Taschenfernrohres,  enthält  im  Inneren  der  geschwärzten  Röhre 
zwei  feststehende  Metallspiegel,  wovon  der  eine  einen  Strahl  ins 
Auge  des  Beobachters  sendet,  wenn  derselbe  mit  der  directen 
Visirlinie  einen  Winkel  von  90®  bildet;  der  zweite  Spiegel  läfst 
einen  Strahl  sehen,  wenn  er  einen  Winkel  von  45®  mit  der  di- 
recten Visirlinie,  d.  h.  mit  der  Achse  des  Rohres,  bildet.  Es  läfst 
sich  daher  gebrauchen  einen  Perpendikel  zu  errichten,  um  sich 
zwischen  zwei  Puncten  und  ihrem  Alignement  aufzustellen  etc. 

4.  Das  Spiegelniveau.  Das  reflectirle  Bild  der  Luft- 
blase einer  Libelle,  die  in  dem  Rohre  eines  Fernrohres  angebracht 
ist,  wird  in  einem  Spiegel  gesehen,  der  das  Sehfeld  des  Fern- 
rohres halbirt;  dieses  Bild  fällt  mit  dem  direct  gesehenen  Puncle 
einer  Nivellirlatte  etc.  zusammen,  welcher  mit  dem  Auge  des 
Beobachters  in  gleicher  Reihe  ist.  Eine  feine  Stahlspitze,  welche 
ebenfalls  im  Fernrohre  im  Focus  des  Oculars  sich  befindet,  er- 
leichtert die  scharfe  Einstellung. 

5.  Das  Reductionsniveau.  Es  dient  dazu,  die  in  un- 
ebenem Terrain  gemessenen  Linien  unmittelbar  auf  dem  Felde  auf 
den  Horizont  zu  redüciren.  Es  besteht  aus  drei  iuit  einer  Theilung 
versehenen  Linealen,  an  denen  Diopter  und  Wasserwage  ange- 

*)  Das  Älicrometer  welches  ich  benützt,  enthält  40  Striche;  es  ist 
an  einem  FRAUNHOFEHschen  Zugfernrohre  von  19  Linien  Oeffauog 
und  20  Zoll  Brennweite  angebracht;  Preis  (im  opt.  Institute  von 
Merz  in  München)  4  Thlr.  Die  Distanz  der  Striche  entspricht  einem 
Winkel  von  1'  14,8" 
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gebracht  ist,  und  aus  ^mem  getheitten  Kreisbogen.  Die  Linealt 
werden  so  vertheiitj  dafs  sie  ein  rechtwinkliges  Dreieck  darstellen, 
was  jenem  ähnlich  ist,  dessen  Hypotenuse  die  zu  reducirende 
Linie  4)ildet.  Ist  diese  Hypotenuse  gemessen,  so  liifst  sich  am 
Apparate  4ie  Gr&fse  ihrer  Projection  auf  eine  horizontale  Ebene 
ablesen  *). 

An  zwei  kleinen  Instrumenten,  dem  Linsen-  und  Prismen- 
porrhometer  versuchte  ich*)  statt  einer  gewöhnlichen  Kreisr 
theilung  einige  unveränderliche,  aber  sorgfältig  bestimmte  Winkel 
anzuwenden.  Ich  glaubte  so,  durch  die  Beschränkung  auf  wenige 
Winkel  eine  gröfsere  Genauigkeit  in  der  Herstellung  jedes  ein- 
zelnen, und  durch  die  Wahl  der  Gröfse  dieser  Winkel  zugleich 
einige  Bequemlichkeit  für  den  Gebrauch  bei  kleineren  Auf- 
nahmen etc.  zu  erhalten. 

Den  gewählten  Winkeln  entspricht  in  einem  rechtwinkligen 
Dreiecke  ein  sehr  einfaches  Verhältnifs  der  Calheten:  nemlich 
wie  1:  y^,  %,  1,  2,  3,  4,  8,  10.  Entfernt  man  sich  demnach  recht- 
winklig ')  von  einem  Gegenstande  so  weit,  bis  er  genau  unter 
einem  der  angebrachten  W^inkel  erscheint,  so  ist  die  Gröfse  des 
Gegenstandes  (Nähe  eines  Thurmes,  Breite  eines  Baches)  etc. 
das  n  fache  unserer  Entfernung,  wobei  n  der  zum  betreffenden 
Winkel  gehörige  Coefficient  ist. 

Die  Herstellung  dieser  Winkel  ist  für  beide  Instrumente  sehr 
verschieden. 

Am  Linsenporrhometer  ist  die  Gröfse  des  Winkels  durch 
die  Entfernung  des  Auges  von  einem  Planglase  bedingt,  auf  dem 

*)  Herr  Romershausen  hat  über  seine  Instrumente  folgende  Bescbrei- 
l^ungen  veröffentlicht:  Das  Spiegelniveau,  ein  neues  und  vollkominen 
sicheres  InstiiiineDt  zum  Wasserwägen,  Leipzig  1842.  Das  Sptegel* 
diopter,  der  hüilVeichste  und  bequemste  Mefsapparafc  und  Längen' 
mess^r,  Halle  1845.  Das  Miiitärferntphr  zur  Distanzinessung  und 
militärischen  Aufnahme,  Halle  1848.  Theorie  des  Diastimeters,  Ber- 
lin, Mittler,  vergl.  Helmüth,  die  Distanzmessung  der  Artillerie 
und  das  militärische  Croquiren  mit  Hülfe  des  RoMERHAUSENscIien 
Längenmessers,  Halle  1848.     Das  Reductionsniveau,  Halle  1848. 

0  DiN0L.  pol.  J.  CXIL  420*. 

')  Mit  jedem  dieser  Instrumente  ist  es  möglich  Perpendikel  zu  con- 
struiren. 

3* 
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Kreise,  von-  verschiedenen  Durchmessern  angebracht  sind.  Um 
hinlänglich  grofse  Winkel  übersehen  zu  können  ist  eine  Concav- 
linse  vor  das  Planglas  gestellt  Da  die  Entfernung  der  Kreise 
.vom  Auge  nicht  sehr  bedeutend  sein  kann,  ohne  die  Dimensionen 
:des  Instrumentes  merklich  zu  vergröfsern,  so  ist  es  fik  Weitsich- 
tige etwas  anstrengend. 

Das  Prismenporrhometer  ist  ein  kleines  Reflexionsinstru- 
ment von  2,5  P.  Z.  Durchmesser,  bei  welchem,  nach  Steinheils  *) 
Methode,  statt  der  Spiegel  die  Prismen  die  Reflexion  hervorbringen. 
Das  eine  Prisma  ist  fest,  das  andere  um  seine  vertikale  Axe  be- 
weglich. Das  letztere  ist  mit  einem  Nonius  verbunden,  der  auf 
einem  getheilten  Kreise  4!  ablesen  läfst. 

Zugleich  trägt  jedoch  dieser  Nonius  auf  seinem  inneren  Rande 
einen  Einstellungsstrich,  dessen  Coincidenz  mit  einzelnen  Marken 
die  „Constanten  Winkel"  hervorbringt,  und  auf  diesen  mit  einer 
Loupe  eingestellt  wird. 

Da  das  Prismenporrhometer  nur  als  kleines  Tascheninslru- 
ment  dienen  soll,  wurde  kein  Fernrohr  damit  verbunden.  Die 
Höhe  des  Instrumentes  beträgt  mit  Futteral  etwa  3  Z.  Durch 
die  auf  gewöhnliche  Weise  gelheilte  Scale  läfst  es  sich  zugleich 
als  Sextant  benützen*). 

Dr.  Hermann  Schlayintiveii. 
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Brasseur.     Transformation   du  principe  des  moments  en  celui  des  vi- 
tesses  virtuelles  et  note   sur  une  construction  geoinetrique  de  la  sur- 
•  '  face  d'elasticite.     Mem.  d.  1.  Soc.  d.  Liege.  IV.  379*. 

Ettingshausen.     Beitrag  zum  Beweis   der  Lehre  vom  Parallelogramm 
der  Kräfte.    Wien.  Sitzungsb.  1849.  Ilft.  2  p.  155*. 

*)  Vergl.  Steinheil,  Neue  Reflexionskreise.  Astron.  Nachrichten  1 834, 

Bd.  XL  S.43undBEssEL,  Theorie  des  Prismenkreises.  Ebd.  S.  229. 
')  Preis  bei  Ertl  in  München  20Thlr. 


Brasseur.  ^, 

Jacobt.   Nene,  das  Problem  der  Kotation  der  Körper  betreffende  Formels; 
Berlin. Monatsb.  1849.  226*;  C.  11.  XXIX.  97*.  Grelle. J. XXIX.  293*. 

Sonnet,     Memoire  sur  les  lois  geometriques  du  uiouvement  d'un  corps 
solide.    C.  R.  XXVII.  43*;  'Inst.  N.784,  p.  9*. 

Passot.     Stjr  les  forces  centrales.    C.  R.  XXVIL  366*.    (Titel). 

Hirns.    Nouvelles  recherches  sur  le  frottement  des  corps.  C.  R.  XXVIII. 
290*.   (I^itel). 

Schiele.     Antifrictlouscurve.    Pol.  Cehtralbl.  1849.   970*:  pract.  Mech. 
J.1849.  Juni,  p.  50. 

Angewandte    Mechanik. 

Smith.     Impact/  its  relation  to  statical  pressure.     Mecli.  Mag.  L.  58*. 

Dredge.   On  impact,  as  exemplified  in  jjile  driving.   Mech.  Mag.  L.174*. 

Steinheil.    Ueber  das  Centrifugalwurfgescliofs.   Wien.  Sitzungsb.  1849. 
Hft,  4,  p.  276*.  (Titel). 

Lechatelier.    Etudes  sur  les  conditions  de  stabilite  des  machirtes  locd-: 

motives  en  mouvement.    C.  R.  XXVIH.  151*}  Inst.  No.  797  p.  113*. 
CoMREs.     Rapport  sur  ce  memoir.    C.  R.  XXVllI.  466*. 


J.  B.  Bras8Eür.    Tränsformation  da  principe  des  moments 

en  ceim  des  vitesses  virtuelles  et  note  snr  une  con- 

striiction  geometrique  de  la  surface  delasticite. 

Mem.  d.  1.  Soc.  d.  Liege;  IV.  379. 

JDie  Identität  beider  Grundsätze  beweist  Herr  Brasseur  nuri 
für  den  Fall,  wenn  die  wirkenden  Kräfte  in  einer  E^ene  liegen^ 
nnd  nimmt  nun  zuerst^ an,  dafs  die  einem  System  von  Puncten. 
mitgetheilte  Bewegung  eine  {Dotation  um  ein  Gentrum  O  sei;  es 
sei  dabei  die  Bewegung  unendlich  klein,  um  die  kleinen  beschrie- 
benen Bogen  als  grade  Linien  ansehen  zu  können,  die  wirkendem 
Kräfte  seien  P,  P,  P'...,  r,  r',  r"  die  Radienvectoren  viwi  Gauk 
zu  den  Angriffspunclen  iw,  m',  m" ...,  A,  i',  b"  die  Hebelsarme  dec 
Kräfte,  a,  «',.«"...,  die  von  ihnen  mit  r,  r',  r"...  gebildeten. 
Winket,  dann  ist  bekanntlich  für  das  Gleichgewicht  nöthig,  dafs: 

(1.)       2Pb  =  0, 
Nun  ist  aber  b  =  rcosa,  &'  =  r'cosa' ...,  also  auish: 

(2.)      ^Pr  cos  a  =  0. 
Dreht   sich  nun  das  System   unendUch   wenig,   so   beschreiben 
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«9  m',  m'', ...  kleine  zu  demselben  Winkel  ta  gehörige  Bogen  ^, 
c*,  e'',  die  resp.  =  reo,  r'w,  ?-"w,  . ..  sind;  man  erhält  daher  aus 
Gleichung  (2.),  wenn  man  diese  vorher  mit  io  multiplicirt,  als 
Bedingung: 

(3.)  jPßcosa  =  0, 
Die  Winkel  a,  a',  a"  sind  aber  auch  gleich  den  Winkeln  zwischen 
jeder  Kraft  aus  dem  beschriebenen  Bogen  e  ihres  Ängriffspunctes; 
es  ist  also  ecosa  die  Projection  des  Weges  e  auf  die  Richtung 
der  Kraft  und  P^cosa  die  Elementarwirkung  der  Kraft  P.  Be- 
zeichnet man  daher  die  Projectionen  der  Bogen  ^,  c',  e"  auf  die 
Richtungen  der  Kräfte  mit  e,  e\  «",  so  wird  Gleichung  (3.) 

(4.)      Pe+Pfi'+F'e"...  =  0    oder    JP«  =  a, 
d.  h.  man  erhält  die  Gleichung,  welche  das  Princip  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten  darstellt. 

Die  Allgemeinheit  des  Ueberganges  des  einen  Princips  in 
das  andere,  geht  dann  aus  einem  schönen,  von  Chasles  gege- 
benen Satze  hervor,  der  iiidefs  auch  als  Zusatz  aus  einem  von 
Herrn  Brasseur  aufgestellten  und  bewiesenen  Theorem  folgt, 
nach  welchem  es,  wenn  in  einer  Ebene  zwei  congruente  Polygone 
gegeben  sind,  in  dieser  immer  einen  Punct  giebt,  um  welchen 
man  das  eine  derselben  drehen  kann,  um  es  mit  dem  andern  zum 
decken  zu  bringen.  Ist  die  Lage  beider  Polygone  unendlich  wenig 
verschieden,  so  sind  die  kleinen  Bogen,  die  sämmtliche  Puncte 
beschreiben,  um  aus  einer  Lage  in  die  andere  zu  kommen,  grade 
Linien  und  kann  umgekehrt  die  gradlinigte  Fortbewegung  der  ein-» 
seinen  Puncte  als  Folge  einer  unendHch  kleinen  Drehung  um  einen 
Punct  in  der  Ebene  angesehen  werden. 

Im  Theil  2,  &  349  dieser  Memoiren  hat  Herr  Brasseur  be« 
wiesen,  dafs  Gleichgewicht  zwischen  Kräften  vorhanden  ist,  wenn 
die  Summe  ihrer  Momente  in  Bezug  auf  drei,  nicht  in  einer  graden 
Linie  liegenden  Puncte  Null  ist;  man  wird  also  hiernach  auch 
sagen  können,  dafs  das  Gleichgewicht  zwischen  Kräften  besieht, 
wenn  die  Summe  ihrer  Elcmenlarwirkiingen  für  drei  beUebige, 
aber  unendlich  kleine  Bewegungen  Null  ist,  sobald  die  Centren 
der  dafür  zu  substituirenden  Rotationsbewegungen  nicht  in  grader 
Linie  liegen. 

Um  die  Identität  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
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und   des  der  Momente   für  den  Raum  su  beweisen,  sagt  Herr 
Brasseur,  sei  darzuthun: 

1)  Dafs  aus  dem  Princip  der  Momente  das  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten bei  einer  unendlich  kleinen  Rotation  um-eiiie 
Axe  folge. 

2)  Dafs  es  folge  für  jede  kleine  Verschiebung  längs  dieser  Axe* 

3)  Dafs  es  femer  folge  für  jede  aus  den  beiden  vorigen  rt* 
sullirende  Bewegung. 

4)  Dafs,  wenn  einem  Körper  eine  unendlich  kleine  Bewegung 
irgend  einer  Art  ertheilt  wird,  der  unendlich  kleine  Weg 
jedes  Punctes  die  Diagonale  zweier  rechtwinkligen  Bewe- 
gungen ist,  von  denen  die  eine  eine  Drehung  um  eine 
Achse,  die  zweite  eine  Verschiebung  längs  dieser  ist.  Auch 
dieses  ist  vouChasles  bewiesen,  und  wird  von  Herrn  Brasseur 
wieder  als  Zusatz  zu  einem  dem  für  eine  Ebene  aufgestellten 
Satze  analogen  gegeben. 

In   Bezug   auf  die   von  Fresnel    gegebene   Gleichung   der 
Elasticitätsfläche : 

sagt  Herr  Brasseur  in  einer  Note,  dafs  sie  der  geometrische  Ort 
sei  für  die  Fufspuncte  alier  Senkrechten,  die  man  vom  Centi-um 
eines  Ellipsoids,  dessen  Gleichung: 
x*      r*       2* 

auf  die  Tangentialebene  fallt. 

V.  Morozotvicz. 


Ettingshacsen.    Beitrag  zum  Beweise  des  Lehrsatzes  vom 

Parallelogramm  der  Kräfte.     Wien.  Sitzungsb.  1849. 

2.  Heft,  p.  155. 

Herr  Ettingshausen  giebt  in  seinem  Lehrbuche  ,,AnfaDgs^ 
gründe  der  Physik,  §.  95.",  als  Einleitung  zum  Satz  vom  Paralle- 
logramm der  Kräfte  eine  Ableitung  für  die  Richtung  der  Resulti« 
renden  zweier  auf  einen  Punct  unter  einem  rechten  Winkel 
wirkenden  Kräfte.  Derselbe  giebt  jetzt  hiefür  eine  Entwickelung 
unter  Voraussetzung  der  Kenntnifs   der  Differential-   und   Inte- 
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gralrechnung,   so  dafs  der  Satz  für  ein  Lehrbuch  der  Mechanik 
sich  eigne. 

Es  seien  P  und  Q  die  beiden  uhler  rechtem  Winkel  auf 
den  Punct  A  wirkenden  Kräfte,  R  ihre  Resultante,  Winkel  (ß,  P) 

=  a,  so  ist  a  =  firirj'   Wirkt  senkrecht  auf  R  (nach  der  Seite 

von  Q)  die  Kraft  ^SVist  U  die  Resultante  von  R  und  Sy  Winkel 

iU,R)=.ß,  so  ki  ß  =  f(^y 

Wird  nun  S  zerlegt  in  die  beiden  Kräfte  ff  in  der  Richtung 
von  Q  und  P'  entgegengesetzt  der  Kraft  P,  so .  er&cheint  U  als 
Resultante  der  Kräfte  Ä,  P  und  ff  oder  P~F  und   |p-f  0' 

daher  a+/J  =  /'(|±^). 

Die  Richtungen  der  Kräfte  S,  ö'  und  P  bilden  genau  die- 
selben Winkel  wie  die  Richtungen  von  Ä,  P,  0,  daher  ist 

P:Q  =  Q':P=S:R, 

oder 

*-  -  jj ,   y.  -  jb  » 

0  $ 

folglich,  wenn  -g- =  ^  und  -n=y  gesetzt  wird: 

a=:f(x);    ß  =  f(y);    «+/?  = /■(-^i|r)i 

durch  Differentiation  dieser  Gleichung,  indem  einmal  jc,  das  andere 
Mal  y  als  veränderlich  angesehen  wird,  ergiebt  sich 

T  ^  -  T  Vl_x//   (l— xy)" 

f'y  =  f  (i^ 

und  hieraus 

(i^x')f>{x)  =  (1 +>'')/*(:>'). 

Da  x  un<l  y  von  einander  unabhängig  sind,   so   mufs  sich  jede 
Seite  auf  dieselbe  Constante  reducir^i  lassen. 
Es  sei  also 

A  =  {{■\-x*)fx 
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n^thin  v  . 

rAdx 

f(x)  ==  /tj-— 2  =  ^.avctangjr-f  const. 

Für  0  5=  0  ist  js:  ==  o,  a  oder  f{x)  =  0,  folglich 
f(pp)  =  ^.arctangjp. 

Für  P=  0  ist  jr  =  oo;  a  oder  f{x)  =  -^,   folglich 
—  ^  A\  arc  tangoo  =  A .  -^,  also  -4=1, 
daher   endlich  f{x)  =  arctangjr  oder  tanga  =  -p-- 


C.  G.  J.  Jaotm.  lieber  die  Rotation  der  Körper.  C,  R.  XXIX.  97*; 
Grelle  J.  XXXIX.  293*. 

Herr  Jacobi  giebt  eine  neue  Entwickelung  für  die  Rotation 
der  Körper  durch  Einführung  der  elliptischen  Functionen. 

Die  vollständige  Ableitung  seiner  Formeln,  wobei  sich  der 
Verf.  an  PoissoN  Mech.  Tom.  II.  anschliefsl,  theilt  derselbe  mit  in 
Grelle  J.  XXXIX.  p,  299  und  folg.  .   .  > 


G.  Sonnet.     C.  R.  XXVII.  43.   Inst.  Nö.  784.  p.  9* 

Herr  G.  Sonnet  giebt  eine  Uebersicht  des  Resultats  einer 

von  ihm  angestellten  mathematischen   Behandlung  der  Rotation 

zunächst  einer  ebenen  Figur  in  ihrer  Ebene,  demnächst  allgemeiir 

eines  Körpers  im  Räume. 

Dr.  G.  Spörer.   , 

Schiele's  Reibuugscurve.    Dingl.  pol  J.  CXU.  334.  CXIH.  8^. 

Die  vom  Mechaniker  Schiele  vorgeschlagene  Curve  soll  die 
Gestalt  von  Hähnen  und  ähnhchen  Maschinen theüen  bestimmen, 
welche  sich  in  einer  Bohrung  dreiien.  Beim  conischep  Hahn  wd 
an  jeder  Stelle  das  Product  des  Druckes  den  sie  erleidet,  in  den 
Weg,  den  der  Punct  zu  durchlaufen  hat,  constant.  Der  Druck 
auf  die  dickeren  Theile  also  geringer,  und  dadurch  >vird  ein  gri)- 


43  S.    Hydrostatik  und  Hjrdrodyoanilu 

fseret*  Druck  auf  diese  Theile  nöthig  gemacht,  um  sie  doch  kubi 
festen  Schlufs  zu  bringen.  Herr  Schiele  will  nun  der  Seite  des 
Hahns  eine  schneller  nach  der  Spitze  .zulaufende  Krümmung  geben, 
die  Haupleigenschafl  derselben  ist,  dafs  alle  Tangenten  von  der 
Curve  nach  der  Axe  des  Hahns  gezogen,  einander  gleich  sind. 
An  verschiedenen  Beispielen  sind  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten 
Abhandlung  die  Vorzüge  dieser  Curve  besprochen. 

Prof,  Dr.  Beelz. 
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Hagek.  Ueber  die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten.  Pogg.  Ann.  LXXVII. 
449*. 

F1.ATBAU.  Sor  les  fi^urei  d'equiHbre  d'une  masse  liquide  sans  pesan* 
teur.  Deuxieme  Memoire.  Mem.  d.  Brax.  XXIIL  1*;  Ann.  d.  eliim« 
et  d.  ph.  XXX.  203*;  Kronig  J.  1.  152*. 

— «  —  Theorie  de  la  Constitution  des  veiiies  liquides  Inneres  par 
des  orifices  circulaires.  Bull.  d.Brux.l849.  4;  Inst.  No.  815  p.  262*; 
Pogg.  Ann.  LXXX.  566*. 

Roche.     Memoire  sur  les  figures  ellipsoi'dales  qui  conviennent  a  requi* 

libre  d'une  masse  fluide.     C.  R.  XXVIÜ.  173*;  Inst.  788  p.  41*. 
Caücht.    Rapport  sur  le  memoire  de  M.  Roche.  C,  R.  XXIX.  376*. 
Hagen.     Ueber    die  Aiifl5snng  flüssiger  Cjlinder  in   Tropfen.     Berl. 

Moaatsb.  1849.  1^81*;  Pogg.  Ann.  LXXX.  559*.  Inst.  No.  844  p.76* 
•—     —     Ueber  die  Scheiben,  welche  sich  beim  Zusammeostofs  zweier 

Wasserstrahlen  bilden.  Berl.  Monatsb.  1849. 214*;  Pogg.  Ann.LXXVIII. 

451*;  Inst.  No.  831  p.  389*. 
Magnus.     Ueber  die  Mischung  einer  sich  bewegenden  Flüssigkeit  mit 

den  daneben   befindlichen    Theilen   derselben.    Berl.  Monatsb.  1849. 

213.  277*. 
Fauyel.     Relation  qui  existe  entre  la  hanteur  des  liquides  et  leur  Ti« 

tesse  d'ecoulement  a  Torifice.    C.  R.  XXVIIL  744*.  (Titel). 

d'Estoc9üier.  Sur  les  equations  difl'erentielles  du  mouvement  des  fluides, 
C.  R.  XXIX.  172*. 

MoRiN.  Rapport  sur  deüx  m^moirs  de  M.  Boilbait  intitul^s:  etudes 
sur  les  cours  d  eau.  '  C.  R.  XXVilL  110;  Inst.  No.  786  p.  25*.  C. 
R.XXVU1.  173;  Inst.  No.  788  p.  41*. 

Rawson.  On  the  friction  of  water.  Brit,  Ass.  XIX.  Not.  3*;  Inst. 
No.  826  p.  350. 


Hasen.  43 

Rawsoit.     On  tbe  oscillatioji  of  floating  bodies.    ßrit.  Ass.  XIX.  Not.  5*; 

Inst.  No.826  p.  351*. 

Hydraulik. 

Schubert.    Berichtigung  der  Theorie   des  SECNKiischen  Wasserrades* 

GRtnr.  Archiv.  XII.  391*. 
DE  Camönt.     Roues  hydrauliqiiies.     C.  R.  XXIX.  333*;  Inst.  No.  786 

p.31,  No.809  p-214,  No.  818  p.276,  No.833  p.404*. 

CoMBBS.  Rapport  sur  une  machine  de  l'invention  de  M.  Girard,  ä  la- 
quelle  celui-ci  a  donoe  le  nom  de  moteur-pompe.  C.  R.  XXVIII.  308*. 

Girarb.  Memoire  sur  un  sjsteme  de  barrage  hydropneumatique,  et 
applkation  du  principe  sur  lequel  il  est  fonde  aux  difer«  moteurs  hy- 
drauliques  susceptibles  d*etre  immerges  dans  Feau  du  bief  inferieur, 
C.  R.  XXIX.  737*;  Inst.  833.  p.  402*. 

S.  ZuszBiEYTicz.  Description  d'un  horloge  a  eau  designee  sous  le  nom 
de  pendule  polatre.    C.  R.  XXVIII.  514*;  Inst.  No.792  p.74*. 

Patrelli.  Memoria  sulle  ruote  idrauiiche  a  sisteroa  misto  accompag- 
nata  da  sperienze  sugli  effetti  meccanici  dl  esse.  Rend,  di  Nap. 
'No.43p.l8*. 

ViRDOüTET.  Modele  et  description  d*un  appareil  destine  a  remplacer 
rhelice  dans  les  bateaux  ä  vapenr.    C.  R.  XXVIII.  268*. 


Hagsii.     lieber  die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten.    Pmo. 
Ann.  LXXVH.  499. 

Ders.    Ueber  die  Scheiben,  welche  sich  beim  Zusammen- 

stofsen  von  zwei  gleichen  Wasserstrahlen  bilden,  und 

über  die  Auflösung  einzelner  Wasserstrahlen  in  Tropfen. 

Monatsb.  d.  BerL  Akad.  1849.  281. 

Ders.     üeber  die  Auflösung   flussiger  Cylinder  in  Tropfen. 
Po(jG.  Ann.  LXXVUI.  451.  Monatsb.  d.  Berl.  Akad.  1 849. 214. 

Herr  Hagbn  fahrt  in  seinen  Untersuchungen  über  <lie  CapiHar- 
erscheinungen  fort,  und  publrcirte  genannte  Abhandlungen.  Die 
Theorie,  auf  welcher  die  hier  enthaltenen  Untersuchungen  be* 
ruhen ;  ist  in  einer  Abhandlung  (Poog.  Ann.  LXVIL  1.  und  152*) 
,,über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten"  enthalten  und  wurde  in 
iins«l*er  Zeilschrift  (Jahrg.  1845  S.  14)  von  einem  anderen  Herrn 
Referenten  mitgetheilt  Herr  Haobn  leitet  die  Gapi^llarerscheinungen 
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von  einer  gröfseren  Spannung  derjenigen  Flüssigkeitsiheilchen  ab, 
welche  an  der  Oberfläche  liegen,  als  derjenigen,  welche  sich  unter 
«derselben  befinden,  und  verwirft  die  Theorie  Laplace's,  ,  welche 
eine  Anziehung  der  Flüssigkeitstheiichen  unter  einander  und  der 
Theilchen  eines  festen  Körpers  gegen  die  der  Flüssigkeit  voraus- 
setzt. Mufs  ich  allerdings  gestehen,  dafs  eine  Attractipn,  qui 
n'est  sensible  qu^a  des  distances  insensibles  befremdlich  sein  dürfte, 
so  ist  mir  die  Annahme  einer  gröfseren  Spannung  der  Oberfläche, 
ohne  weitere  Erklärung,  viel  weniger  geläufig.  Und  briiigeh  wir 
irgend  eine  Erklärung  dieser  Oberflächenspannung,  so  geben  wir 
sie  nur  mittelst  der  verworfenen  Molecularattraction.  Ob  mit 
Hülfe  der  neueren  Hypothese  „bekanntere  und  klarere  Begrifie 
eingeführt  werden',  als  mit  Hülfe  der  älteren,  will  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

Diese  wenigen  Worte  seien  mir  erlaubt,  um  meinen  Stand- 
punct  den  vorliegenden  Untersuchungen  gegenüber  zu  bezeichnen; 
es  liegt  mir  hier  ob,  zu  referireji,  nicht  eine  Theorie  zu  ent- 
wickeln. 

In  der  ersten  Abhandlung  bestimmt  Herr  Verf.  die  Spannung 
6ines  Streifens  Oberfläche  von  einer  par.  Linie  Breite  in  Ge- 
wichten für  Wasser,  Alkohol  und  Olivenöl.  Die- Bestimmung  ge- 
schah durch  drei  von  einander  verschiedene  Methoden: 

1)  Durch  Messung  der  Erhebung  der  Flüssigkeit  zwischen  pa- 
rallelen Planscheiben. 

2)  Durch  die  Gröfse  der  von  kleinen  Scheiben  abfallenden 
Tropfen,  und: 

3)  Durch  die  Kraft,  welche  erforderlich  ist,  um  benetzte  Scheiben 
über  der  Flüssigkeit  schwebend  und  mit  derselben  in  Be- 
rührung zu  erhalten. 

1)  Die  Erhebung  der  Flüssigkeiten  zwischen  parallelen  Plan- 
s^heiben  wurde  durch  Annäherung  einer  Spitze  genxessen,  bis  sie 
ihr  Spiegelbild  berührte.  Es  zeigte  sich,  4afs  für  Wassei-,  auch 
wenn,  es  schon  mehre  Stunden,  gestanden  hatte,  die  Spannung 
der  Oberfläche  nach  und  nach  und  zwar  Anfangs  isehr  schndll 
sich  verminderte,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  sich  zwischen 
den  Planscheiben  dasselbe  bei  späteren. Versuchen  stets  niedriger 
atelUe,  ,  Die  Mitt^  mehrer  Versuche  für  Entfernung  der  Scbeibfin 


von  l'^515;  1'",175;  (y^720  par.  geben  die  Spannung  eines  Strei- 
fens Oberfläche  von  der  Breite  einer  Linie 
T  =  0,01059  Gramm. 
Aehnliche  Beobachtungsi?eihen  für,  Alkohol  geben 

T  =  0,00523  Gr. 
und  für  Olivenöl 

T  =  0,00771  Gr. 
.2)  Herr  Verf.  halte  geglaubt,  dafs  die  Gröfse  der  Tropfen, 
welche  von  scheibenförmig  sich  ausbreitenden  Ansatzröhren  ab- 
fallen, unmittelbar  den  Werth  der  Festigkeit  der  cylindrischen 
Oberfläche  darstellen,  fand  aber  verschiedene  Werthe,  einmal  re- 
lativ zu  dein  Durchmesser  der  Seheiben  und  dann  relativ  zu  dem 
oben  gefundenen.     Als  MitlM  aus  allen  Versuchen  ergab  sich 

für.  Wasser     T  ===  0,0133    Gr. 

für  Alkohol    T  =  0,00435   - 

für  Olivenöl  T  =  0,00591  Gr. 
3)  Es  wurde  die  Kraft  bestimmt,  welche  erforderlieh  ist,  um 
eine  horizontale  Scheibe  über  der  Flüssigkeit  schwebend  und  mit 
derselben  in  Berührung  zu  erhalten.  Die  Scheibe  wurde  bis  zu 
einer  Höhe  H  erhoben,  für  welche  der  aufgebogene  Rand  der 
Flüssigkeit  sich  an  den  «"enkrechten  Rand  der  Scheibe  anschlofs, 
also  die  äufserste  Tangente  an  dei:  erzeugenden  Curve  des  er- 
hobenen Flüssigkeitsrandes  vertical  stand.  Hing  nun  so  die 
Scheibe  horizontal  an  einer  Seite  einer  empfindHchen  Wage,  so 
mufste  die  andere  mit  einer.  Gewichtsmenge  G  belastet  werden, 
welche  dem  hydrostatischen  Drucke  der  an  der  Basis  der  Scheibe 
haftenden  Masse  Hr^nh  (wo  *  das  Gewicht  einer  Cubiklinie  der 
Flüssigkeit)  und  der  Spantiung  der  Oberfläche  27t  rT  das  Gleich- 
gewicht hält,  so  dafs 

G  =;  Hr*f€k'\'27trT. 
Um  das  zweite  Glied  gegen  das  erste  möglichst  überwiegehd  zu 
machen,  wurden  Ringe  statt  der  massiven  Scheiben  benutzt.  '^ 
Die  Gröfse  H  wurde  in  folgender  Weise  gefunden.  Die  Be^ 
dingupgsgleichung  für  die  erzeugende  Curve  der  Oberfläche  det 
erhabenen  Randes  ist  (vergl.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1845.  S»  17)  . 
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WO  y  das  Maals  der  Erhebung  eines  Punctes  über  der  allge- 
meinen Oberfläche  ist,  wo  q  der  Halbmesser  der  kleinsten  Krüm- 
mung, ß'  der  Halbmesser  der  Scheibe  und  m  ein  constanler 
CoeTficient.  Es  bestätigte  sich  durch  den  Versuch  die  Vorau». 
Setzung,  dafs  die  Krümmungshalbmesser  q  an  den  oberen  Enden 
der  erzeugenden  Curven  in  constantem  Verhällnifs  zu  den  Or-- 
dinaten  y  =  H  dieser  Endpuncte  stehen,  wenn  Scheiben  von  ver- 
schiedenem Halbmesser  genommen  werden.  Sonach  ging  obige 
Gleichung  über  in 

oder 

'     r 

in  dem  c  =  ^  für  den  Fall,  dafs  q  gegen^^'  sehr  klein   ist.     In 

dieser  Gleichung  wurde  m  wie  oben  (Fortschr.  der  Ph.  Jahrg,  1845. 

S.  18  und  19)  gefunden,  und  durch  dieselbe  fl  bestimmt. 

Die  Versuche  mit  einem  Ring  aiis  Guajakholz  von  13,86  par, 

Linien  äufserem  Durchmesser  und  1,64  Linien  Wandstärcke  ergaben 

für  Wasser  das  einige)    _       ^  ^^^  ^      ^      ^^.-v-^  ^ 
^,.    ,  ^     ,  ^      G  =  1,809  Gr.  T=:  0,01078  Gr. 

ötunden  gestanden  ) 

für  Alkohol  .    ,     .    .     6=1,006-     T:^  0,00528- 

für  Olivenöl.     .     .     .     G  =  1,391   -     T  =0,00770- 

für  frisches  Wasser    .     G  =  1,912  Gr,  T=  0,01216  Gr. 

Endlich  theilt  Herr  Verf.  noch  Beobachtungsreihen  mit,  welche 

ich  nur  den  Resultaten  nach  wiederhole.    Für  Quecksilber  ergab 

sich  eine  Spannung  der  Oberflache 

.  T  s=  0,0818  bis  0,0928  Gr. 

Sehr  auffallend  ist  es,    dafs  Zusätze  von  Stärkkleister  und 

Gummi  arabicum  zu  Wasser  bis  zu  einem  zähen  Schleim,  30- 

wie  Zusätze  von  Seifenlauge  zu  destillirtem  Wasser,  den  Werth 

von  T  nur  wenig  erhöhten ;  er  fand  sich  in  den  genannten  FäHen 

Ä  0,01 17  und  0,0125.    (Diese  Versuche  lockern  mdnes  Erachtens 

•ehr  den  Zusammenhang  der  hier  berechneten  Oberflächenspannung 

mit  der  Blasenbildung.) 

Die  Resultate,  welche  Herr  Verf.  aus  der  Untersuchung  zieht, 

bezeichnet  er  als  folgende: 
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1)  Der  Grad  der  Flüssigkeit  ist  ohne  Einflufs  auf  die  Festigkeit 
der  Oberfläehe. 

2)  Die  Festigkeit  der  Oberfläche,  oder  der  Wcrth  von  T  ist 
UHi  so  gröfser,  je  weniger  die  Flüssigkeit  an  anderen  Kor- 
pern haftet,  oder  dieselben  benetzt.  Für  Quecksilber  ergab 
sich  der  Werth  etwa  8 mal  so  grofs  als  für  Wasser,  für 
Olivenöl  war  er  dagegen  kleiner  und  für  Alkohol  noch 
kleiner.  Alkohol  netzt  aber  besser  als  Oel:  wenn  man  auf 
eine  mit  Oel  bestrichene  Platte  Alkohol  giefst,  so  zieht  sich 
dieser,  obgleich  er  specifisch  leichter  als  Oel  ist,  unter  dem 
Oele  fort  und  entfernt'  dasselbe.  Dafs  Wasser  weniger  als 
Oel  und  Quecksilber  weniger  als  Wasser  netzt,  bedarf  keines 
Beweises.  Aber  selbst  das  Wasser  scheint,  wenn  es  frisch 
ist,  weniger  zu  netzen,  als  später.  Auf  frischem  Wasser 
sieht  man  nemlich  oft  einzelne  kleine  Tröpfchen  einige 
Sekunden  lang  liegen,  was  auf  einer  älteren  Oberfläche  nie- 
mals geschieht.  ^Auf  Alkohol  tritt  diese  Erscheinung  weit 
häuiSger  ein  als  auf  Wasser,  obschon  Alkohol  stärker  netzt 
als  Wasser.)  

Die  zweite  der  hier  genannten  Abhandlungen  beschäftigt  sich 
mit  den  von  Savart"  experimental  behandeUenr  Scheiben,  welche 
sich  beim  Zusammenstofsen  von  zwei  gleichen  Wasserstrahlen 
bilden.  Savart  stellte  aus  seinen  Beobachtungen  das  Gesetz  «iuf, 
dafs  der  Radius  der  Scheibe  dem  Querschnitt  der  erzeugenden 
Strahlen  und  zugleich  der  Druckhöhe  proportional  ist.  Dieses 
Gesetz  findet  sich  durch  Annahme  einer  Oberflächenspannung, 
welche  der  Bewegung  des  Wassers  innerhalb  der  Scheibe,  in  der 
Richtung  des  Radius  enlgegen^^irkt,  bestätigt.  Zugleich  ergiebt 
«ich  für  die  Spannung,  d.  i.  für  die  Kraft,  mit  welcher  eine  Ober- 
fläche von  1  Zoll  rh.  Breite  dem  Zerreifsen  widersteht,  dividirt 
durch  das  Gewicht  eines  Kubikzolles  Wasser: 

nach  Savarts  Beobachtungen   .     .     .    0,0113, 
nach  des  Herrn  Verf.  Beobachtungen    0,0119, 
während   Herr   Verf.    auf  frühere   Beobachtungen    einen  Werth 
=  0,0112  ableitete. 

Bei  verstärktem  Drucke  lösen  sich  die  Scheiben  in  Tropfen 
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auf,  welche  Erscheinung  weijer  durch  Verminderung  der  EHeke  ?der 
•  Scheiben  noch  durch  die  gröfsere  Geschwindigkeit  bedingt  wird. 

Der  zweite  Theil  der  zweiten  Abhandlung,  sowie  die  dritte, 
befassen  sich  iitiit  der  Auflösung  eines  Flüssigkeitsstrahles  in 
iTropfen. 

Beobachtungsreihen  des  Verf.,  sowie  fleductionen  der  Sa- 
VARTSchen  Beobachtungen  ergeben,  dafs  die  Länge  des  zusammen- 
hängenden Theiles  eines  flüssigen  CyUnders  durch  zwei  GUeder 
ausgedrückt  wird,  von  denen  das, eine  dem  Quadrate  des  Radius 
der.Ausflufsöffnung  proportional  ist  und  das  andere  dem  Producte 
aus  diesem  Radius  in  die  Druckhöhe, 

Der  Zahlencoefficient  des- zweiten.  Gliedes  scheint /sowohl 
^n  der  Richtung  des  Strahles,  als  von  der  Aufstellung  deS;  Appa- 
rates unabhängig  zu  sein  und  beträgt  14  bei  Messungen  in 
rh.  Zollen.  Der  Coefficient  des  ersten  Gliedes  ist  bei  vertical 
aufsteigenden  Strahlen  =,0  und  v^rgröfsert  sich,  je  mehr  der 
Strahl  der  Richtung  der  Schwere  folgt  und  je  mehr  der  Apparat 
vor  Schwingungen  gesichert  wird.  Der  Coefficient  dieses. zweiten 
Gliedes  beträgt  bei  horizontalen  Strahlen  400,  bei  vertical  fallenden 
etwa  1000  bis  3000. 

Hieran  schliefsen  sich  unmittelbar  die  theoretischen  Unter- 
suchungen über  die  Auflösungen  fliissig^r  Cylinder  in  Tropfefli 
an,  sofern  sie  durch  Versuche  des,  Herrn  Plateau  (Schriften  der 
Brüsseler  Akad.  Bd.  23)  veranlfifst  wurden.  Diese  Versuche  lehrten, 
dafs  flüssige  Cylinder,  die  'mehr  oder  weniger  der  Einwirkung 
ihrer  Umgebungen  entzogen  waren,  nur  dann  dauernd  ihre  Form 
behielten,  wenn  die  Länge  des  Cyhnders  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnifs  zum  Durchmesser  nicht  überschritt. 

Wenn  durch  zufällige  äufsere  Einwirkungen  die  Form  eines 
flüssigen  Cylinders  geändert  wird,  so  bilden  sich  abwechselnd 
Anschwellungen  und  Einschnürungen-  Die  Form  des  Cylinders 
wird  durch  den  Druck,  welchen  die  Spannung  der  Oberflüchfi 
normal  zu  derselben  ausübt,  bedingt.  Sind  Ausbauchungen  und 
Einschnürungen  entstanden,  so  werden  beide  zunehmen  und  den 
Cylinder  in  Tropfen  auflösen,  weil  die  Spannung .  sjch  mit  der 
Einschnürung  v^ergröfsert  und  mit  der  Ausbauclmng  vermindert» 
Die  Rechnung  ergiebt  das^Ibe  Resultat  und  mehr  ^och  zeigt 
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'Sie,  dafs  eine' ' Auflösung  in  Tropfen  geschehen  mufs^  wenn^  ffie 
Entfernung  zwischen,  eiiier  Anschwellung  und  einer  Einschnürung 
das  2,8284  fache  des  Halbmessers  nicht  überschreitet.  Herr  Plateau 
hatte  aber. gefunden,  dafs  wenn  «ich  ein  Quecksilb^rfaden  zwischen 
Glaswänden  gebildet  hatte  und  die  Wände  vorsichtig  abgenommen 
wurden,,  sich  Tropfen  bildeten,  die  einer  6  bis  lOfachen  Länge 
des  Fadens  entsprachen«.  Fjeiiner  hatte  derselbe  eine  Oelniasse^ 
die  sich  in  einer  Lösung  von  Alkohol  und  Wasser  von  gleichem 
apec.  Gewicht  befand,  zwischeh  zwei  Metallplatten  oder  Ringen 
«u  emem  Cylinder  ausgezogen,  der  ^ieh  noch  stabil  zeigte,  wem 
die  Länge  3  bis  3,6  mal  gröfser  war,  als  der  Durchmesser.  Diese 
Abweichungen  der  Beobachtung  von  der  Rechnung  eitiärt  Herr 
Yerf«  düduioh,  dals  durch  das  Wegnehmen  der  Glaswände  im 
ersten  Falle  gewaltsame  Störungen  eingetreten  seien,  und  da& 
kn  zweiten  Falle  die  Trennungsfläche  zwischen  Wasser  und  Oel 
eine  andere  und  zwar,  gegen  7 mal  geriligere  Spannung  besitze 
iüs  die: Oberfläche  des  Wassers  allein.  Dieses  letztere  Resultat 
war  aus. Messungen' hervorgegangen,,  welche  mit  der  Erhebung 
von  Brunnenwasser  zwischen  zwei  Thonsohieferplatten  yorgenottw 
men:  wurden^  bevor  und  nachdem  Oel  auf  das  Wasser  gegossen 
worden  war.'  ■_^_^ '  ■ 

J.  Plateau.    Experiinentelle  und  theoretische  Untersuchungen 

über  die  öleichgewichtsfiguren  einer  flüssigen  Masse  ohne 

Schwere.    Ann.  chim.  ph.  X,XX.  203.  Mem.  de  Tacad.  de 

Brux.  XXm.   PoGG.  Ann.  LXXXII.  387*. 

Die  allgemeinste  Formel  für  die  Gestalt  der  Oberfläche  einer 
flüssigen  Masse  ohni  Schwere  ist 

wo  R  und  ü'  den  gröfsten  und  kleinsten  Krümmungshalbmessel* 
der  Oberfläche,  in  ein  und  demselben  Puncto  bezeichnen  und  C 
eineConataiite  ist,  die  positiv,  negativ  oder  ^  0  sein  kann.  Die 
unendlich  vielen  möglichen  Figuren,  welche  so.  entstehen  können, 
achliefsen  namienliich:  1)  die  Kugel  ein,  wenn  A  &=  Jt';  2)  die 
Ebene»  .Wenn  <R:undi{'«  op  und:  3)  den  Cjdindei*,  wenn  R  oder 

Fortschr.  d.  PHys.  Y.  4 
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•BfsKOOt  Der  Heit  VerL  boAcbalEigt  aidi  mm  in  Vorlia^iito 
Abhandtung  damit,  diese  Figuren  eitperimentell  danuslelteit  und 
den  bekannten  Versuch  Savarts  zu  erörtern,  der  die  Zertbeünag 
cinee  Fltisngkeitasfrahles  in  verscfaieden  grofse  Tropfen  bebandeil 

1)  Eine  Kugel  läfst  sich  durch  Oel  nach  schon  bekaimUn 
Versuchen  sehr  leicht  darstellen,  wenn  man  das  Od  in  ein  Ge- 
menge ans  Wasser  und  Alkohol  bringt,  das  mit  dem  Oele  gleiches 
epedfisches  Gewicht  hat« 

3}  Bildet  man  durch  Drath  das  Kantenneto  einer  ven  Ebenen 
eingeschlossenen  Figur,  hält  dieses  Nets  in  eine  wie  soeben  darge*> 
•lelliie  Kugel  und  nimmt  das  überschüssige  Oel  durch  eine  P^etitte 
fert^  so  bleibt  das  Netz  derart  erfüllt,  dafs  die  Flüssi^eit  an  den 
Draihen  adhärirt  und  swischen  denselben  voUkommene  Umgren- 
flubgdebenen  darstellt. 

3)  Ein  Cylinder  lälst  sich  dadurch  erlangen,  dafa  man  eiM 
wie  in  1)  gewonnene  Oelmasse  zwischen  zwei  Blechaeheibchen 
oder  zwd  gleich  grofse  Drathringe  falst  und  dieselben  von  ein«' 
ender  entfernt,  oder  aber  zwischen  ihnen  so  lange  Oel  wegnimmt^ 
bis  die  cylindrisehe  Form  erlangt  ist 

Nimmt  man  bei  den  unter  2)  gebildeten  Figuren  noch  mehr 
Oel  weg,  als  dort  geschah,  so  höhlen  sich  alle  Ebenen  angleieh 
aus  und  endlich  entstehen  Systeme  von  Flächen,  welche  von  der 
Mitte  des  Polyeders  sich  nach  den  festen  Kanten  verbreiten.  Bei 
einem  Würfel  entstanden  12  solcher  Flächen  entsprechend  den 
l2  soliden  Kanten  des  Drathnetzes. 

Bei  iet  Bildung  von  Cylindern  sind  besonders  folgende  Er- 
scheinungen hervorzuheben:  durch  Oel  wurden  Cylinder  von 
7  Centimeter  Durchmesser  und  14Ctmn  Höhe  gebildet»  ao  grofs  als 
die  Höhe  des  Gefafses  es  erlaubtem  Sobald  die  Cylinder  ein  gewiesea 
Verhältnifs  zwischen  Durchmesser  und  Höhe  überschritten,  verlor 
diese  Gleichgewichtsfigur  ihre  Stabilität  Verhielt  sich  die  Höhe 
Bum  Durchmesser  wie  3:1»  so  waren  die  Cylmder  kioch  voil* 
ständig  stabil;  betrug  aber  das  Verhältnifs  3,6:1,  so  waren  sie 
schon  instabil.  Wird  nun  die  Grenze  der  Stabilität  überschritten» 
ao  erlddet  der  Cylinder  meist  an  zwei  Stellen  Einschnürungen 
QHd  in  der  Mitte  eine  Ausbauchung.  Die  Einschnürungen  tiebea 
^ich  in  dünne  Fäden  aus,  die  ifviederum  ähnliche  Veränderungen 


trleidei^  s»  dafs  in  \w%tr  4&mt  mh  d^r  Cjündfit  i»  drf  i  gröf^ert 
und  nw^i  4az^i9ch^Q  li^g^nde  Meinerq  M^^en  ^i^th^t  hi^if  die 
in  der  umgehenden  Flüssigkeit  Kugelgestalt  annehnien.  Sehr 
lange  jOiüssige  Cylin^er  lassen  sich  dadurch  bilden,  dafs  ipan  einen 
Qujecksilbertropfen,^  der  auf  einer  Glasplatte  liegt ,  durch  zwei 
apialg^ipirte  Kupferdrähte  auseinanderzieht  uncf  ihn  währepd  dessen 
durch  5^wei  seitlich  Hegende  Glasslreifeij  vorsichtig  einengt.  '  So- 
bald die  Glasstreifen  weggenoipmen  werden,  zertheilt  sich  der 
Cylinder  in  sehr  viele  regelmäfsig  von  einander  abstehejide  Tropfei^ 
zwischen  deqen  andere  von  kleinerem  Durchmesser  liegen.  Au9 
der  Beobachtung  dieser  und  anderer  Yerwandelungen  von  Cy^ 
lindern  in  Tropfen,  gtellt  der  Herr  Verf.  folgende  allgemeine 
Sätze  auf. 

1)  Zwei  Cylinder  von  verschiedenem  Durchmesser,  ^ber  au9 
gleicher  Flüssigkeit  gebildet,  zertheilen  sich  in  ähnlicher  Weise^ 
^.  h.  die  verschiedene  Länge  der  Abtheilungen  verhallen  sich  «u 
einander,  wie  die  Durchmesser  dieser  Cylinder.  Mit  anderen 
Worten,  wenn  sich  die  Natur  der  Flüssigkeit  nicht  ändert,  ist  di^ 
Länge  der  Abtheilungen  eines  Cyhnders  dem  Durchmesser  des» 
selben  proportional. 

2)  Ist  Quecksilber  die  Flüssigkeit,  so  ist  die  Zeit  zwischen 
dem  Anfang  der  Umwandlung  und  dem  Augenblick  des  R^ifsens 
^er  Fä4en  gennu  oder  beinahe  proportional  dem  Durchmesser 
des  Pylinders*  Dieses  Gesetz  gilt  auch  wahrscheinlich  für  jede 
andere  Flüssigkeit  von  geringerer  Viscosität  (z.  B.  Wasser).. 

Die  hier  gefundenen  Thalsachen  und  Gesetze  erklären  nun 
vollständig  die  Ausbauchungen  und  Einschnürungen,  sowie  die 
Zertheilung  in  gröi^ere  und  kleinere  Tropfen  einer  ausfliefsenden 
5Sf4^er^der,  auf  welche  Savaht  zuerst  aufmerksam  geip^fihf  bat 
(n.^.  DovB-3.Repertoriuml»  115).  Wenn  diese  Ader  auch  der 
Wirkung  der  Schwere  ausgesetzt  ist,  so  müssen  doch  die/selben 
Erscheinungen,  welche  hier  an  unschweren  Flüssigkeiten  beob- 
achtet wurden,  auch  dort  sich  äufsern,  indem  während  des  Falles 
der  Flüssigkeit  das  Spiel  der  Capillarkräfte  durch  die  Schwere 
mchi-  gpefitöri  wird. 
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}:  Plateau.     Heber  die  Grenze  der  Stabilität  eines  flttssigen 
Cylioders.  Inst.  No.  815,  262.  Pogg.  Ann.LXXX.  566*. 

Herr  Plateau  hatte  nach  einer  früheren  Mittheilung  (Mem. 
Ide  TAcad.  de  Brux.  XXIII.)  auf  experimenteUem  Wege  gefunden^ 
dafs  ein  Cylinder  einer  der  Schwerkraft  entzogenen  Flüssigkeit 
noch  stabil  sei,  wenn  das  Verhältnifs  zwischen  Länge  und  Durch- 
messer  wie  3:1  sei,  dafs  aber  die  Grenze  der  Stabilität  schon 
überschritten  wäre  bei  einem  Verhältnifs  3,6 :  1.  Dahingegen 
hatte  Herr  Hagen  auf  theoretischem  Wege  gezeigt  (u.  a.  Monats- 
ter.  der  Berliner  Akadeiiiie.  Nov.  1849),  dafs  diese  Grenze  schon 
bei  dem  Verhältnifs  24:1  oder  2,828:1  erreicht  werde. 

Der  Zweck  der  vorHegenden  Abhandlung  ist  nun,  nachzu- 
weisen, dafs  eine  Aenderung  der  theoretischen  Anschauungen  des 
Herrn  Hagen  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen  des  Herrn 
Plateau  herbeiführe.  Wenn  nämlich  ein  flüssiger  Cylinder  die 
Grenze  der  Stabilität  überschritten  hat,  so  bildet  er  abwechselnd 
Ausbauchungen  und  Einschnürungen.  „Mit  Recht  betrachtet  nun 
Herr  Hagen  die  abwechselnd  convexen  und  concaven  Axen  der 
Meridiancurve  dieser  Figur  als  vollkommen  symmetrisch  (con- 
gruent).  Allein  daraus  leuchtet  ein,  dafs  die  Curve  eine  grofse 
Analogie  mit  der  Sinusoide  haben  mufs.  Wenn  man  nun  den 
von  Herrn  Hagen  angewandten  Krümmungshalbmesser  ersetzt 
durch  den  des  Scheitels  von  Bögen  einer  Sinusoide,  so  findet  man 
als  Werth  der  Stabilitätsgrenze  die  Grofse  n  =  3,14."  Dieser 
Werth  hegt  aber  wirklich  zwischen  3  und  3,6,  wie  aus  denVer- 
buchen  des  Verf.  hervorgegangen  war. 


Ed!  ftocBE.    M6moires  sur  les  figures  ellipsoidales  qüi  con- 
viennent  ä  röqüilibre  d'une  masse  fluide  soumise  ä  l'attraction 

tfun  pöint  61oign6;  extrait  par  l'auteur.  C.  R.  XXVIII.  762. 
Rapport  sur  le  memoire  pr6cedent  par  le  Vebrier  et  Gauchy. 
CR.  XXIX.  376. 

Verf.  bestimmt  auf  analytischem  Wege  die  verschiedenen 
ellipsoidischen  Gestalten,  welche  eine  flüssige  Masse  (ein  Planet) 
annehmen  kann,  wenn  man  den  einzelnen  Flüssigkeitstheilchen 
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eine  anziehende  Kraft  %n  einander  beilegt^  und  wenn  ^te  fHls^ge 
Masse  von  einem  anfserhalb  befindlichen  Punct  (Trabanlen)  auf- 
gezogen %i^rd,  welcher  mit  derselben  Winkelgeschwindigkeit  uiii 
dieseibe  kreist  ^  unter  welcher  sie  sich  um  ihre  Axe  dreht 


•fD'EsTocQCois«     Memoire  sur  les  ^quations  diff^rentielles  du 
mottvemeot  des  fluides  coosid^res  commie  des  systemes.^ 
de  pointS'  matöriels  maintenus  ä  distance  par  des  forces 
mol6culaires.    C.  R.  XXIX.  1 72. 

Verf.  versichert  in  diesem  Auszüge,  aus  einer  grotseren  der 
Akademie  überreichten  Abhandlung,  dafs  er  nachgewiesen  habe, 
wie  die  Principien  der  Hydrostatik  und  Hydrodynamik  gefunden 
werden  können,  wenn  man  die  Flüssigkeiten  als  Systeme  von 
Molecülen  betrachtet^  die  in  gewissen  Entfernungen  von  einander 
stehen.  ^ 

Magwüs.  üeber  die  Mischung  einer  sich  bewegenden  Flüssigkeit 
mit  den  sich  daneben  befindliohen  Theilen  derselben  und 
Benaerkungen  über   ein   in   Frankreich  gebräuchliches    : 
Wassertrommelgebläse.     Monatsber.  der  BerL '  : 
Akad.  1849.  213  und  377. 

Diese  Miltheilungen  sind  blos  dem  Titel  nach  bekannt,  wurden 
aber  später  (Pogg.  Ann.  LXXX.  1.)  mit  anderen  Untersuchungen 
publicirt  und  werden  an  den  geeigneten  Stellen  referirt  werden, ' 
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Rapport  sur  le  troisieme  memoire  par  Poncelet,  Combes,  Morti^ 

C.  R.XXVI1I.  HO.   Inst.  No.  786,  25.  , 

Rapport  sur  le  quatriöme  mömoire  par  Poncelet,  Robeuf,  Morui. 

C.  R.XXVI11.  173.    Inst.  No.  788,  41.    Cinquieme  M^ 

moire  CR. XXIX.  517. 

In  vorliegenden  Abhandlungen  beschäftigt  sich  Herr  Böileaü 
mit  einer  Anzahl  hydraulischer  Probleme,  bei  denen  er  vorzuglich 
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'die  teehilifsdie  Anwendung  im  Auge  hat.  Die  Beobachtungen 
wurden  auf  einem  in  Meto  erbauten  hydiaulischen  Observatorium 
angestellt  In  einem  Zuflufskanal  von  70  Meter  Länge  wurden 
nacheinander  zwei  verticale  Querriegel  mit  Sehutzbrettern  ange- 
bracht  Die  Breite  der  ersten  Oeffnung  war  der  des  Kanales  an 
dieser  Stelle  gleich  und  zwar  0,'"9;  die  der  zweiten  nur  um  32"*°» 
geringer  als  die  des  Kanales  und  betrug  l'°,606.  Die  Höhe  war 
veränderlich.  Das  aus  der  ersten  Oeffnung  ausfliefsende  Waaier 
ging  in  die  Fortsetzung  des  Kanales  von  geringem  Gefall  und 
von  der  Breite  der  Oeffnung,  das  aus  der  zweiten  kommende  Wasser 
flofs  in  die  freie  Luft  aus.  Das  ausgeflossene  Wasser  wurde  in 
einem  gemauerten  Bassin  von  regelmäfsiger  Form  gemessen. 

Der  Untersuchung  wurden  folgende  Fälle  unterworfen;  Eine 
Oeffnung  ohne  Zusammenziehung;  des  Strahles  an  den  Seiten  und 
am  Boden,  aus  welcher  das  Wasser  sich  in  einen  11"*,5  langen 
Abflufskanal  bewegte;  eine  Oeffnung  wie  vorige,  jedoch  mit  einem 
Abflufskanal  von  nur  0'",17  Länge;  eine  Oeffnung  wie  die  erste, 
doch  war  der  Abflufs  durch  ein  10  Meter  entferntes  Wehr  ge- 
hindert, eine  Oeffnung  mit  Contraction  auf  dem  Boden  und  auf 
der  Oberfläche  des  Strahles,  die  in  freie  Luft  mündet;  eine  Oeff- 
nung wie  die  vorige,  aber  in  einer  Entfernung  von  3  Meter  mit 
einem  Wehr  versehen. 

Der  Strahl  zog  sich  im  ersten  Falle  blos  an  der  Oberfläche 
zusammen  und  bildete  eine  concave  Vertiefung,  so  dais  in  einiger 
Entfernung  von  der  Oeffnung  die  Bewegung  der  Flüssigkeita- 
theilchen  eine  Weile  horizontal  und  parallel  zu  einander  ging. 
Die  Gröfse  dieser  Einschnürung  wurde  gemessen  und  zwar  fand 
sich  dieselbe  bei  Druckhöhen  über  dem  Gipfel  der  Oeffnung  von 
530--44«nm  upj  jjei  Höhen  der  Oeffnung  von  QÖ*"",?— 48"»5 
fast  nur  abhängig  von  der  Druckhöhe,  nicht  von  der  Höhe  der 
Oeffnung.  Das  Verhältnifs  der  Einschnürung  zur  Ausflufsöffnung 
vergröfsert  sich  bis  zu  einer  Druckhöhe  von  575'""  und  vermin- 
dert sich  alsdann  wieder. 

Das  Verhältnifs  der  Dicken  der  contrahirten  Strahlen  zur 
Höhe  der  Oeffnung,  nennt  Herr  Verf.  Coäfficient  der  geo- 
metriecJien  Contraction. 

Die  *yorigen  Versuche  wurden  für  einen  Strahl  %viederholi^ 


tter  in  frei»  Luft  «odfl^fe  vnnA  w^er  am  Boden  noch  an  d^  Seiten, 
Mtväem  ikir  ven  «ben  contrahiii  wurde.  Der  Od^fÜetenl  der  geo- 
hietrisefieA  CentraeUon  Tand  »idk  "wie  früher  unat>hängig  von  der 
Weile  der  Oeftiong.  Er  b^ug  wie  nach  den  Versuchen  i^on 
BiDONE  0,66. 

Ferner  wurden  bei  einer  Oefftiung  von  5Ö — 60"^  Hohe  und 
bei  einer  Druckh'dhe  von  450*»**»  Versuche  angestellt  über  die 
Form  der  erzeugenden  Curve  des  ausfliefsenden  Strahles.  In  dem 
einen  Falle  war  der  Kanal  so  Weit  itortgesetzt,  dafs  die  Müssig- 
keitstheticbeti  innerhalb  deäf  kleinsten  Querschnitts  sich  horizontal 
bewegten.  Die  Tangente  «A  der  Curve  ist  sonach  beim  Beginn 
derselben  horizontal  und  die  Messungen  der  Curve  entsprechen 
der  Formel 

-^    1     « 

wo  Jk  die  Höht  dies  NiveaiAS  über  der  Mitte  der  Oefhiung  be* 
deniet  In  dem  andern  FnUe  fehlte  der  Angatz.  Dte  Theächeti 
im  zusammengezogenen  Strahl  hatten  eine  Neigung  4^,  wdoho 
gmesaeA  werden  konnte»  da  wo  sie  sich  zueiEuaider  puriUel  be- 
wegte.   Die  Curve  eatsprach  der  Gleichung 

In  Bezug  auf  das  stromabwärts  sich  auf  den  ausfliefsenden 
Strahl  rückwärts  bewegende  Wasser,  sobald  dasselbe  durch  ein 
Hindernifs  aufgestaut  wird,  bemerkt  Verf.  eine  dreifache  Gestalt 
Ist  die  Oefihung  sehr  grofs  oder  das  Wehr  niedrig,  so  wird  der 
ausfliefsende  Strahl  wenig  geändert.  Bei  einer  geringen  Grobe 
der  Oeffnung  erhebt  sich  das  Thalwasser  zu  einer.  Welle  gegen 
den  zusammengezogenen  Strahl  und  wirft  Tropfen  ^uf  denselben 
zurücL  Ist  endlich  die  Oeffnung  sehr  klein^  so  bedeckt  das  rück- 
wärts gehende  Thalwasser  den  ganzen  Strahl. 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  befafst  sich  Herr  Boxleav 
dmnit,  eine  Formel  aufzustellen,  welche  auf  das  Princip  der  leben- 
digen Kräfte  gestützt,  sogleich  ohne  empirischen  Coefficienten  die 
AusfluOsmenge  angiebt.  In  dieser  Formel  führt  er  den  Werth  der 
Dick«  des  saaammeiigezo^eiien  Stridites  und  die  W^üserhdhe  in 
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der  Section  iniliaie  ein,  und  ver&td)t  unter  Section '  initiale  d^* 
jjonigen  Querschnitt  der  FIüssigkeit»masse}  in  welchem  vor dwk  Aus* 
fluCs  die  Flüssigkeitstheiichen  sich  noch  parallel  bewegetL  Bezeichnet 

If   die  Ausflufsmenge  in  Cubikmetern  in  1  Sekunde, 

L   die  Breite  der  Oeffnung, 

e   die  Dicke  des  zusammengezogenen  Strahles, 

JI.  die  Druckhöhe  über  der  Sohle  der  Oeffnung  gemessen  in  der 
Section  initiale, 

H'  die  Wasserhöhe  in  der  Section  initiale, 
dann  ist  der  Werth  der  Ausflufsmenge  ausgedrückt  durch 


Wenn  nun  auch  diese  Formel  ohne  Anwendung  eines*  empi- 
rischen Coefficienten  den  Werth  von  q  bis  -jV  genau  ergiebt,  so 
ist  sie  für  die  Praxis  kaum  anzuwenden,  indem  ihr  eine  Messung 
des  Strahles,  da  wo  er  am  meisten  eingeschnürt  ist,  :voran« 
gehen  niuCs. 

.  .Vergleicht  man  hingegen' die  Versuche  des  Vert -mit  der  ge- 
wöhnlichen Formel  für  die  Ausflufsmenge  4f  =s  chE^2gJi^  wo  L 
die  Breite  der  Oeffnung,  E  die  Höhe  derselben  und  h  die  Niveau- 
höhe über  der  Mitte  der  Oeffnung  bedeutet,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Coefficienten  c: 

1)  Wenn  die  Ausflufsöffnung  in  einen  langen  Kanal  von  geringem 
Gefall  mündet,  so  dafs  blos  an  der  Oberfläche  eine  Con- 
traction  Statt  findet qf  =  0,602  JDfi/a^ 

2)  Ist  die  Ausflufsöffnung  blos  durch  einen 
0",17  langen  Kanal  verlängert  und  sind 

die  übrigen  Bedingungen,  wie  soeben,  q  =  0,680 L£i/2öA. 

3)  Wenn  die  Bedingungen  wie  unter  1)  Statt 
finden,  aber  das  Thalwasser,  durch  ein 
Wehr  aufgestaut,  sich  rückwärts  über 
den  ausfliefsenden  Strahl  bewegt,  jedoch 

die  Oeffnung  noch  nicht  benetzt  .     .     .  7  =  0,602 LEy'2^A. 

Anm.  Die  aus  der  OefFnuDg  ausgeflossenen  Flüssigkeitstheiichen 
setzen  also  den  Gegendruck  des  Thalwassers  nicht  rückwärts  fort, 
80  lange  aU  die  Ausflufsöffnung  selbst  noch  nicjiit  benettt  wird. 


4)  Wemi  dds  rückwSrts  ^eheiidd  Thalwaaier.  so  wdt  «ii%e'- 
.  steiil' isi,   dab  es  dieOeffnüng  yiiilsläiidig  bededob,   ofane 

Contraction   des    Strahles    auf   dem    Bod^n    und    an    den 
Seiten   ............  q  ^  O.lÖÜLE^lgh. 

Bu>oN£Jand  ^    -    -    .    ...    .    ,  9=*!p^§3-... 

5)  Beim  Ausflufs  in  die  freie  Luft  aus  vier- 
'  eckigen  Oeffnungen,  sobald  auf  der  Sohle 

und  an  der  Oberfläche,  nicht  aber  an  der  ' 

Seite  der  Strahl  contrahirt  wurde    ,    .  q  =^.0^654  LEy2gh. 


Die  zweite  Abhandlung  befafst  sich  mit  Untersuchvmg.  i^hff 
den  Ausflufs  aus  ßerinn^,  welche  für  gewerbliche  Enirichtuqgen 
als  Muster  dienen  können.  Und  zwar  wurden  Kanäle  rjmi  tra* 
pe^osidiscbem  Querschnitt  betrachtet,  Wehre  die  durch.dat  vück- 
fliefsendp  Thalw;asser  bespült  werden,  Wehre>  dfe  schief  .gegen 
den  Strom  gerichtet  sind  (dachförmige),  und  Wehre  an  ü^nälen 
Vfdi  yerjinderiichen  Breite. 

Zuvor  wurden  Untersuchungen  über  die  Krümocmi^g  der  Ober- 
flache des  Wassers  bei  üeberfällen  angestellt  und  die  Entfernung 
bestiifamt, 'bei  welcher  diese  oberhalb  des  Wassers'  beginnt.  Diese 
Entfernung  hängt  ab  von  der  Druckhöhe.  E$  beginnt  z.'3.  die 
Senkung  der  0berfläc)i6  bei.ejn^r  Dru<^k||öl^  von, 0!',ä38  inreiner 
Entfernung  =  2'»,80  von  dem  Wehre.    - 

Bezüglich -der  Be^^gUDg  der  Fftissigkeitsfädcii- bemerkt  Verf., 
dafs  sich  dieselben  sowphl  vom  Boden  aus,  als  von  der  Ober- 
fiäche  in  hyperbolischen  Curven  dem  Üeberfalle  zu  bewegen. 

Was  nun  die  Hauptuntersuchung  anbetrifft,  so  findet  sichau$ 

den  Beobachtungen,  dafs  der  Werth  des  Y erh^vbnisses — ,  d.i.  der 

Niveauhöhe  zur  Dicke  des  überfallenden  Wasserstrahles  ein  ge- 
ringerer wirdy'wenn  JB'wäohst.  Es  bestätigen  sich  die  Versuche 

der  Henrn  Poncei^t und  Lcsnos,  widehe  i^i^len,  dafii/ireiul 

JZ 

man  die  Werthe  von  A  zu  Abscissen  nimmt  und  die  von  ^^  ztf 

.  e      I 

Ordinalen,  eine  gleichseitige  Hyperbel  entstehe..  Verf..  erachtet 
ßs  für  die  Praxis  genau  genug,  den  Werth  ^--s^  1^  zu.  setzen^ 
w^n  man  e»  mit  vojikonunenen  UeberMen  bei  DnicUiöfaeh  von 
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^  bk  400^-»  SU  Unm  lut  Bei  UeberfiUfaii  jedo«K  <>>»  «^^h  tum 
TWl  urter  dem  Tbahmsser  befinden,  ergab  sich  «ine  raschere 

Abnahme  von  — ,  so  dafs  nur  für  Druckhöhe  zwischen  30  und 

ZI 

250*^ —  8s  1,20  eine  genugsam  annähernde  Gellufig  tmben  kann. 

Die  Formel  9  nach  welcher  Herr  Bq^leav  <lie  Meof!s  q  des 
durch  einen  Ueberfall  abfliefsenden  Was3^s  berechnet,  ist 


q^a 


f^-'^i^- 


nL  WCiCIiei' 

tk  »  LR  dem  Prodvd  aus  der  Breite  des  UeberfeBes  hi  die 

Wiveauhohe  Aber  dessen  Sohle  ist 
O  der  Querschnitt  der  Section  initiale  in  dem  Kanal,  iron  welcher 

aus  die  FTüangk^üstheilchen  sich  gegen  den  ÜeberMl  be« 

•wegen. 
e  die  Dicke  des  überfallenden  Wasserstrahles  an  der  Kante 

oes  Vr  efircs  gemessen* 

ft  SS  —  d«  i.  das  VerhältniTs  der  JNiveauböhe  w  der  Dicke 

des  Strahles. 
Aus  16  Versudien  findet  sich  im  Mittel 

/T^k^  /"^^H^  *  ^^^  oder  y  «  l^U. 

Für  den  FaII>  dafs  die  überfliefsende  Wassermasse  so  duno 
ist,  dafs  sie  an  den  Wänden  des  UeberraHs  adhärirt,  stellten 
2Yersuche  heraus,  dafs 

—  =  1,280  und  1,300  sei 

Für  Gewifitte  smt  irapesötdisehem  Quencfanitl  ivichee  iMm 
firMinuKgen  von  der  dieeretisdbcB  Formel  um  eo  inefar  ab^  als  die 

•Drutkhöhe  bedeutender  wurde»  Zwischen  der  Grewe  iler  Druck« 
höbe  von  75  und  288*°""  ist  jedoch  der  vorige  Werth  noch  brauchbar. 
Es  folgen  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fiel eines  Hindemisses  m  einem  rechtwinkligen  Kanal,  d.  i.  Über 
OBroUkbouDene  Ueberfitte.    Eine  Erhöhung  von  Aw  Breite  dk» 


Kmates  Und  von  a27'>*»  Höhe  wurde  anj^eimcfat  Siritaalfl  «üb 
dail  rückwärtsgehende  Thaluraiser  nur  bie  ni  einernälngen Uülie 
gegen  den  Ueberfall  an  (m  Betrag  von  löO"^  oder  f  der  Ih-uek- 
Mhe)i  ao  tbtift  es  dem  Ahflufs  keinen  Rintrag.  Uebersteigi  ea 
aber  diese  Höhe,  so  bilden  sich  kleine  Wdttett  länfp  deni  liber»- 
stürzenden  Wasser,  welche  auf  einen  Rückdruck  deuten.  Bei 
noch  größerer  Höhe  entsteht  nur  eine  Erniedrigung  des  Niveaus. 
Im  ersten  Falle  ist  die  Berechnung  der  liberfliefrendea  Wasser- 
menge gleich  der  für  einen  freien  Ueberfall,  im  zweiten  iat  das 

Yerhältnife  S,  ==  1,17p,  im  dritten  ist  ~  s^t  1,0».      . 

c  c 

Die  Untersuchung  ob  eine  dachförmige  (k  chevrons)  Gestalt 
eines  Wehres  eftien  gröfseren  Werth  für  die  Menge  des  über- 
fallenden Wassers  ergebe,  als  wenn  das  Wehr  btos  senkrecht 
aufgebaut  ist^  zeigte^  dafs  eine  Gleichwerthigkelt  für  die  Praxis 
als  genau   genug  angenommen  Werden  könne.     In  der  Formel 

^t=ß^T^-^/ — ^rr  «fgak  swh  für  4cM  flUsten  FaH 


unter  45*  geneigten  dachrörmigen  Wehres  /l—ft==  0,391;  füf 
den  FaB,  dafs  die  Bedeckung  so  geneigt  war,  dafs  die  Höhe  zwei, 
die  horiKOntaie  Dimension  eine  betrug,  war  i^l— ifc  =  0,385,  wäh- 
rend für  den  Fall  eines  senkrechten  Wehres  der  Werth  y^i— i 
e^  0,417  angegeben  Wurde. 

Für  ein  Wehr  mit  veränderlicher  Breite  fand  Verf.  den  WerA 
des  Coefficienten  /l— *  i=  0,414,  also  nahezu  denselben  für  eiii 
Wehr  mit  unveränderlicher  Breite^  wo  sich  0,417  ergab. 


In  der  dritten  der  genannten  Abhandlungen  beschreibt  Herr 
Boii^BAU  ein  Instrument,  um  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
an  irgend  einer  Stelle  zu  messen,  ohne  den  Querschnitt  des  be- 
wegten Strahles  merklich  zu  beeinträchtigen.  Es  besteht  dieses 
Instrument  aus  einer  offenen  Metatlröhre,  die  in  einen  beweg* 
lieben  3ehlauch  mündet,  welcher  bis  an  die  O^fläehe  des  Wassers 
geht.  Paselbst  ist  abermeb  eine  MetaUröhre  angebncbt»  dkreü 
Ireio^  (kSmm^  ^ch  4fr .  untere  den  em^^enanalm  Räbre.  iak 
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Di»  Idbtere  ist  äufWärts  gekrümmt  und  mündet  in  «n  fladhes 
Oeläfs,  das  anf  der  Oberfläche  des  Wassers  erhalten  wird.  Aus 
-der. in  das  letztere  fliefsenden  Wassermenge  läfst  sich  die  Ge«- 
«chHvindigkeit  derjenigen  Schicht  berechnen  >  'Wekhe  gegen  die 
-ontere  Oefinnng  sioist* 


'    Raitsän.     Sur  le  frottei^ent  de  Teau.    Inst.  826/  350. 

XJm  zu  bestimmen,  welchen  Widerstand  die  Reibung  des 
Wassers  auf  ein  Fahrzeug  oder  einen  andern  schwimmenden 
Körper  ausübt,  der  sich  im  Wasser  wälzt  (roule),  bediente  sich 
4er  Verf.  eines  Cylinders  von  30  Zoll  Länge,  26  Zoll  Durchmesser 
und  255|43  Av.  du. poids  Schwere,  welcher  auf  Messerschneide« 
ruhte,,  die  in  der  Verlängerung  seiner  Axe(?)  lagen.  Als  er. den- 
selben in  Luft,  und  in  Wasser  oscilliren(?)  liefs,  fand  er,  dafs  die 
Oscillationen  in  Wasser  von  gröfserer  Dauer  waren,  als  in  Luft, 
was.  derselbe  »der  Reibung  des  Wassers  auf  die  Oberfläche  des 
Cylinders  zuschreibt.  Da  ihm  aber  diese  Reibung  mit  der  Tiefe 
zuzunehmen  schien,  supponirte  er  einen  constanten  Druck  bei  der 
Einheit  der  Tiefe,,  und  indem  er  denselben  mit  der  Tiefe  irgend 
JBine§  Punctes  xles  eintauchenden  Cylinders.  xnultiplicir^e^  erhielt 
jBT  den  Druck  auf  diesen  Punct.  Das  Integral  ^us  den  so  er* 
haltenen  Kräften  wurde  der  Summe  der  Momente  gleichgesetzJ^ 
welche  das  Experiment  gegeben  hatte,  und  es  fand  sich  die 
Zahl  0,0000469  für  den  Werlh  des  constanten  Druckes  bei  ^er 
Einheit  der  Tiefe. 

Bei  einem  andern  Versuche,  wo  der  Cylinder  nur  197  Pfd. 
wog,  ergab  sich  0,0000452  statt  der  obigen  Zahl,  welche  geringe 
Differenz  für  die  Richtigkeit  der  Hypothese  zeujgt. 


Rawsok.  Sur  les  opcillatioBS  di^  corps  flottantSp  Inst.  826,1 331« 

Zur  Prüfung  gewisser  von  Mosblbv  aufgestellten  Formeln, 
betreffend  das  Schlingern  und  Stampfen  der  Schiffe,  wurden  Ver- 
mche  angestellt^  welche  diese  Formeln  bestlitigten,  und  4ie  Kraft 


bestimmten ;  die  das  Gleibfagewicht  eines,  sehwiimncndeil  KJSrjiim 
zu  stören  im  Stande  ist.  Zugjieioh  bestätigten  sie  eine  andere 
Formel,  welche  berechnet,  ob  ein  .aus  der  Gleichgewichtslage  ge- 
iicaohtes  FaAraeög .  sieh  rascher  oder  langsamer  ^bewegt.  Es  er- 
gab sich  dairans  naoJ^ilUeh  folgendes:  Wenii  ein  Wihdtl^ 
die^  Segel,  eitifis  Sdiiffes  trifft,  oder  irgend  eine  Uraadie  während 
i^er  OscUklion.  wirkt,  dimn  ist  die  letzteAmpli^e  ^serOscil'^ 
lation  doppelt  so. >gro& 9  als  wann  dieaer  Windstofs  dauernd' aidT 
4a8  iSehiff  gewirJtt  hii&te..  .      .         / 


J.  Av.Sfp^s&T.    Beripbtigunj;   der  .Theorie,. d^  SE6NBH$ebdii 
Wassepjrades  U9d  seiner  Würdiguiög  für  die  Praxis. 

Grunerts  Archiv  Xll.  394»  -  i 

Die  Berechnung  deff  Nutzeffektes  d«t  SEGNtischen  Wasser- . 
rades  ging  bisher  von  falschen  Principien  aus,  deren  Berichtigung 
Herr  Schubert  üefert. 

Die  Reactiop  von  m  Pfunden  Wasser,  welche  in  l  Sekunde 
durch  eine  Oeffnung  des  Rades  mit  der  Geschwindigkeit  C  laufen^ 
ist,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  rückwärts  gehenden  Oefifnung 
mit  c  bezeichnet  wird. 

Sonach  ist  die  iriechani'scjie  Leistung  der  auf  den  'Arm  des  Rades 
röabtidnsweise  ^vidkenden  m  Pfunde  '  ^ 

9  ' 

Die  Geschwindigkeit  C  des  ausstromendeh  Wassers  hängt 
aber  einmal  von  der  Höhe  h  des  Wasserspiegels  über  der  Oeffnung 
ab  und  ist  derselben  »ufolgjB .       i   - 

.  =  yä^-  , 

Ferner  erhält  das  Wasser,  während  es  sich  innerhalb  des  Armes 
bis  zur  Ausflufsöffnung  bewegt,  durch  Mittheilung  die  Geschwin- 
digkeit e  derselben.    Sonach  ist  die  AusflufsgesChwindigkeit 

Wird  dieser  Werth  in \ die  vorige  Formel,  emgesetzt,  so  ergiebt 
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(1.)    E  -  ^\^^q^-c}. 

Id  diiaer  Woiat  iat  die  Lcistangsfahigkcit  dea  Radet  hisker 
ItaHtohnet  wordenu  Di«  RcdiniMig  «timmte  aber  nidit  mit  d^ 
£rf«brung  luid  genaue  Ueberlegjaiig  lehrt^  daft  de  Mach  Ul.  Dai 
in  den  Aiweii  dea  Radea  sieh  bewegende,  tuid  mit  denaalbeB  dia 
Gcsdbwiodigkait  e  annebinende  Wasser  hal  sifih  aelbsi  diese  fie** 
wegung  zu  verschaffen.  Hierdurch  geht  aber  an  der  Leiabu^a^ 
fähigkeit  die  Gröfse 

verloren.  Diese  tnurs  aber  v<m  der  unter  (1.)  fälsehUeh  gefun^ 
denen  (Snöfse  abgezogen  wet^deti  und  es  lergiebt  sieh  demnach 
ein  Nutzeffekt  des  SaoNEBSchen  Rades 

Zufolj^e  dieser  Gleichuog  wird  die  wahre  Leistungsfähigkeit 
eines  SEONEpschen  Rades  für  irgend  eine  DruckliÄhe  gleich  NuII| 
wenn  c  =  0, 

wenn  2cy2gh-\-c*  =  3c  d.  i., 
wenn  c  =  0,8944  y^^, 
d,Ji.  m  Worten;  iin  Leergange  erreicbV  wie  ^uch  die  f)r(abruj)g 
zeigt,  die  Geschwindigkeit  der  AueflufsöJhungeo  noch  ifi^X  ^^ 
jenige,  die  sie  in  Folge  der  Druckhohe  h  haben  müfsten. 
.  Die  Gleichung  (2.)  ergiebt  ferner: 

för  ^.^0^  .>^^i&t  e^0;356    mhf 
^  p^0,4  *^^  ♦   ufl»  0,376    mhj 

-  c  =  0,41.y2yÄ   -   eq*0,881»>m*, 

-  c  =  0,42.|/255r  -   c  =  0,38136mA, 
.   c^0,4Z.V2gK  .   e  =  0,38098wÄ, 

-  c  =  0,44Y25A   -   e:^ 0,38016mA, 

-  c  =  0,5  .^2gh    -   ß?=r  0,368    mA, 
^  e^0,6  ./29IA   -  4»=« 0,319    mi. 


Es  geht  hieraus  hervor,  disif»  ii^  gt'äkit  Leistungsfähigkeit  eines 
SEGNBii»chai   R«4«P   bei  eimr  UiiidrdiiiB^e^)feliwiAdigk«ik  4er 

Aq^ftuCrtifihiwgtn  Ton  n«he  

e  ;»  0,42|/^ 
sich  herausstellt;  und  dafs  dieselbe  nahezu 

e  =  0,38136mA 
beträgt.    Die:  Erfahrung  faestütigt  die^ea  ^Ergebnifs  4er  Ri^chmuv 
möglichst  vollständig*    Aus  beiden  geht  hervor; 

Dafs  das ,  SEGNERsche  Wasserrad  keinen  gröfseren  Nutzeffekt 
als  gegen  38{^  desjenigen,  der  dem  verbrauchten  Wasser 
entspricht,  hervorbringt; 
0afe  ^eser  Effekt  nur  bei  einer  Geschwindigkeit  der  Ausflufä- 

Bffnung  besteht,  die  gegen  0,42 /2jfA  beträgt. 
D^  die  Ausflüfsfifihungen  des  SfioNERschen  Rades  im  Leer- 
gange  einfe  höchste  Geschwindigkeit  von  gegen  0,8944  )/2j/E 
annehmen;  und: 
Dafs  das  SEONERSche  l^ad  jenen  Wasserrädern  zugezählt  werden 
mufs,  die  dem  Betriebsw^^sser  eine  nur  geringe  Nutzleistung 
f»itztehen. 

Prof.  Dr.  V.  FeilifzstA. 
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Lmbihak*    Moyen  pour  diriger  las  aero^tat»;   C.  R.  XXVfl.  230*. 

FiRDiNAifD.   Sur  Temploie  pratique  de  l*a#nMtat«   C.  R»  XXVIfl.  391^/ 

Yaussin- Chardaune.     Moyeo   pöur  diriger  la  nacelle  d'un  aerostat 
C.  R.  XXVIII.  p.  673*. 


E.  Schmidt  aus  Jena.    Gewicht  und  Gewichtsverhältnisse  der 
Atmosphäre.    Pogg.  Ann.  LXXVIII.  275. 

Pie  mehrfach  unternommenen  Berechnungen  des  Gewichtes  der 
Atmosphäre  leiden  an  dem  Fehler,  dafa  man,  anstatt  das  Gjsvsacht 
derselben  direkt  zu  berechnen^  das  Gewicht  einer  Quect^iV^er- 
oder  Wassermasse  berechnete,  welche  die  Erde  in  einer  saolchen 
Höh^  umflossen  dafs  dieselbe  dem  Druck  der  A^fno^phäre,;  0as 
Gleichgewicht  hielte.  Oder  man  substituirt  diesjefi  .Flüssigkeiten 
eine  hypothetische  Flüssigkeit,  welcher  durch  .ihre  ganze  Masse 
die  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  an  der  Basis,  und  welcher  cfne 
Höhe  beigelegt  wurde,  die.  man  aus  dem  Barometerst^i^d  be- 
rechnete. Aber  alle  diese  Werthe  stimmen  nicht  übereil),  wie 
folgende  Betrachtung  z<eigt    Bezeichnet 

B  den  Erdhalbmesser, 

h  die  Druckhöhe  einer  Flüssigkeit  von  der  Dichte  gleich  Eins. 

y  das  Gewicht  einer  Volumeneinheit  dieser  Flüssigkeit  (d.  i. 
das^^^ec.  Gewi^Jit),  -  *       /;..      .• 

so  ist 

—  die  DruckhShe  und    .     . 
n 

ny  das  spec.  Gewicht  einer  unaal  dichteren  Flüssigkeit. 
Ferner  ist  das  Gewicht  P  der  Atmosphäre,  wenn  mm  di^  Di^uck^ 
höhe  h  zu  Grunde  legt 

P  =  |7ry(3Ä«A-|-3ÄA«+*')- 
Wenn  man  aber  die  Druckhöhe . —  zu  Grunde  legt,  $o  .{aUt  4af 
Gewicht  P  der  Atmosphäre  bedeutend  geringer  aus,  nän^Iich:    - 


ScBMiDt.    Graham.  '0^ 

Nach  cBesefn  fehlerhaften  Principien  berechnete  Herr  Marchano 
das  Gewicht  der  Atmosphäre  zu  ungefähr 

5263  623000000000000  Kilogramm. 
Herr  Schmidt  berechnet  es  hingegen  direkt,  indem  er  den 
Druck  auf  einen  Quadratfufs  mifst,  und  diesen  Werth  mit  der  An- 
zahl von  Quadratfufsen  multiplicirt,  welche  die  ObeTfläche  der 
Erde  enthält.  Er  findet  mit  Zugrundelegung  genauer  Bestim- 
mungen einen  Gesammtdruck  gleich 

641  688  992  000  000  000  Kilogramm. 
Dieses  Gesammtgewicht  repartirt  er  auf  die  Hauptbestandtheile 
der  Atmosphäre  wid  findet,  dafs  sie 

147  460 130  000  000  000  Sauerstoff, 
493  715  51 1  000  000  000  Stickstoff, 
513  351  000  000  000  Kohlensäure , 
d.  i.  die  obige  Summe  in  Kilogrammen  enthält. 


Th.  Gbaham.    üeber  die  Bewegung  der  Gase.   Phil.  Trans, 
for  1849.    349. 

Nachdem  Herr  Graham  schon  früher  (vergl.  Fortschritte  d. 
Physik  1845.  30)  gezeigt  halte,  dafs  die  Ausströmungsgeschwin- 
digkeit, Effusion,  der  Gase  durch  Oeffnungen  in  dünner 
Wand,  verschiedene  Gesetze  befolge,  als  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sie  sich  durch  poröse  Substanzen  hindurchpressen  lassen, 
Transspiration ;  nachdem  er  die  Gesetze  der  Transspiration  einer 
theoretischen  Betrachtung  unterworfen  hatte,  wendet  er  sich  jetzt 
zu  einer  ausführlichen  experimentellen  Untersuchung  dieser  Gesetze. 

Wetin  nämlich  verschiedene  Gase  durch-  eine  Oeffnung  in 
dünner  Wand  oder  durch  kurze  Ansatzröhren  effundiren,  dann  ist 
ihnen  allen  das  geii'ieinsam,  dafs  sie  sich  mit  einer  Geschwindig- 
keit proportional  der  Quadratwurzel  aus  ihrer  Dichtigkeit  be- 
wegen. Prefst  man  aber  Gase  verschiedener  Natur  durch  Röhren, 
welche  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Weite  sehr  lang  sind,  dann  ist 
das  Gesietz  ihrer  Bewegung  aufserdem  auch  noch  von  der  Natur 
desjenigen  Gases  abhängig,  das  dem  Versuche  unterworfen  wird. 
Werden  nun  verschiedene  Gase  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
durch  ein  und  dieselbe  Röhre  geprefst,  dann  eliminiren  sich  die 
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,0^  9.    A%tB$t6^  und  Afo^dynamik. 

Faktoren  für  d^e  Effanon^  un4  aus  der  v^rs^hieden^n  S^eit,  i^elehe 
die  resp.  Gase  gebrauchen  um  in  gleichen  Volumep  sieh  diurch 
die  Röhre  zu  bewegen^  lassen  sich  Schlüsse  ziehen  bezüglich  des 
Einflusses  den  die  Natur  des  Gases  auf  die  Bewegung  ausübt. 

Die  Untersuchung  wurde  nun  in  folgender  Weise  bewerk- 
stelligt: Eine  grofse  Anzahl  von  Gasen  wurde  mit  aller  Sorgfalt 
chenüsch  rein  dargestellt  und  je  nach  der  Beschaffenheit  derselben 
über  Wasser  oder  einer  andern  Flüssigkeit  gesammelti  oder  auch 
unmittelbar  aus  dem  Entwicklungsapparat  in  die  weiteren  Vor- 
richtungen übergeführt.  Von  dem  zum  Aufsammeln  besonders 
construirten  Gasometer  führte  eine  Capillan*öhre  nach  d/sr  Glock/s 
einer  Luftpumpe,  die  von  Luft . entleert  war,  oder  aber  dieselbe 
mündete  in  freier  Luft  und  das  Gas  befand  sich  im  Gasometer 
unter  höherem  Druck.  An  der  Luftpumpe,  oder  anderseits  am 
Manometer,  waren  Barometerproben  angebracht,  um  an  denselben 
die  Aenderungen  des  Druckes  jeden  Moment  beobachten  zu  können. 
Diese  Aenderungen  wurden  in  gewissen  Intervallen  nach  Sekunden 
bestimmt,  und  die  verflossene  Zeit  Transspirationszeit  genannt. 
Die  Einheit  der  Transspirationszeit  war  entweder  diejenige  Zeit, 
welche  Sauerstoff,  oder  diejenige,  welche  atmosphärische  Luft 
gebraucht^  um,  durch  dieselbe  Röhre  transspirirend,  die  Barometer- 
probe um  eine  gleiche  Gröfse  sinken  zu  lassen.  Aufs^r  für  per- 
manente Gase  wurde  die  Transspirationszeit  auch  für  Dämpfe  ver- 
schiedener Flüssigkeiten  bestimmt,  und  zwar  derart,  dafs  dieselben 
gemengt  mit  Sauerstoff,  Wasserstoff  oder  atmosphärischer  Luft 
zur  Transspiration  kamen.  Gase  und  Dämpfe  wurden,  bevor  sie 
die  Capillarhöhe  erreichten,  mit  geeigneten  Mitteln  (Schwefel- 
säure, Chlorkalcium,  Kali  u.  s.  w.)  sorgfältig  getrocknet.  Die 
Transspiralionsröhren  waren  Capillarröhren  von  Glas,  und  hatten 
eine  Länge  von  22  und  weniger  Fufsen,  und  einen  Durchmesser 
von  ^V^öd  weniger  Zoll,  waren  jedoch  nicht  von  genau  gleicher 
Weite  durch  ihre  ganze  Länge.  Eine  andere  Transspirationsvor- 
richlung  wurde  dadurch  dargestellt,  dafs  eine  sehr  feine  Capillar- 
röhre  vor  der  Glasbläserlämpe  um  die  10 — 12  fache  Länge  aus- 
gezogen und  in  30  Stücke  geschnitten  wurde.  Diese,  sehr  dünnen 
Röhrchen  wurden  durch  Gips,  der  mit  Wachs  getränkt  war,  su 
einem  Bündel  vereinigt  und  so  zu  Transspir^tionsversuchen  bmutzt 


!Eiine  YcraadbsFeihe  h»tte  den  Zweck,  den  Widerstand  der 
Bewegung  zu  erforschen,  den  verschieden  lange  und  weite  Röhren 
auf  die  Gase  bei  gleichem  Thermometerstand  und  gleicher  Druck- 
differenz au^ben«  Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  angestellt^ 
um  die  Transspirationszeit  der  verschiedenen  Gase  und  Getnenge 
von  Gasen  tmd  Dämpfen  zu  ermiUeln.  Eine  dritte  Reihe  be- 
stimfloA  die  TVansspirationszeiten  der  atnaosphärischen  Luft  und 
anderer  Gase  bei  verschiedenen  Dichtigkeiten,  und  eine  vierte  die 
Tratisspirationszeiten  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Es  wurde  unzweckmäfsig  sein,  hier  auf  die  Details  der  Ver- 
buche weiter  einzugehen,  vielmehr  mag  es  genügen,  die  allge- 
meinen Resultate  anzuführe«,  zu  denen  der  Herr  Verf.  durch  die 
ebenso  umfangreichen  wie  sorgfältigen  Versuche  gelangt. 

I)  Die  Geschwindigkeiten  mit  denen  verschiedene  Gase  sich 
durch  Capillarröhren  bewegen,  stehen  in  einem  constanten  Ver- 
häitnifs  zu  einander,  und  scheinen  eine  besondere  und  fundameu- 
tale  Eigenthümlichkeit  des  gasförmigen  Aggregatzustandes  der 
Materie  darzustellen,  welche  der  Verf.  Transspirabilität  nennt. 
Die  Constanz  dieser  Relationen,  oder  der  Transspirationszeit,  wurde 
für  verschiedene  Gase  bei  Widerständen  der  Röhren  beobachtet, 
die  von  1  — 1000  variirten.  Es  ist  Grund  anzunehmen,  dafs  diese 
Relationen  einfachere  Verhältnisse  befolgen,  als  die  Dichtigkeiten 
der  Gase.    Besonders  bemerkenswerth  sind  folgende  Relationen: 

Die  Geschwindigkeit  des  Wasserstoffs  ist  genau  die  doppelte 
von  der  des  Stickstoffes  und«  des  Kohlenoxydgases. 

Die  Geschwindigkeit  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  verhalten 
sich  umgekehrt  wie  ihre  specifischen  Gewichte. 

Die  Geschwindigkeit  des  Stickoxydgases  ist  dieselbe,  als  die 
des  Stickstoffes  und  des  Kohlenoxyds. 

Die  Geschwindigkeit  des  Stickoxyduls  und  der  Kohletisäure 
sind  gldch  und  verhalten  sich  im  Vergleich  mit  Sauerstoff  direkt 
wie  die  specifischen  Gewichte. 

Die  Geschwindigkeit  des  ersten  Kohlenwasserstoffes  (CH^) 
ist  gleich  0,8,  wenn  die  des  Wasserstoffes  =  1  ist. 

Die  Geschwindigkeit  des  Chlors  scheint  die  1^  fache  Von  der 
des  Sauerstoffs,  und  die  der  Brom-  und  Schwefelsäuredämpfe  die« 
selbe  9ls  die  des  Sauerstoffs  zu  sein. 

5* 


0g  9.    Aerostatik  «iid  Aerodynamik. 

Aetherdämpfe  scheinen  mit  Wasserstoff  gleiche  Geschwin- 
digkeit zu  haben. 

Oelbiidendes  Gas,  Ammoniak-  und  Cyangas  haben  gleiche 
oder  nahe  gleiche  Geschwindigkeit,  welche  ungefähr  der  doppelten 
des  Sauerstoffs  gleichkommt 

Schwefelwasserstoff-  und  Schwefelkohlenstoffdämpfe  {CS^) 
scheinen  gleiche  oder  nahe  gleiche  Gesdiwindigkeit  zu  haben. 

IXie  Methylverbindungen  scheinen  eine  gröfsere  Geschwindig- 
keit zu^haben,  als  die  entsprechenden  Aethylverbindungen/ scheinen 
aber  iii  einem  gewissen  constanten  Verhältnifs  zu  stehen. 

2)  Der  Widerstand  einer  dapillarröhre  von  gleichförmigem  Ka- 
liber gegen  den  Durchgang  eines  Gases  ist  direkt  proportional 
der  Länge  derselben. 

3)  Die  Durchgangsgeschwindigkeit  gleicher  Volumina  atmo- 
sphärischer Luft  bei  derselben  Temperatur,  aber  bei  verschiedenen 
Dichtigkeiten  oder  Elasticitäten  ist  direkt  proportional  der  Dich- 
tigkeit 

4)  Verdünnung  durch  Temperaturerhöhung  hat  einen  ähn- 
lichen oder  nahe  gleichen  Einflufs  auf  die  Transspirationsgeschwin- 
digkeit  gleicher  Volumina  atmosphärischer  Luft,  als  eine  Vermin- 
derung der  Dichtigkeit  und  Elasticität  durch  verminderten  Druck. 

5)  Um  das  dritte  der  aufgeführten  Resultate,  das  Gesetz  der 
Dichtigkeiten,  zu  erhalten,  wurde  ein  gröfserer  Widersland  in  der 
Capillarröhre  bedurft,  als  für  das  erste  und  zweite  Resultat  noth- 
wendig  erschien;  ein  noch  gröfserer  Widerstand,  und-  zwar  der 
-grölste  von  allen,  war  nothwendig,  um  das  vierte  Resultat,  das 
Gesetz  der  Temperaturen  zu  erzielen. 

6)  Eine  durchgehende  Bemerkung  ist  endlich,  dafs  die  Trans- 
spiration  gefördert  wird  durch  die  Dichtigkeit,  .gleichviel  ob  sie 
von  einem  gröfseren  Druck  oder  einer  Temperaturverminderung 
oder  aber  daher  rührt,  dafs  ein  Element  durch  chemische  Ver- 
bindung hinzutritt.  So  wächst  die  Geschwindigkeit  des  Sauer- 
stoffs durch  die  Verbindung  mit  Kohle  ohne  Volumenvermehrung 
in  der  Kohlensäure. 


BiiOCH.    Frxchtl.  Qg 

N.  Bloch;    Heber  mit  intermittirendem  Ausflufs,  bestimmt  zum 
Waschen  v.  Niederschlägen.  Ann.  d.  chim.  et  d.  ph.  Mai  i  849. 1 26. 

Verf.  hat  zum  Auswaschen  von  chemischen  Niederschlägen 
eine  Vorrichiung  construirt,  die  im  Wesentlichen  aus  folgenden 
Theilen  besteht.  Neben  dem  Trichter,  in  welchem  die  Nieder- 
schläge ausgewaschen  werden  sollen,  und  etwas  über  demselben 
steht  eine  geräumige  Flasche  mit  dem  Waschwasser.  Durch  den 
Kosk  derselben  gehen  luftdicht  zwei  Heberröhren,  von  denen  die 
eine  unter  dem  Wasser,  die  andere  über  demselben  in  der  Luft 
mündet.  Die  anderen  Oeffnungen  beider  führen  in  den  Trichter 
und  werden  beide  in  eine  Höhe  gestellt,  bis  zu  welcher  das  Wasser 
in  dem  Trichter  ansteigen  soll.  Wird  der  mit  dem  Wasser  der 
Flasche  communicirende  Heber  angesogen,  so  füllt  er  den  Trichter 
bis  das  Niveau  die  Oeffnungen  beider  Heber  berührt.  Hiernach 
steigt  das  Wasser  in  dem  anderen  n^it  dem  Lufträume  in  der 
Flasche  communicirenden  Heber  an,  und  zwar  genau  bis  zu  dem 
Niveau  des  Wassers  in  der  Flasche.  Ist  das  Wasser  aus  dem 
Trichter  abgeflossen,  bis  es  die  Oeffnungen  der  Heber  nicht  mehr 
sperrt,  so  beginnt  der  Wasserheber  von  neuem  zu  fliefsen  u.  s.  f. 

Verf.  fügt  beide  Heber  concentrisch  ineinander,  was  mir 
kaum  einen  Vortheil  zu  haben  scheint.  Einen  Nachtheil  gegen 
<tie  gewöhnlichen  Vorrichtungen  finde  ich  darin,  dafs  sehr  leicht 
Theile  von  der  auszuwaschenden  Substanz  in  die  Flasche  ge- 
schleudert werden,  wenn  Luft  in  dieselbe  von  der  Oberfläche  des 
Trichters  ausidtt. 


Job.  Jos.  Prechtl.    Untersuchungen  über  den  Flug  der  Vögel. 
Wien  1 846  bei  Gerold  8.  Wien.  Sitzuugsb.  1 849.  Heft  4,  273. 

Es  mochte  unbequem  sein,  einen  ganzen  Oktavband  „über 
den  Flug  der  Vögel"  durchzulesen,  noch  dazu  er  viele  Rechnungen 
enthielt,  daher  ich  in  dem  Jahrgange  für  1846  unserer  „Fort- 
schritte der  Physik''  S.  83  ff.  einen  Auszug  aus  demselben  vermisse. 
Vor  mir  hegt  ein  solcher  Auszug,  aus  welchem  ich  das  wesent- 
lichste in  Folgendem  entnehme. 


70  d.    AFnnima  md 

Die  Schrift  behandelt  in  zwei  Haaptabtheihnigeny  A)  die 
Natorlebre  und  B)  die  Mechanik  des  Fluges.  Der  erslere  enthält 

1)  Die  Beschreibung  der  Organe,  welche  beim  Fluge  ge- 
braucht werden  und  die  Art  ihrer  Wirksamkeit 

2)  Die  äulsere  Gestallung  des  Yogek  in  Beiidimig  auf  das 
Fluggeschäft. 

3)  Die  Art,  wie  die  Organe,  welche  beim  Fluge  der  Vogel 
thätig  ändy  in  den  verschiedenen  Flugbewegungen  xusammoir 
wirken.  « 

Der  zweite  Theil  mthält  in  zwölf  Kapitehi  Folgendes: 

1)  Untersuchungen  über  die  Lage  des  Widerstandpundes 
einer  um  eine  Axe  sich  drehenden  widerstehoiden  Fläche,  und 
über  das  Maals  des  Luftwiderstandes,  auf  welchen  sich  die  Hebung 
des  Vogels  durch  den  Flügelschlag  gründet* 

2)  Gleichungen  über  die  mechanische  Wirkung  des  Flügel- 
schlages zur  Hebung  des  Vogels.  Diese  Gleichungen  enthalten 
alle  Bedingungen  des  Flügelschlages,  und  aus  denselboi  lassen 
sich  das  Gewicht  des  Vogels,  die  Flügelfläche,  die  Anzahl  der 
Flügelschläge  in  1  Sekunde,  die  Gröüse  des  Schlagwinkels,  das 
Verhältnifs  der  2ieit  des  Rückschlages  zu  der  des  Niederschlages, 
die  Hebung  u.  s.  w.  durch  Rechnung  bestimmen,  deren  Resultate 
mit  den  Beobachtungen  übereinstimmen. 

3)  Mechanische  Wirkung  des  Flügelschlages  zur  Vorwärts* 
bewegung  des  Vogels.  Der  Flügel  ist  so  eingerichtet,  daüs  wäh- 
rend des  Niederschlages  nur  ein  Theil  desselben  als  ebene  Fläche 
zur  Hebung,  ein  anderer  mit  ersterem  einen  Winkel  bildender 
Theil  jedoch  zur  Vorwärtsbewegung  wirkt. 

4)  Form   des  Flügels.     Dieselbe  ist   mit  der  Beobachtung 

/« 
übereinstimmend,  eine  Parabel,  deren  Parameter  =-^,  wenn  l 

die  Länge  und  b  die  gröfste  Breite  des  Flügels  bezeichnet  Diese 
Fläche  hat  die  Eigenschaft,  dafs  der  Widerstandspunct  derselben 
in  der  halben  Länge  des  Flügels  liegt. 

5)  Specielle  Nachweisungen.  Es  enthält  dieses  Kapitel  die 
numerischen  Berechnungen  zur  Anwendung  und  Bestätigung  der 
in  den  vorigen  Kapiteln  gegebenen  Gleichungen,  über  Hebung 
und  Geschwindigkeit  von  verschiedenen  Vögeln.   Es  wurden  hierzu 


Vögel  gewählt,  die  als  Repräsentanten  verschiedener  Flugorga- 
nismen angesehen  werden  können.  Die  Rechnungen  stimmen  mit 
den  Erfahrungen  zur  Genüge. 

6)  Schwerpunct  des  Vogelkörpers^  und  Einrichtungen,  welche 
die  Natur  getroffen  hat,  um  den  Vögeln  beim  Fluge  die  mögUchst 
genaue  ihrer  Bewegungsrichtung  parallele  Richtung  ihrer  Längen- 
axe  möglich  zu  machen. 

7)  Untersuchungen  über  das  Verhältnifs  des  Gewichtes  der 
Flügel  zu  dem  des  Körpers. 

8)  üntwsuchungen  über  die  Flügellänge. 

9)  Ueber  das  Niedersinken  und  Schweben  beim  Fluge  der 
VögeL 

.    10)  Einflufs  der  Windströmung  auf  den  Flug  und  die  Hebuqg 
des  Vogels. 

11)  Bedingungen  des  Fluges  in  höheren  Luftrevieren.  Es 
wird  gezeigt,  dafs  bei  demselben  Kraftaufwande  die  Geschwin- 
digkeit vorwärts,  in  der  Höhe  bedeutender  werde,  oder  für  die- 
selbe Geschwindigkeit,  wie  in  der  unteren  Region  ein  geringerer 
Kraftaufwand  nöthig  sei ;  wozu  .  übrigens  der  in  der  dünneren 
Region  verminderte  Luftwiderstand  auf  den  Vogelkörper  nichts 
beiträgt,  da  die  gleiche  Verminderung  unter  dem  Flügel  beim 
Niederschlage  desselben  Statt  findet.  Die  Vögel  erheben  sich 
daher  jederzeit,  wenn  sie  eine  Reise  zu  machen  haben,  so  hoch 
in  die  Luft,  als  es  sonst  die  Verhältnisse  ihrer  Flugwerkzeuge 
gestatten.  . 

12)  Untersuchungen  über  die  Muskelkraft,  welche  die  Vögel 
in  ihren  Flugbewegungen  aufzuwenden  haben.  Die' Verhältnisse 
für  den  Adler  sind  numerisch  berechnet.  Es  ergiebt  sich  die 
ünstatthaftigkeit  der  bisherigen  Meinung,  nach  welcher  die  Vögel 
im  Fluge  eine  ungeheure  von  jener  der  übrigen  Thiere  ganz  ab- 
weichende Muskelkraft  auszuüben  hätten. 

Prof.  Dr.  V.  Feilitzsch. 


73  10.    ElasticHffll  fester  Körper. 

KutfVBR.  Beiträge  zur  Theorie  des  Vogelflugs.  Verh.  d  Schweiz, 
naturf.  Ges.  1849.  p.  59^. 
Herr  Kummer  zeigt  in  seiner,  in  der  Nalurforschei-versamm- 
lung  zu  Frauenfeld  vorgetragenen  Abhandlung,  dafs  die  auf-  und 
abwärts  gerichtete  Flügelbewegung  der  Thiere  allein  zu  deren 
Fortbewegung  ausreichend  sei.  Bei  allen  Flügeln  nämlich  ist  der 
Vorderrand  steifer  als  der  Hinterrand;  beim  Heben  des  Flügels 
geht  daher  der  Vorderrand  höher,  der  Hinterrand  bleibt  zurück, 
und  der  Flügel  bildet  so  eine  schiefe  Ebene,  welche  durch  eine 
Componente  des  Widerstandes,  den  sie  erleidet,  den  Körper  vor- 
bewegl.  Umgekehrt  bleibt  beim  Niederdrücken  des  Flügels  der 
weichere  Hinterrand  nach  oben  zurück,  der  Flügel  nimmt  also 
eine  entgegengesetzte  Neigung  an,  und  treibt  dadurch  den  Körper 
wieder  vor.  Bei  den  Schmetterlingen  und  den  übrigen  Thieren, 
deren  Flügel  zusammenhängende  Flächen  sind,  geschieht  diese 
Neigungsänderung  mit  dem  ganzen  Flügel,  bei  den  Vögeln  nwt 
jeder  einzelnen  Feder.  Die  Wirkung  des  Schwanzes  der  Vögel 
ist  weniger  für  die  Flugrichtung  nach  rechts  und  links,  als-  für 
das  Auf-  und  Abwärtsfliegen  von  Bedeutung,  da  für  die  erstere 
Richtungsveränderung  die  Flügel  allein  ausreichen.  Die  schnellere 
Bewegung  eines  Flügels  treibt  die  entsprechende  Körperseitc  vor. 
Zum  Belege  seiner  Ansicht  hat  Herr  Kummer  ein  kleines  auf 
dem  Wasser  schwimmendes  Schiff  durch  die  auf-  und  abwärts 
gerichteten  Schläge  eines  am  Vorderrande  steiferen  Flügelpaare», 
das  durch  ein  Uhrwerk  bewegt  wurde,  vorwärts  getrieben,  und 
nach  den  Seiten  gelenkt,  dann  aber  auch  einen  fliegenden  Auto- 
maten in  Form  eines  Schmetterlings  construirt,  der  ebenfalls  seine 
Flügelbewegung  durch  ein  Uhrwerk  bewirkte. 

Prof.  Dr.  Beetz. 
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KupFFEH.  Recherches  experimentales  relatives  a  Telasticite  des  metaux. 
Bull,  de  St.  Pet.  VII.  289*;  Mem.  de  TAc.  de  St.  Pet.  VI.  ser.  VII. 
pr.  pt.  V.  3.  p.  233*5  siebe  diesen  Bericht  IV.  91. 


KUMKEA.      WBÄTHii^.      ClfAüSXVS.  J^ 

Clausivs.  lieber  die  Yerätideruogeoy  irelche  ia  dea  bisher  gebrauch«. 
Hcheo  Formeln  für  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  elastischer 
fester  Korper  durch  neuere  Beobachtungen  nothwendig  geworden  sind. 
P06G.  Ann.  LXXVI.  46^  Müncli.  gel.  Aüz.  XXIX.  889*. 

Wbethhbim.  Memoire  sur  les  vibrations  des  plagues  circulaires.  C. 
R.  XXIX.  361*. 

DE  Saint -Vknant.  Memoire  sur  les  vibrations  tournantes  des  verges 
elastiques.    G.  R.  XXVIH.  69*. 

Werthjeim^  Note  sur  les  vibrations  tournantes  des  verges  carrees.  C. 
R.  XXVIII.  126* 

Thomson.  On  the  elasticity  and  strength  of  spiral  Springs,  and  of 
bars  subjected  to  torsion.  Mech.  Mag.  L.  160.  207*.  Canterb.  a.  Dublin 
Math.  J.  Nov.  1848. 


Durch  3eine  Versuche,  über  das  Verhältnifs  der  linearen  und 
räumlichen  Ausdehnung  eines  durch  ein  Gewicht  ausgedehnten 
Stabes  hat  Wbrtheim  sich  veranlafst  gesehen,  in  den  bisher  an-s 
genommenen  Gleichungen  für  das  Gleichgewicht  und  die  Be* 
wegung  eines  elastischen  Körpers  eine  Veränderung  anzubringen  ^). 
Er  hat  die  neuen  Gleichungen  einmal  hergeleitet  aus  Formeln*), 
die  Cauchy  durch  Schlüsse  erhalten  hat,  bei  denen  er  nicht  auf 
di^  Betrachtung  der  Molecüle  zurückgegangen  ist,  dann  aber  hat 
er  dieselben  auch  aus  Fotmeln^)  zu  begründen  gesucht,  die  .Cauchy 
aus  Betrachtung  der  Molecularwirkungen  gefunden  hat.  Herr 
Clausius  weist  das  Unhaltbare  dieser  zweiten  Herleitung  nach, 
und  sucht  zu  zeigen,  dafs  die  Betrachtung  der  IMolecularkräfte 
für  homogene  Korper,  deren  Elasticität  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen dieselbe  ist,  stets  zu  den  bis  jetzt  angenommenen  Glei- 
chungen führen  muls,  auch  wenn  man  einige  Voraussetzungen, 
die  bei  ihren  bisherigen  Ableitungen  gemacht  sind,  und  die  Be- 
denken erregen  können,  fallen  läfst,  sobald  nur  die  Annahme  ge« 
macht  wird,  dafs  die  Wirkung  der  äufseren  Kräfte,  denen  man 
den  Körper  unterwirft,  allein  in  einer  Verschiebung  der  Molecüle 
(lesteht.  Jede  Folgerung  aus  den  bisher  angenommenen  Glei- 
chungen also,  so  schliefst  Herr  Clausius,  die  durch  die  Beob- 
achtungen nicht  |)estätigt  wird,  beweist  die  Unzuläfsigkeit  dieser 

^)  Berl.  Ber.  1848.  S.  88*. 
')  Exerc.  de  math.  III.  160. 
^)  Exerc.  de  math.  III.  188  and  213. 
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Annahme.  Jene  Versuche  von  Wertheim  über  das  Verhällnifs 
der  linearen  und  räumlichen  Ausdehnung  beweisen  daher,  dafs 
die  Wirkung  äufserer  Kräfte  auf  einen  Körper  noch  in  etwas 
Anderem  als  in  einer  Verschiebung  der  Molecüle  bestehen  müsse; 
dasselbe  beweist  die  von  Weber  festgestellte  elastische  Nach- 
wirkung, und  die  früher  von  Wertheim  gemachte  Bemerkung, 
dafs  man  für  den  Elasticitätscoefiicienten  eines  Stabes  fast  immer 
einen  gröfseren  Werth  erhält,  wenn  man  ihn  aus  dem  Longitu- 
dinal-  oder  Transversalton  herleitet,  als  wenn  man  ihn  durch  die 
Dehnung  bestimmt  ^).  Diese  letzte  Thatsaehe  hat  Werthbim 
allerdings  aus  der  Wärme  jbu  erklären  gesucht,  die  in  festen  Kör- 
pern, wie  in  der  Luft,  bei  der  Wellenbewegung  abwechselnd  frei 
und  gebunden  werden,  und  die  Fortsetzung  des  Schalles  beschleu- 
nigen mufs;  Herr  Clausitjs  weist  indessen  das  Ungenügende  dieser 
Erklärungsweise  nach,  indem  er  zeigt,  dafs,  wenn  man  aus  der 
WERTHEiMschen  Annahme  das  Verhältnifs  der  specifischen  Wärmen 
bei  conslantem  Volumen  und  bei  constanlem  Druck  berechnet, 
man  für  dieses  für  mehrere  Stoffe  Werthe  enthält,  -die  ihrer  Gröfse 
wegen  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  sind,  und  für  einige  so- 
gar negative  Werthe,  sobald  man  an  Stelle  einer  von  Wertheim 

bei  dieser  Berechnung  benutzten  Formel,  h  =  1,8—5—0,8,   die 

sich  auf  die  kugelförmige  Ausbreitung  der  Schwingungen  im  Innern 

eines  festen  Körpers  bezieht,  die  Formel  h  =  — j anwendet, 

die  für  die  Wellenbewegung  in  einem  dünnen  Stabe  gilt,  Ufti 
einzusehen,  welche  Wirkung  die  Kräfte,  denen  ein  fesler  Körper 
unterworfen  wird,  aufser  einer  Verschiebung  der  &lolecäle,  her- 
vorbringen können,  geht  Herr  Clausius.  von  der  Ansiaht  aus,  die 
PoissoN  und  Laplace  über  den  Unterschied  zwischen  festen  und 
flüssigen  Körpern  aufgestellt  haben.  Nach  dieser  Ansicht  sind  iq 
den  letzteren  die  Theilchen  im  Verhältnifs  zu  ihren  Dimensionen 
ao  weit  von  einander  entfernt,  dafs  man  in  Bezug  auf  die  Wir- 
kung, die  sie  auf  einander  äufsern,  ihre  ganzen  Massen,  sowie  die 
dazu  gehörigen  Quantitäten  Wärmestofiis,  als  von  ihren  Schwer- 

0  Berl.  Ber.  1845.  S.  86*. 
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puACien  aus  wirkend  ansehen  kann^  und  die  Gei^attung  der  Tbeil^ 
eben  dabei  ohne  Einflufe  ist;  dagegen  sind  in  festen  Körpern  die 
Theikhen  einander  hinreichend  genähert,  dafs  die  Wirkung  ihrer 
einzelnen»  Puncte  auf  einander  in  Betracht  gezogen  werden  niufs, 
dafs  mithin  ihre  Wirkung  auf  einander  verschieden  wird,  je  nach- 
dem sie  sieh  diese  oder  jene  Flächen  zukehren,  auch  wenn  der 
Abstand  der  Schwerpuncte  dabei  ungeändert  bleibt  ^).  Hat  man 
öeses  zugegeben,  so  liegt  es  nahe,  noch  weiter  anzunehmen,  dafs 
wenn  ein  solcher  Körper  fremden  Kräften  unterworfen. wird,  die 
von  verschiedeiren  Seiten  ungleich  auf  ihn  wirken,  er  also  z.  B.  nach 
einer  Dimension  gedehnt  wird,  während  er  noch  anderen  EHmen- 
sionen  frei  bleibt  oder  gar  ziisammengedrückt  wird,  dann  die 
Molecüle  neben  ihrer  Verschiebung  sich  auch  etwas  drehen  kön- 
nen, indem  iHe  in  Bezug  auf  ihre  Kraftrich Lungen  den  ungleichen 
Spannungen  etwas  folgen.  Eine  solche  Veränderung  ist  in  den 
bisherigen  Formeln  nicht  vorgesehn,  und  hebt  sogar  deren  An- 
wendbarkeit auf  j  denn,  indem  ine  eine  theil weise  Gleichmäfsigkeit 
in  der  Lage  der  Molecüle  faervorbrmgt,  entstehen  für  den  ganzen 
Körper  gewisse  Richtungen,  in  den^n  die  Anziehung  stäri^er  oder 
schwächer  ist,  als  in  andern,  wodurch  dieser  die  Bedingungs* 
eigenscfaaft  ve/liert,  in  allen  Richtungen  gleich  elastisch  zu  sein. 
Nimmt  man  noch  dazu  aö,  dafs. die  Drehung  der  Molecüle  und 
ihre  nachherige  Rückkehr  in  die  alte  Lage  nicht,  wie  die  blofsen 
Verschiebungen,  unmittelbar  beim  Eintreten  und  Aufhören  der 
Kraft  erfolgen,  srondern  einer  gewissen,  wenn  auch  bei  vielen 
KörpM'n  nur  geringen  Zeit  bedürfen,  so  ist  di^  elastische  Nach- 
wirkung vollständig  erklart. 

Bei  solchen  Betrachtungen  mufs  es  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  die  Theorie  des  Herrn  Wertheim  in  allen  Fällen  der  Wirk- 
lichkeit besser  eiltsprechen  wird,  als  die  ältere,  wenngleich  sie 
die  Beobachtungen  genauer  darstellt,  durch  die  Herr  We^theih 
auf  sie  geführt  worden  ist.  Früher  hat  dieser  nachgewiesen,  dafs 
in  Beziehung  auf  die  Torsionsschwingungen  eines  cyhndrischen 
Stabes  dieses  der  Fall  ist*);  er  hat  jetzt  in  Bezug  auf  die  Töne 

0  Journ.  de  Tecole  polyt.  CXX. 
*)  Berl.  Ber.  1848.  S.  91. 
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und  die  Kartenlinien  einer,  vom  Mittelpuncte  aus  zu  Schwingungen 
angeregten,  kreisförmigen  Scheibe  die  beiden  Theorieen  mit  Be- 
obachtungen vergUchen,  und  hat  gefunden,  dafs  seine  Theorie 
sich  besser,  wenn 'auch  nur  wenig,  an  die  Messungen  anschiiefst, 
als  die  «ältere. 

Dagegen  hat  Herr  de  Saint -Venant  auf  einen.  Fall  auf- 
merksam gemacht,  in  dem  die  ältere  Theorie  eine  bessere  Ueber- 
einslimmung  mit  den  Beobachtungen  gewährt,  als  die  veränderte; 
es  ist  dieses  der  Fall  der  Torsionssch^ingungen  eines  quadra- 
Msqhen  Stabes,  der  zuerst  von  ihm  einer  strengeren  theoretischen 
Behandlung  unterworfen  worden  ist. 

Ist  ein  dünner  Stab  von  beliebigem  Querschnitt  durch  Kräfte, 
die  auf  seine  Grundflächen  wirken,  tordirt,  so  ist  der  Drehungs- 
winkel tp  eines  seiner  Querschnitte  bestimmt  durch  die  Gleichung 

Hier  bedeutet  a;  die  Entfernung  des  Querschnittes^  auf  den  sich  fp 
bezieht,  von  der  einen  Grundfläche,  M  das  Drehungsmoment  der 
Kräfte,  die  auf  eine  jede  Grundfläche  wirken,  G  den  von  Herrn 
Di^  Saint -Venant  sogenannten  «Elasticitätscoefficienten,  de  giis- 
sement,  ^^  eine  gewisse  von  der  Gestalt  des  Querschnitts  ab- 
hängige Gröfse.  Diese  Gleichung  wird  für  den  Fall  gültig,  dafs 
auf  alle  Querschiiitte  des  Stabes  tordirende  Kräfte  wirken,  wenn 
man  unter  M  die  Summe  der  Momente  der  tordirenden  Kräfte, 
von  a;:?=0  bis  x '=^  x  genommen,  versteht.  Von  diesem  Falle 
kann  man  leicht  zum  Falle  der  Torsionsschwingungen  übergehn 
und  man  findet  dadurch  für  diese  .die  Gleichung: 
j?  ji^  d^xp   _   d*tp 

q   II  dx^  "^  a<* ' 

wenn  man  mit  q  die  Dichtigkeit  bezeichnet,  mit  ^  den  Werth 
des  Integrals 

fdydz(y*+z*), 

bei  dem  x  und  y  die  Coordinaten  eines  Punctes  des  Querschnitts 
in  Beziehung  auf  den  Mittelpunct  desselben  bedeuten,  und  die 
Integration  über  den  ganzen  Querschnitt  auszudehnen  ist.  Nennt 
man  also  die  Anzahl  der  Schwingungen,   diie   bei  .dem. tiefsten 
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Tone  in  'ein«r  Sekunde  vollführt  werden  n\  und  die  Länge  des 
Stabes  Z,  so  ist  . 

Die  Schwingungszahl  des  tiefsten  Longitudinaltones  des  Stabes 
ist  bestimmt  durch  die  Gleichung 


2/  1^  D  ' 


wo  £  den  Elasticitätscoefficienten  bedeutet;  es  ergiebt  sich  also 


iL  =  i/:^  ü 


JE 

Nun  ist  yr  nach  der  bisher  angenommenen  Theorie  =|,   nach 

der  Theorie  von  Wertheim  =  |;  ferner  hat  für  einen  quadra- 
tischen Querschnitt  des  Stabes  Herr  de  Saint -Venant  in  einer 
früheren  Abhandlung*)  für 71'  den  VVerth  0,841.^  durch  Rechnung 
gefunden)  und  ihn  durch  Vergleichung  mit  Beobaclitungcn  von 
Düleau  und  Savart  bewährt.   Es  ist  also  nach  der  älteren  Theorie 

-^  =  1,724,  nach  der  Theorie  von  Wertheim  1,780*);  Beob- 
achtungen von  Herrn  Wertheim  haben  für  dieses  Verhältnifs  den 
Werth  1,688  im  Mittel  ergeben. 

Um  diesen  Unterschied  zwischen  der  nach  sriner  Theorie 
berechneten^  und  der  von  ihm  beobachteten  Zahl  zu  erklären, 
nimmt  Herr  Werthbim  an,  dafs  der  von  Saint- Venant  berechnete 

u!      .        \      ,     . 
Werth  von  -^  nicht  richtig  ist    Zur  Unterstützung  dieser  An- 

sieht  führt  er  an,  dafs  wenn  man  die  Beobachtungen  von  Duleau 
und  Savart,  mit  denen  Saint- Venant  sein  Rechnungsresultat  ver- 
glichen hat,  in  der' Weise  eombinirt,   die  die  richtigste  zu  sein 

scheint,  und  dann  aus  ihnen  •^—  berechnet,  man  Werthe  hierfür 

erhält,  die  alle  kleiner  als  0,841  sind;  aus  eigenen  Beobachtungen 

hat  er  -^  =  0,716  gefunden.   Herr  W|:rtheim  scheint  dabei  aber 

')  Berl.  Ber.  1847.  S.41. 

*)  Herr  Wertheim  giebt   statt  dieser  Zahlen   wohl    in  Folge   eines 
Fehlers,  die  aaderea  1,7758  und  1,8341  an. 
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nichi  bemerkt  zu  haben,  dah  wenn  man  bei  der  Berechnung  des 

Verhältnisses  — r  für  —  eine  Zahl  anwendet,  die  kleiner  als  0,841 

ist,  man  einen  Werth  erhält,  der  von  dem  beobachteten  noch  mehr 
abweicht,  als  der  mit  dieser  Zahl  berechnete. 


J.  Thomson.    Ueber  die  Elasticität  und  Kraft  Ton  Spiralfedern 

und  Stäben,  welche  einer  Torsion  unterworfen  werden. 

Mech.  Mag.  L.  p.  160  und  207*. 

Herr  Thomson  hat  das  Verhallen  einer  schraubenförmigen 
Springfeder  gegen  Druck-  und  Zugkräfte  einer  theoretischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Er  denkt  sich  die  Axe  der  Feder  vertical 
gestellt,  die  Enden  derselben  in  der  Axe  befindlich,  das  obere 
Ende  befestigt,  an  das  untere  ein  Gewicht  gehängt;  und  ermittelt, 
wie  grofs  die  Senkung  des  untern  Endes  ist,  die  das  Gewicht 
hervorbringt;  er  findet  diese  Senkung: 


e 


=  ö- 


wo  w  das  angehängte  Gewicht,  l  die  Länge,  r  tien  Radius  des 
aufgewundenen  Drahtes,  a  den  Radius  einer  Windung,  d  den 
Torsionscoefficienten  der  Substanz  des  Drahtes  bezeichnet.  Der 
Weg,  auf  dem  Herr  Thomson  zu  dieser  Formel  gelangt,  ist  ent- 
sprechend demjenigen,  auf  dem  Jacob  Bernoulli  die  Gestalt 
eines  gebogenen  Stabes  ermittelt  hat;  er  ist  im  Wesentlichen  der 
folgende:  Man  denke  sich  den  ganzen  Draht,  mit  Ausnahme  eines 
Elementes,  dessen  Länge  da  sei,  als  starr;  auf  das  Ende  dieses 
Elementes  wirkt  das. Gewicht  w  an  dem  Hebelarme  a,  das  Ele- 
ment mufs  daher  tordirt  sein;  ist  9)  der  Torsionswinkel  eines  va- 
riablen Querschnitts,  so  mufs 

äq>        ^  aw 

sein.  Dadurch,  dafs  das  Element  ds  um  dg>  tordirt  ist,  haben 
alle  folgenden  Elemente  eine  Senkimg  erlitteui  da»  Ende  des 


Drahtes  eine  Senkung,  die  =  ad(p  oder 

«*«(?  ds 


=  ö- 


r' 


ist;  für  die  ganze  Senkung  des  Endes,  by  folgt  mithin  der  oben 
angegebene  Ausdruck.  Diesen  Ausdruck  disculirt  Herr  Thomson, 
und  wendet  ihn  an,  um  das  gröfste  Gewicht  zu  berechnen,  das 
die  Spiralfeder  tragen,  und  die  grÖfste  Senkung,  dit  sie  erleiden 
kann,  ohne  dafs  die  Grenze  der  vollkommnen  Elasticität  über- 
schritten wird.  In  einer  früheren  Abhandlung  „on  the  Strength 
of  Materials"  hat  er  gezeigt,  ^dafs  das  gröfste  Drehungsmoment, 
welches  man  zur  Torsion  eines  Drahtes  vom  Radius  r  anwenden 
darf,  =  /wr'  ist,  wo  ft  vom  Stoffe  des  Drahtes  abhängt;  daraus 
ergieht  sich  das  gröfste  Gewicht  W,  das  an  die  Spirale  gehängt 
werden  darf: 

a 
und  die  durch  dieses  hervorgebrachte  Senkung  E:     ^ 

Die  Arbeit,  welche  die  Feder  leisten  kann,  indem  sie  sich  zu- 
sammenzieht, nachdem  man  ihr  die  Verlängerung  E  ertheilt  hat, 
also  das  Maximum  der  Arbeit,  das  sie  zu  leisten  im  Stande  ist, 
ist  =  \WEy  d.h.  =  \6^^lr^y  mithin  unabhängig  von  den  Dimen- 
sionen.   Bei  einem  Versuche  mit  Eisendraht  ergab  sich 

Ö  =  0,000  000059,  II  =  70000, 
wenn  Pfund  und  Zoll  als  Einheiten  des  Gewichts  und  der  Länge 
angenommen  werden. 

Schliefshch  macht  Herr  Thomson  noch  darauf  aufmerksam, 
dafs,  nach  seiner  Entwickelung,  der  kreisförmige  Querschnitt  des 
Drahtes  der  günstigste  bei  Springfedern  ist. 

Prof.  Dr.  Kirchhgff. 
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Reovault;  Relations  des  experiences  entreprise«  dans  le  bat  de  de- 
terminer  les  principaies  lois  phjsiques  et  les  doones  Dumeriques  qui 
entrent  dans  le  caicul  des  macliines  a  vapeur.  Mem.  de  TAcad.  des 
Sciences.  XXI.  162*;  Äreh.  d.  sc.  pli.  et  nat.  X.  265.  XI.  5.  XIII.  5. 
89*.  inst.  XV4I.  No.  812.  p.  236.  No.  813.  p.245*.  Siebe  diesen  Be- 
riebt 111.  77. 

J.  H.  Alexander.  On  a  new  table  of  tbe  pressure  of  Steam  at  ra- 
rious  temperatures.    Sillim.  J.  1849.  VlI.  361*. 

H.  Brückner.  Nouvelle  formule  copcernaDt  Telasticite  de  la  vapeur 
d'eau.    C.  R.  XXIX.  92*.    Bull.  d.  Brux.  XVI.  2.  253*. 

Victor  Pierre.  Ueber  das  Spannkraftsmaximum  der  Dämpfe  in  der 
Luft.    Wien.  Sitzungsb.  1849.   Heft.  4,  p.?67,  Heft  6  und  7,  p.30*. 

Thomas  Prosser.  On  tbe  pbysics  of  steam.  Mecb.  Mag.  LI.  437*. 
from  tbe  Franklin  Journal. 

Ch.  Brame.  Sur  la  vapeur  du  mercure  a  la  temperature  ordinaire. 
rinst.  No.  833.  p.  403*. 

Doppler.  Ueber  die  Mittel,  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  der 
coraprimirten  Luft  oder  der  ervtärmten  Luft  durch  das  Gehör  zu  be- 
stimmen.   Wien.  Sitzungsber.  1849.  Heft  VIII.  156*. 

Steichen.  Es«ais  sur  la  tbeorie  matbematique  des  machines  a  vapeur. 
Mem.  de  la  Soc.  de  Liege.  IV.  402*. 

DuNA.  Bestimmung  der.  Temperatur  und  Spaonung  der  FInssigketten. 
Pol.  Centralbl.  1849.  1395*;  Rep.  of  Pat.  Inv.  June  1841L  352. 


Herr  Alexander  theilt  eine  Tafel  der  Spannkräfte  des  Wasser- 
dampfes mit,  die  nach  seiner,  im  vorigen  Jahresberichte  bespro- 
(/  990  \* 

780""^  169'  /     '^^*^^**"^*^  '^^-     ^^^   Tafel 

umfafst  das  Temperaturintervall  von  0"F.  bis  365°  F.  und  schreitet 
in  ihrem  gröfslen  Theile  von  1°  zu  1°Fahrenheit  fort. 


Die  Formel  für  die  Spannkräfte  der  Wasserdämpfe,  welche 
Herr  H.  Brückner  der  Pariser  und  der  Brüsseler  Akademie  vor- 
gelegt hat,  ist  noch  nicht  veröffentlicht.  Nach  dem  Berichte  des 
Herrn  Timmbrmann  an  die  Brüsseler  Akademie,  soll  diese  Formel 
wesentlich  auf  theoretischen  Betrachtungen  basirt  sein;  sie  soll 


Alsxajyder.  .  BAUGxifRJiu    R|ceirAfri.T.    Pieare.  ^ 

sich  bei  dUeü  Temperaturen  den  BeobachU^ngen,  soweit  deren  voi^ 
banden  sind,  in  befriedigender  Weise  a»§cHiefsen,  und  auch  jen- 
seits dieser  Grenzen  nirgends  auf  widersinnige  Resultate  führen. 
Dagegen  soll  sie  auch  viel  complicirter  sein,  als  die  gewöhnlich 
angewendeten  empirischen  Formeln.  Die  Veröffentlichung  dieset 
Formel,  und  ihrer  Herleitung  steht  zu  erwarten. 


Bekanntlich  sind  vor  einiger  Zeit  von  Rbonault  Zweifel  ge«! 
äufsert  worden,  ob  das  DALTONsche  Gesetz  für  die  Spannkraft 
gemengter  Gase  auch  auf  ein  Gemenge  von  Gasen  und-  Dämpfen 
anwendbar  sei.  In  der  Absicht,  diesen,  für  die  Hygrometrie  so 
wichtigen  Punct  aufzuhellen,  hat  Herr  V.  Pierre  in  Brion  Versuche 
über  die  Spannkraft  des  gesättigten  Wasserdampfes  in  der  Luft 
unternommen. 

Sein  Apparat  bestand  in  2  senkrechten,  commuoicirendeil 
Glasröhren,  an  deren  unterem  Ende  ein  Quecksilbergefäfs  mit  be- 
weglichem Boden  (wie  bei  einem  Gefafsbarometer)  sich  befand, 
um  das  Niveau  des  Quecksilbers  im  Apparate  belrebig  heben  und 
senken  zu  können.  Die  kürzere,  oben  geschlossene,  Röhre  war 
zur  Aufnahme  des  Gemenges  von  Luft  und .  Wasserdampf  he- 
stimmt,  und  besafs  neben  der  beiden  Röhren  gemeinschaftlichen 
Längentheilung,  auch  eine  Theilung  nach  dem  Volumen;  die  Jan« 
gere  Röhre  war  oben  offen^  und  nahm  die  die  Spannkraft  messende 
Quecksilbersäule  auf.  Beide  Röhren  waren  mit  einem  weiteren 
Glascylinder  umgeben,  der  mit  Wassei*  von  beliebiger  Temperatur 
gefüllt  wurde.. 

Die  Schwierigkeit  der  Ermittelung  der  wahren  Temperatur 
des  Gemenges  von  Luft  und  Dampf,  verbunden  mit  dem  Um« 
Stande,  dafs  die  Dampf bildung  im  lufterfüllten  Räume  sehr  lang- 
sam vor  sich  geht,  so  dafs  der  Verf.  stets  sehr  lange  warten 
mufste,  ehe  er  cbe  gehobene  Quecksilbersäule  messen  konnte,  und 
dafs  er  auch  dann  nicht  einmal  i^cher  war,  ob  der  Dampf  wirk* 
Uch  im  Maximo^der  Spannung  sich  befinde,  bewogen  denselben^ 
auf  Beobachtungen  bei  höheren  Temperaturen  ganz  zu  verzichten. 
Seine  Versuche  (etwa  90  an  der  Zahl)  beziehen  sich  daher  sämmt* 
ich. auf  Temperaturen  zwischen  11 '^jö  und  19^,2  C.    Vergleichende 
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V%rsUth(El  ubef  die  Spahtiktafl  des  Wäsd^rd&tDpfes  im  luftleet-m 
Rafüiiie  hat  der  Verf.  nicht  angestellt.  Bei  der  Vttrgleichung  mit 
4en  Tafeln  von  Dalton,  August,  Kämtz  und  Munkb  für  die 
(Spannkraft  des  Was^erdampfes  im  leeren  Räume  erscheinen  dii 
Resultate  des  Herrn  Pibrrc:,  welche  übrigens  auch  unter  sich 
nicht  überall  in  befriedigender  Weise  übereinstimmen,  (wohl  eint 
Folge  der  oben  berührten  Unsicherheit  in  der  Beobachtung)  in 
der  Regel  etwas  geringer,  als  die  im  leeren  Räume  beobachteten 
Spitnnkräfte.  Da  indefs  die  Unterschiede  im  Allgemeinen  geringer 
Andy  als  die  Abweichungen  der  erwähnten  Tafeln  unter  einander^ 
80  ist  HeiT  PiBRRE  der  Meinung,  dafs  für  mittlere  Temperaturen, 
und  namentlich  zwischen  10°  und  20°  C,  das  DALTONsche  Gesets 
für  Gemenge  von  Wosserdämpf  itiit  atmosphärischer  Luft,  Weiin 
iiwch  vielleicht  nicht  streng,  doch  jedenfalls  so  weit  annähernd 
richtig  sei,  dafs  man  ih  der  Hygrometrie  unbesorgt  davan  Ge- 
brauch machen  könne. 


Herr  Pbosser  beschäftigt  sich  in  dem  citirtien  Artikel  haupt* 
sächlich  mit  der  Erscheinung^  dafs  Hochdruckdampf,  der  aus  einer 
kleinen  Oeffnung  ausströmt,  die  vorgehaltene  H^nd  nicht  verbrühl» 
wie  Niederdruckdampf  unter  ähnlichen  Umständen  thut;  deren  gt^ 
wohnliche  Erklärung  er  gänEÜch  verwirft.  Bei  der  weiteren  Er* 
öHerung  des  Gegenstandes,  werden  indefs  keinerlei  neue  Thai- 
machen  beigebracht.  Der  Verf«  weist  vielmehr  durch  eine  kleine 
Riechni(ing  aus  Regnaults  Angaben  über  die  latente  Wärme  und 
aus  den  gewöhnlichen  Tafeln  für  die  Dichte  der .  Wasser  dämpfe 
nabh,  dafs  der  Dampf,  wenn  er  ausgedehnt  wird  ohne  Wärme 
an  die  Umgebung  zu  verlieren,  nicht  Dampf  im  Maxime  der 
Spannimg  bleibt,  sondern  eine  merklich  höhere  Temperatur  aii* 
nimmt,  als  gesättigtem  Dampfe  von  derselben  Dichte  zukommt; 
dafs  er  also  in  dem  Zustande  sich  befindet,  in  welchem  man  den 
Dampf  in  der  Technik  gewöhnlich  „überhitzt",  oder  in  England 
^trocken"  („dry")  nennt.  Er  schliefst  dann  femer,  dafs  auch  der 
aus  einer  kleinen  Oeffnung  in  die  Luft  strömende  HochdrudL*- 
dampf  in  Folge  der  Ausdehnung  überhitzt,  also  „trocken"  sei, 
und  dafs  man  daher   seine  Hitze  aus  demselben  Grunde  nicht 
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spüre,  aus  welchem .  man^die  Hand  uoge$trafl  ia  trockne  heifse 
Luft  halten  könne.  ^ 

Hieran  reiht  der  Verf.  einige  aphoristische  Notizen  über  das 
electrische  Verhalten  des  Dampfes,  und  Ansichten  über  die  Ur- 
sache der  Explosionen  der  Dampfkessel,  welche  nichts  Wichtiges 
enthalten.      ^   •     '    '  ■  .       ^ 

Herr  Brame  hat,  gefunden,  dafs  Schwefel,  namentlich  im  fein 
vertheilten  Zustande  („atricules  de  soufre",  i^chwefetbli|imen?)  tein 
weit  ismpiindlieheres  Mittel  zur  Erkennung  voip  Qüeck^ilberdMitipfen 
sei;  als  die  von  Faraday  benutzten  Goldblättchen.  Mittelst  derr 
selben,  hat  er  bei  j(2°  C.  in  einer  Hohe  von  1  Meter  und  mehr 
über  der  Oberfläche  von  Quecksilber  die  Anwesenheit  von  Dämpfen 
dieses  Metalles  deutlich  wahrgenommen;  im  Abstände  von  einigen 
Centimetern  über  dem  Quecksilber  waren  selbst  bei  — 8°  Dämpfe 
zu  erkennen.  Herr  Brame  glaubt  überhaupt  nicht,  dafs  es  eine 
Tempefatiit'  gebef  bei  tker  die  Doiiij^fbilduhg  mis  Quecksilber  ^- 
solut  aufhöre. 

Kben  so  gelang  es  Herrn  Brame  mit  dem  gedachten  Reagens 
die  Verdampfung  des  Quecksilbers  aus  Amalgamen,  so  wie  aus 
gtauer  Quecksilbersilbe  bd  niedrigen  Tömperaturen  nachzuweisen 
während  Goldblättchen,  die  über  diesen  Körpern  aufgehängt  sind, 
keine  wahrnehmbaren  Spuren  von  Quecksilber  angeben. 

Auch  Jod  soll  sich  als  empfindliches  Reagens  auf  Queck- 
silberdämpfe erweisen. 

.       .  :  ■     .  .     .   '  .  '     ,  i     ,.. 

Herr  Doppler  schlägt  vor,  die  Wasserdämpfe  durch  eine 
Sürene  ausströmen  ^u  lassen,  und  aus  der  Höhe  des  entstehenden 
Tones  die  Spannkraft  derselben  zu  bestimünen.  •  £r  hat  dabei 
wohl  zunicbst  di«  Herstellung  einer  Sicberheitsvorrichtung  fiir 
Dampf ke^el,  welche  den  Maschinisten  warnen  soll,  d^zmäoh»! 
aber  auch  wissenschaftliche  Versuche  über  die  Spannkraft  der 
Dätopfe  im  Auge. 

Durch  Versuche  siiid  diese  Vorschläge  nicht  unterstützt 

Dr.  W.  Brix. 
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13.      E  n  d  i  o  m  e  t  r  i  e. 


C.  Bkunhsr.  Beitrag  zur  Eudiometrie.  Mittli.  d.  nat.  Ges.  in  Bern  1847. 
No.  102.  p.  121*. 

Do^ini.  Sur  les  absorptions  et  combustions  eudiometriqoes.  C.  R.  XXIX. 

600*. 
H.  A.  ScHLAGiNTiYEiT.     Untersucliungen   über   den  Koblensäuregehalt 

der  Atmosphäre.  Pogg.  Ann.  LXXVI.  442*;  EadM.  u.  March.  LI.  106*. 


14.   Yeränderangen  des  Aggregatzustandes. 


ö.      Gefrieren. 

Despretz.      Note    sur    le   protoxyde    d'azote    liquide    et    Talcool.     C. 
R.  XXVllI.  143*;  Pharm.  Centralbl.  1849.  p.230*;  Inst.  No.  791.  p.67*. 


Herr  Desprrtz  hat  Versuche  mit  flüssigem  Stickstoffoxyd 
angestellt,  die  ihn  zu  ähnlichen  Resultaten  geführt  haben,  als 
frühere  Beobachter.  Er  fand,  dafs  dieser  Körper  sowohl  in  eine 
nicht  erhitzte  als  auch  in  eine  rothglühende  Schaale  getröpfelt, 
in  den  sogenannten  spharoidalen  Zustand  übergeht,  und  dafs,  wenn 
die  so  eingeleitete  langsame  Verdunstung  dadurch  beschleunigt 
wird,  dafs  das  sphäro'idale  Stickstoffoxyd  unter  die  Luftpumpe 
gebracht  wird,  es  in  eine  weifse,  schneeähnliche  Masse  ver- 
wandelt wird. 

Eine  geringe  Menge  Alkohol,  welche  in  einem  Glasröhrchen 
in  ein  Gefäfs  mit  Stickstoffoxydul  getaucht  wurde  und  welche  mit 
die&em  in  einem  Apparat  eingeschlossen  war,  der  aus  zwei  con- 
centrischen,   durch    eine   Mischung  von  fester  Kohlensäure   und 
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Aether  getrennten  Cylindern  bestand,  wurde,  nachdem  das  Ganze 
unter  die  Luftpumpe  gebracht  worden  war,  nicht  in  ihrer  ganzen 
Masse;  wohl  aber  an  der  Oberfläche  fest,  was  daraus  hervorging, 
dafs  sie  beim  Neigen  des  GeTafses  nicht  augenblicklich,  sondern 
erst  nach  einigen  Minuten  dem  Einflüsse  der  Sc^iwere  unterlag. 

Prof.  Dr.  W.  Bciniz. 


ft.     Schmelzen. 

c.     Sieden. 

Rbgnavlt.      Sur  les  temperatures   d'ebuUition   de    I'acide  carbonique, 

et  du  protoxyde  d'azote   sous   la  pression  ordinaire   de  4'atino8phere 

et  sur  Jes  coefücients   de  dilatation  dans   les  basses  teinperatures  de 

Tair  atmospheriqne,  sous  difTerentes  pressions  et  de  Thydrogene.  Ann. 

d.  eh.  et  d.  ph.  XXVI.  257*;  C.  R.  XXVIII.  325*;  Inst.  No.  793,  81*; 

PoGG.  Ann.  LXXVII.  99*.  Erdm.  n.  March.  XLVH.  188. 
FoT,  BvssT  u.   HuRANT.     BeHcbt  über  Herrn  Baroqves  Abhandlung, 

die  Verflüchtigung  der  fixen  Salze  mit  dem  WasserdampC  und  einige 

davon  zu  machende  technische  Anwendungen  betreffend.    Dingl.  pol. 

J.  CXI.  48*;  Journ.  d.  Pharm.  Nov.  1848.  S.345. 
BovrioMir.     Sur  quelqu^  faits   relatifs  a  Fetat  spheroidal  des  corps. 

Epreuve  du  feu.     Boinme  incombustible,     C.  R.  XXV IIK  593*;  Phil. 

Mag.  XXXV.  60*;  Dingl.  pol.  J.  CXIl.  356*.    Ann.  d.  eh.  et  d.  ph. 

XXVH.  54*;  Fror.  Not.  XI.  167*;  Pharm.  Centralbl.  XX.  558.  910*. 

SiLi..  Am.  J.  Vlil.  431*.  Lmb.  u.  Wobhl.  LXXl,  295*;    Jambs.  N. 

E.  J.  XL VIII.  104*. 

Perret.  .  Communication   relative   aux   experiences   de   M.   Boutignt. 

G.  R.  XXVIIF.  741*;  Dingl.  pol.  J.  CXIII.  77*. 
BorriGNT.    Sur  rincombustibiiit^  des  tissus  vivaitts.   C.  R.  XXl)[.  471*. 

PLÜeKBR.    Ueber  das  BoiTTiGNTSche  Phänomen.    Pogg.  Ann.  LXXVIII. 
421*. 

Groshans.    Bemerkungen  über  die  entsprechenden  Temperaturen,  Sied- 
und  Gefrierpunkte  der  Körper.    Pogg.  Ann.  LXXVIII.  112*. 

Tabori^.     Sur  un   appareil    destine  a  indiquer  la  richesse   alcoolique 
des  vins.    C.  R.  XXVIII.  18*.   (Siehe  Abschn.  I.  5.  dieses  Berichts). 


Herr  Reonault  ^)  hat  die  Temperatur,  welche  aii  der  Luft 
verdunstende  feste  Kohlensäure  erzeugt,  mittelst  eines  Luftther- 
mometers   zu    bestimmen   gesucht«     Der    erste   Versuch    erj 

*)  Ann.  d.  Ch.  et  d.  Ph.  XXVI.  p.  257*. 
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^ipe  Temperatur  von  —  77^92,  und  die  folgenden  wichen  nur , un- 
bedeutend davon  ab.  Sie  führten  zu  den  Zahlen< — 77°>75  ufld 
— 78M6.  In  einer  Mischung  von  Kohlensäure  un4  Aelher  nahm 
4as  Theroiometer  eine  Temperatur  von  — 78°^6  an. 

Ferper  hat  derselbe  die  Besümn^ung  des  Kochpuacts  des 
flüssigen  StickstofToxyduls  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen 
gemacht.  Bei  gleichem  Druck  zeigte  sich  derselbe  vollkommen 
constant.  Herr  Regnault  fand  bei  der  Annahme,  dafs  der  Aus- 
dehnungscoefficient  der  Gase,  selbst  bei  den  niedrigsten  Tempe- 
raturen, gleich  0,003665  sei,  bei  Anwendung  eines  bei  gewöhn- 
lichem Druck  der  AtmospJiHrie  mit  Luft  gefüllten  Thermometers 
— 87^,904,  bei  Anwendung  eines  mit  stark  comprimirter  Luft  ge- 
füllten — 88^,15,  endlich  bei  Anwendung  eines  mit  Wasserstoffgas 
gefüllten  — 87^,47  als  Kochpunct  dieser  Flüssigkeit. 


Herr  Larocque  *)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Vei'flüchti- 
gung  fixer  Salze  in  Wasserdämpfe  bekannt  gemacht,  aus^der  je- 
doch die  Physik  keinen  Nützen  zu  ziehen  vermag. '  Nur  durch 
Erfindung  einer  neuien  Methode  getüpfelte  Tapeten  ^u  fabridren, 
hat  er  die  freilich  schon  längst  bekannte  Beobachtung  zu  ver- 
weithen  ge^ufst,  dafs  beim  Sieden  von  Lösungen  stets  ein  kleiner 
Antheil  selbst  nichtflüchtiger  Salze  verloren  geht.  Ob  dieser  Ver- 
lust aber  durch  Verflüchtigung  oder  ajlein  durch  Verspritzen  Statt 
findet,  darüber  erhält,  man  durch  seine  Arbeit  keinen  AufschluHs. 

:         ^    Prot  Dr.  W.  Uemiz. 


BoüTiGNY.    Ueber  den  Sphäroidalzustand  der  Körper  und  die 
momentane  Unverbrennlichkeit  organischer  Gewebe^). 

Die  Frage,  ob  es  mögHch  sei,  dafs  Theile  des  menschlichen 
Körpers  in  feurig  flüssigem  Metalle  sich  unversehrt  erhalten  kön- 
nen, wurde  von  Boutjgny  durch  das  Experin^ent  bestätigt.  Dem- 
selben zufolge  geht  die  Flüssigkeit,  welche  das  organische  Gewebe 

0  DiKOL.  p.  J.  Bd.  CXI.  S.48. 

»)  Compt.  rend.  XXVHI.  593.  und  XXIX.  471.    . 


Laroc^ux.    BeuTieiiT.    Pi.ifKiA,    Phr&xt.    Grdshans.       gf 

schon  enthält  oder  womit  man  dasselbe  vorher  benet^i  hat^.  iii 
den  sphäroidalen  Zustand  über.  In  diesem  Zustande  sind  die  ein- 
zelnen flüssigen  Kugeln  von  äufserst  zarten  festen  Hüllen  um- 
gehen, welche  die  Wärmestrahlen  reflectiren  und  daher  vei^ifV^ 
dern,  dafs  die  Tepaperatur  derselben  die  des  iSiedepiinots  ary^dchL 
Benetzt  man  daher  den  Fingen  mit  Alkohol  oder  Äether,  so  ist, 
da  namentlich  letzterer  einep  ^ehr  niedrigen  Siedepunct  hat,  die  - 
T^flfjppr^tqr  d^^  \^  i^ß  ^phm^l^ende  Met^l  einget^liqhtfu  Fingen 
ganz  erträglich,  wogpgep  die?  strahlende  Wärme,  dem  .njpht  Gu\y 
getauchten  Theile  äufserst  unangenehm  wird.  Dafs  die  äufsere 
Schicht  der  im  sphärotdalen  Zust^n4  befindlichen  Körper  wirk- 
lich verschieden  ist  von  ihrem  Innern,  beweist  Boutigny  dadurch, 
dafs«  er  ihnen  ganz  leichte  Körper,,  z.  B.  Kohlenpulver  zusetzt. 
Dieses  schwimmt  im  Innern  der  Kugel  herym,  bi^  es,  an  die 
äufsere  Schicht  angelangt,  plötzUch  sti'lle  steht  und  aller  ferneren 
Bewegung  ermangelt  Diese  interessanten  Versuch^  Boutigny's 
wurden  später  von  Plücker  *)  wiederholt,  welcher  unter  Anderjn 
bemerkte,  dafs  ein  lederner  Handschuh,  den  er  VQ^  Innen  stark 
benetzt  und  um  einen  Holzstab  gezogen  hatte,  eine  Minute  lang 
in  ge8ehiiK)Uenem  Eisen  blieb,  ohne  auch  nur  im  mindesten  ver-r 
ändert  zu  werden*  Perre-y  ^y  sah  sogar,  dafs  ein  Arbeiter  über 
ewei  mit  flüasigem  Eisen  angefüllte  Rinnen  hinw^sprang,  so  dafs 
jedesmal  das  ganze  Körpergewicht  auf  dem  eingetauchten  Fu&e 
lastete.  Die  Spuren  des  Fufses  waren  15  Minuten  nachher  durch 
ihre  schwarzbraune  Farbe  von  der  übrigen  noch  rothglübendcii 
Mttallmasse  deutlich  2u  unterscheiden. 


J.   A.   Groshans.     Bemerkungen  über   die   entsprechenden 
Temperaturen,  die  Sied-  und  Gefrierpuncte  der  Körper^). 

Wenn  die  Spannung  d^s  Wasserdatppfs  (die  b^i  0'",76.=  1) 
gleich.  Pj  die  Dichte  desselben  =  rf,  (die  bei  100^  C.  mi  0'»,76i 
s=  1)  irgend  eine  Temperatur  t  und  der  Ausdehnungscoefficien^  q 

0  PuöG.  Ann.  LXXVIII.  S*  421. 
0  Compt.  rend,  XXVIU.  S.  741. 
'>  Po^^,  Ann.  I^XXYin.  S.  M2. 
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»t,  so  ist 

''  ~      1  +  c.lOO  ' 

Wenn  für  irgend  einen  andern  Körper  die  dem  t  entsprechende 
Temperatur  =  T,  und  der  Siedepunct  =  £  ist,  so  ist  ebenfalls 

f  =  '^TF^- 

Da  bei  entsprechenden  Temperaturen  p  denselben  Werth  in  beiden 
Formeln  hat,  so  ist  auch  d  in  beiden  gleich.    Es  ist  daher 

1+cf       _   l  +  cT 
1  +  c.lOO   ~    l-fcÄ' 

woraus  sich  ergiebt: 

(l  +  c£)(l+cO        1 
^   '  (1  +  c.  100) c  c' 

,  _  (1+c.  100)(I +  cT)        1. 
W        ' (l  +  cü>  "T' 

,o.     p_  q+c.  100) (i+cT)     1 

^^•^      Z'  -  : (l  +  c1)e "T" 

Diese  drei  letzten  Formeln  dienen  dazu,  entweder  bei  bekanntem 
Siedepuncte  zweier  Körper  alle  entsprechenden  Temperaturen, 
ader  auch  mngekehrt  aus  bekannten  entsprechenden  Temperaturen 
den  Siedepunct  zu  berechnen.  So  z.  ß.  siedet  die  flüssige  Kohlen- 
säure nach  Regnaült  bei  —  78°  C.  Die  dem  INuHpuncte  der 
KcUensäure  entsprechende  Temperatur  des  Wassers  bereclmet 
Groshans  aus  der  Formel  (2.)  zu  -f  24ö°C.,  welche  Temperatur 
einem  Drucke  von  35  bis  40  Atmosphären  entspricht,  eine  Be- 
rechnung, welche  allerdings  mit  der  Beobachtung  sehr  gut  über- 
einstimmt. 

Die  Gefrierpuncte  verschiedener  Körper  berechnet  Groshans 
aus  Formel  (1.),  indem  er  f  =  0  setzte.  Manche  dieser  Berech- 
nungen stimmen  mit  den  Beobachtungen  ziemlich  nahe  überein, 
daher  diese  eine  dem  Wasser  gleiche  Spannung  bei  den  ent- 
sprechenden Siedepuncten  haben. 

An  diese  Betrachtungen  reiht  sich  eine  anden'e  ähnliche, 
welche  denselben  Zusammenhang  zwischen  dem  Atomgewicht, 
dem  Siedepuncte  und  der  Dampf  dichte  verschiedener  Körper  her- 


zustellen  sucht;  Da  sie  einen  dem  vorigen  ganz  ähnlichen  Gang 
innehält,  so  beschrinike  ich  mich  hier  darauf,  sie  blofs  erwähnt 
zu  haben. 

Dn  P.  Kremers. 


15.     Hygrometrie. 


€r..  Lbfäbtrb.  Hygrometrie.  Ann.  d.  eh.  et  d*  ph.  XXV,  110*;  Pooe. 
Ann.  LXXVII,  152*. 

T.  Hopkins.  On  the  nieans  of  Computing  the  qpiaitity  of  vapour  con- 
tained  in  a  vertical  columne  of  the  atmosphere.  Inst.  1849.  No.  826, 
p.361*)   Athen.  1»49.  No.ll45,  p.961. 


Das  von  V.  Rbönault  verbesserte  *)  DANiELL^sche  Hygro- 
meter ist  von  Herrn  Lefebvre  geprüft  worden,  indem  er  die 
Angaben  desselben  mit  denen  zweier  chemischen  (Absorptions-) 
Hygrometer  verglich.  Die  Bestimmungen  des  Wassergehaltes 
nach  den  beiden  Klassen  von  Instrumenten  zeigen  in  den  am 
meisten  abweichenden  Beobachtungen  nur  Differenzen  von  etwa 
■j\j.  des  vorhandenen  Wasser dampfes,  wogegen  die  nach  den  Be- 
obachtungen an  einem  gewöhnhchen  DANiELL'schen  Hygrometer 
so  abweichende  Resultate  gaben,  dafs  Herr  Lefebvre  von  der 
Benutzung  dieses  Instrumentes  zur  genauen  Entwicklung  des  hygro- 
metrischen  Zustandes  der  Luft  absteht.  Der  Moment  des  Er- 
scheinens des  Thaues  am  Metalle  des  Condensationshygrometers 
beim  Erkalten  giebt  genauere  Werthe  als  der  Moment  des  Ver- 
schwindens  des  Thsrues  beim  Erwärmen;  allein  jener  Moment  ist 
schwieriger  zu  beobachten.  Herr  Lefebvre  bringt  zur  Erleichte- 
rung der  Beobachtung  hinter  dem  Instrumente  einen  hellgrauen 
Hintergrund  an,  wodurch  dem  Silber,  auf  welchem  die  Thauab- 
lagerung  zu  beobachten  ist,  eine  bei  allen  Witterungszuständen 
gleichbleibende  Färbung  ertheift  wird. 

0  Berl.  Ber.  I.  136*. 
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'  Herr  Hopkins  bemerkt,  dafs  man  eine  stt'grdfse  Menge  des 
Wasaerdampfes  in  einer  verticalen  Luftsäule  berechnet,  wenn  man 
von  der  an  der  Erdoberfläche  beobachteten  Spannkraft  des  Waaserr 
dampfes  wsgeht.  Die  Danipfdichtigkeit  nehme  von  der  Erdober- 
fläche an  schneller  ab,  als  nach  dem  Gesetze  des  Drucke»  einer 
Wasserdarapfatmosphäre  zu  berechnen  wäre,  indem  die  Lufttheil- 
chen  den  Dampftheilchen  bei  ihrer  Verbreitung  nach  oben  ein 
Hindernifs  entgegensßt|:t.en| 

Die  in  einer  verticalen  Luftsäule  enthaltene  Gewichtsmenge 
Dampf  aus  den  Hygrometerangaben  an  der  Erdoberfläche  zu  be- 
rechnen, würd^  freilich  »ehr  unsicher  sein,  fiber  der  Fehler  könnte 
auch  im  entgegengesetzten  Sinne  als  Herr  Hopkins  bemeri^t,  aus- 
feilen, da  sowohl  durch  Verdunstung  an  der  Erdoberfläche  die 
Feuchtigkeit  von  unten  her,  al$  ^  durch  südlii^he  Winde  ^ie  in  den 
oberen  Theil  der  Atmosphäre  einfallen,  die  Feuchtigkeit  von  oben 
her  zunehmen  kann. 

Pr:^?,  Dr,  6,  K^W^ten. 


Zweiter  Abschnitt 


Akustik. 


1.      T  h  e  o  F  i  e. 


Stokes.     On    some  points  in   tlie    received    theory   of   soiind.  ,  Phil. 

Mag.  XXXIV.  52*  ■    ' 
Challis.     Continuation   of  researclies  in    the   matliematical  theory  of 
.  atrial  tibratipns>    PWl.  Mag,  XXXIV.  38V  . 

BiooN.     On  a  difficulty  «ugge^ted  by  brof^Bor  .Chalms  in  tbe  llxepr) 
of  sound,   Phil.  Mag.  XXXIV.  13b*. 

Stokbs.     On  the  theory  of  souod.    In  reply  to  professor  Challis.  Phil'. 

Mag.  XXXIV.  203.  v 

Challis.     On»the  thei^retical  val»e  of  the  veWcity  of  soond,  in  rep?y 

to  Mr.  Stokes.   Phil.  Mag.  XXXIV.  284*.  .    . 

—  .—     On  the  theory  of .  sound.    Phil.  Mag.  XXXIV.  348*. 

— •       — .    Determination  of  the  velocity  of  sound  on  the  principles  of 
hydrodynainics.    Phil.  Mag.  XXXiV.  353*. 

AiRT.    On  the  difficohy  in  the  theory  of  sound.   Phil.  Mag.  XXXIV.  401*. 

Challis.   On  spherical  wftves  in  an  elastic  fluid.  Phil.  Mag.  XXXIV.  449*. 

—  —     On  the  vews  of  th«  «Astronoiner  royal.  Phil.  Mag.  XXXV.  1241 . 


Vorstehend  ist  die  Literatur  des  Streites  gegeben,  den  Hert* 
Challis  über  die  theoretische  Bestimmung  der  Schallgeschwin- 
digkeit angeregt  hatte.  Es  If^pmmen  in  die3en .  Aufsälzen  keine 
neuen  Gründe  und  Gegengründe  zpr  Sprache,  aufser  denen,  welche 
schon  in  dem  vorjährigen  Berichte,  über  diesen  Gegenstand  be- 
sprochen /Worden  sind.  Der  $treit  wird  auf  eine  unfruchtbare 
Weise  nur  dadurch  verringert,  dafs  Prof,  Challis  streng  die  ver- 
alteten 'Regeln  des  Disputirens  festhaltend«  ^fih  Weitläiüftigkeitett 
hervorruft^  und  dab^i  den  Sinn  von  keinen»  eiimgea  Argumeile 
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seiner  Gegner  versteht.  Ich  halte  es  deshalb  für  unnSthig,  weiter 
über  den  Verlauf  des  Streites  zu  berichten,  den  übrigens  auch 
beide  streitende  Theile  abgebrochen  haben. 

Zu  erwähnen  ist  nur  die  numerische  Bestimmung  der  Schall- 
geschwindigkeit, welche  Challis  für  seine  Schallstrahlen  (ray- 
vibrations)  giebt,  und  zwar  an  zwei  Stellen,  Phil.  Mag.  XXXIV. 
p.  98  und  364.  Diese  Art  der  Luftbewegung  wird  durch  ein  be- 
sonderes particuläres  Integral  der  aerodynamischen  Gleichungen 
ausgedrückt,  und  kann  der  Anschauung  am  besten  zugänglich 
gemacht  werden,  \y«ni)  n|an.eif|  S^st^m  ebeder  Wellen  um  eine 
beliebig  durch  dasselbe  gezogene  grade  Linie  als  Axe  gedreht 
denkt,  und  alle  die  Wellensysteme,  welche  durch  die  verschie- 
denen Lagen  des  gedrehten  Systems  gegeben  sihdi  yals.  gleich- 
zeitig vorhanden,  annimmt.  'In  der  Axe  findet  dann  eine  We;llen- 
bewegung  Statt,  wobei  sibh  die  Luftthailchen  nur  in  der  Richtung 
der  Axe  versehiebeh,' iitidHdie  ^inzehen  W'elli^nphadeil  ^ich  biH 
gröfserer  Geschwindigkeit  fortpflanzen  als  in  elehen  Wellen,  und 
zwar  ist  die  Fortpflanzung  desto  schneller,  jegröfser  der  WiiJcel 
i$ty  den  die  Drehüog&axe  mit  den  Nomuden  der  eiemeoiaren 
ebenen  Wellen  bildet  Rings  tini  die  A5ce  findet  iltcht  bfos  ihr 
parallel,  "sondern  auch  §enktecht  gegeti  Are  gerichtet,  eine  Be- 
wegung der  Lufltheilchen  Statt,  doch  giebl  es  eine  Anzahl  von 
concentrischen  Cylinderfläphen,  in  denen >  wie  in  der  Axe,  die 
Bewegung  .dieser  nur  parallel  ist..  Die;se,Cylinderfläehen  haben 
nic^t  über^l  gleiche  Abstände  von  einander y.  wohl  aJier  werden 
ihre  Abstände  in  unendlich  grofser  Entfernung  von  der  Axe  einer 
Constanten  gleich,  welche  ChalLis  auf  Seite  94  mit  J  bezeichneL 
Nun  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dafs  J  der  halben  Wellen- 
länge längs  der  Hau]^ta)£6  gleich  sei,  ohne  Gründe  dafür  anzu- 
führen. Es  entspricht  dieser  Fall  d ei-  AtinäfVfne,  dafs  die  Drehüngs«- 
«xe  mit  der  Normale  auf  d^n  ^le^mentaren  ebi^nen  Wellen  einM 
Wink«l  von  32*,  29'  Mtde,  und  die  Rechnung  ergiebl  dann  di* 
Forlpflanzungsge^wtndigb^it  ttii  1Ö86  engl.  Fiifsy  während  di^ 
Beobachtungen  1089  ergbben,  was  allerdings  sehr  'viel  häher 
stimmt,  als  es  di^  thedfetisch  berechnete  Geschwindigkeit  deV 
i^tato  Wefien  tbirt^  Welin  man  die  Ef%grmung  dtt  Luft  dürth 
Druck  4^eriMthtefeigli.     Dit  Betrathluft^  d^  beil^odi^neh  Be^ 


ChALLIS«      StOKE».      AiRT.  §8 

^ö^uhgsärt,  als  eittfeö  SysteiUeÄ  ebenfe^"  W«U«tt,  gegen  weidle 
Ohalliö  ialterdings  protestirt,  weil  er  »befbäupt  dfe  Mögliohktft 
iebetier  W^IIien  nicht  zugeben  wilii,  «eigt  gtieich^  Mb  gai*  kein 
Qründ  vorhanden  isit,  ^nen  Winkel  bei  der  Zusammenseteung 
btesonders  hervorettheben,  und  dafs  dieselbe  mit  jedem  beliebigmh 
Winkel  moglieh  sein  mu(s,  Eig^nso  wenig  ist  dem  Berichter» 
stdUef  gelungen^  aus  der  Betrachtung  det*  DiAerei&tidlgleidtiitigeiH 
D^^lche  Chall^s  zu  Grunde  legt,  einen  solchen  eina^nen  Wetih  d«il 
betreffenden  Constanten  herzuleiten,  sondern  dieser  Werth  bleibl 
^olikotnmen  ;wiUkürlich.  Dahör  ist  jene  Bestinltnung  der  Schalt^ 
g^chwindigkeit  auch  willkürlich^  und  ihre  Uebereiristiikimuiig  nsil 
it^  Versuch  nur  zufällig. 

Challis  hatte  aus  den  exacten  a^rodynamischeh  Gleichiiogen 
naehgewies^  dafs  wenn  a  die  FortpflanzungageBchwindigkeat  iki 
Schalles  ist,  und  v  die  Geschwindigkeit,  mit  der  isich  die  hviU 
tbeHchfen  in  einer  bestimmten  Wellenphase  bewegen,  die  Weileai* 
phase  mit  der  Geschwindigkeit  a-{-^  vorrückt  Daraus  folgt,  däfs 
die  Phasen  mit  negativem  v  eini&r  Welle,«  sohUeTslich  von  denen 
mit  positivem  v  der  nachfolgenden  eingeholt  und  endlich  überholt 
werdoi  müfsten.  Weil  an  einem  und  deniselben  Orte  in  dwr 
Luft  nicht  gleichzeitig  verschiedene  Wellenphasen  mit  verschieb 
denem  Druck  und  verschiedener  Geschwitidigkeit  Statt  finden 
können,  schlofs  Challis  weiter,  dafs  eih  solches  Ueberholen  di^ 
Wellen  und  also  auch  überhaupt  ebene  Wellen  nicht  tnögiioh 
seien.  ^ Siehe  den  voijährigen  Bericht.)  Stokes  erinnerte  da* 
gegen,  dab  die  hydrodynamischen  Gleichungen  die  Voriussetzung 
eontinuirlich  in  einander  übergehender  Gröfsen  des  Drucks .  und 
der  Geschwindigkeit  machten,  aber  nicht  mehr  pafsten,  wo  plbta-' 
Kche  Siprünge  dieser  Gröfsen  Statt  fänden,  ein  solcher  Sprung 
trete  aber  ein,  wo  eine  Wellenphase  die  andere  einholte.  Aüä 
Integrale  dieser  Gleichungen  hätten  also  auch  nur  Gültigkeit  bis 
flU  diesem  Augenblicke  und  nicht  w^ter.  Er  verglidb  das  Ein-^ 
treten  dieses  Falls  mit  einer  brandenden  Wasserwelle.  LetatereA 
Vergleich  führt  Airy  in  dem  oben  Migeführten  Aufsatze  nedb 
weiter  durch,  indem  er  auf  die  Aehnlichkeit  der  Gleichungen  für 
die  Luflbewegung  mit  d^ien  aufmerksam  macht,  welche  er  tut  die 
WeUeBJ»ewe|;ung  in  einem  Kanal  von  endUefaer  Tiefe  in  der  Enayt 
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dbpaedia  Metropolilana  Art  Tides  and  Waves  entwickelt  hat 
Auch  die  letzteren  fuhren  zu  etineni  kritischen  Zustande  der  Bet 
wegung,  auf  den  die  hydrodynamischen  Glei<^hiungen  nicht  mehr 
anwendbar  sind^  und  der  ach  in  der  Wirklichkeit  durch  das  Bran- 
den der  Wellen  äufsert.  Ebenso. wenig,  wie  aus  der  analytiacheü 
Schwierigkeit  folge,  dafs  in  eineoä  Flusse  nicht  geradlinige  Wogen 
vorkommen  könnten,  dürfe  man  aus  ihr  mit  Challis  die  Unoiög* 
Ikhkdlt  ebener  Loiftwellen  schliefsen.  Airy  fugt  noch  die  Meinung 
hinzu,  dafs  diese  Brandung  der  Luftwellen  dem  Klange  des  Zischens; 
oder  des  S,  vielleicht  auch  des  R  entspräche.  Er  beruft  sieh 
darauf,  dafis  das  S  nicht  durch  das  Echo  zurückgegeben  werde^ 
ebenso  wenig  wie  brandende  Wasserwogen  als  solche  von  einer 
geraden  Wand  reflectirt  würden,  und  zweitens  darauf,  dals  zischende 
Geräusche  sich  längs  der  Oberfläche  gebogener  Mauern  (whispe- 
ring  galleries)  in  auffallender  Stärke  fortpflanztien,  was  bei  an- 
der^i  regdknäfsig.reflectirten  Tönen  nicht  der  Fall  sei. .  Ebenso 
sehe  man  auch  brandende  Wellen  weite  Strecken  an  Mauern  hifH 
laufen,  unter  Umständen,  wo  regelmäfsige  Wellen  reflectirt  würden« 
,  In  seiner  Entgegnung  auf  diese  Bemerkungen  wiederholt  Challis^ 
nur  seine  früheren  Behauptungen  über  die  Unmöglichkeit  ebener 
WeUen,  und  führt  als  Gegengrund- gegen  die  Veränderung  in  der 
Form  der  Schallwellen  bei  ihrer  Fortpflanzung  an,  dafs  nach 
BiOTS  Versuchen  W^orte  durch  Röhren  von  3120  Fufs  Länge  deut- 
lich gehört  werden  können.  So  lange  wir  indessen  nichts  Be^ 
stimmte«  :über  die  Gröfse  der  Excursionen  der  Lufitheilchen  bei 
den  Schallschwingungen  wissen,  können  wir  auch  nicht  beur- 
theilen,  ob  die  Aendörungen  der  Schall  wellenform  grofs  genug 
sind,  um  bemerkt  zu  werden^ 

In  einer  Note  von  R.  Moon  aus  den  Verhandlungen  dei^ 
Cambridge  Philosophical  Society  werden  die  Einwürfe  von  Challi^ 
gegen  die  bekannte  Art,  den  gröfseren  Werth  der  beobachteten 
Schallgeschwindigkeit  im  Vergleiche  zur  berechneten  .durch  die 
Wärmeentwicklung  zu  erklären,  beseitigt.  In  der  aerodynamischen 
Gleichung,  welche  man  mit  Berücksichtigung  der  Temperatur- 
änderung in  der  bekannten  Weise  erhält,  kommt  als  Summand 
ein  Ghed  vor,  welches  mit  dieser  Temperaturänderung  multiplicirt 
ist;  dessea  übrige  Fäctoren  aber  von  derselben  Ordnung  sind| 


wie  die  Abr^eii  Sttiumanden  der  QcielMang;  an  dietem  Qkiksi» 
hatte  CüALLis  Anelob  genemnien,  weil  e»  m  der  gewifattÜeheii 
Behandhtag  der  Gieiehung  nicht  berüeksichtjgl  würde.  Moon  er«* 
inaert  darim »  dar»  bei  verschkvjndend  kleinen  Schwäigongen,  die 
Teinperaiuräriderung  selbst  verschwindend  klein  sei,  und  also  das 
ke8|irocbeiie  Glieds  so  lange  es  sieh  nur  um  die  ^rsle  Annähe- 
rung handele,  gegen  die  übrigen  «u  ve^'nachlässigen  sei,  wie  e$ 
bisher  schon  imnier  geschehen  ist  . 

Prof.  Dr<  BnltmhoUz. 


Do9¥%tm.  Ueher  ^ivi  Mittel,  die  Brechung  der  SchalUtralilen  experi- 
mentell nachzuweisen  und  numerisch  zu  bestimmen.  Wien.  Sitzun>isb. 
1849.  Mai  322*. 

yiFsRt'nj&iif.  Afeni<»ire  siir  Isk  propagation  du  mouveif  ent  dans  les  corps 
solide»  et  dans  les  liquides.    C.  H.  XXLX.  6^7*. 

• —  —  Note  sör  la  vitesse  du  son  dans  les^  verges  elastrques.  C. 
R.  XXIX.  700*;  Ann.  d.  chim.  et  d.  ph.  XXXI.  36*^;  Kaöir.  Journ.  I. 
275^        '         , 

DB  .Katow.  Memoire  relatif  au  mouvement  des  cordes  en  tibration. 
€..a.  XXIX»  15*.  (Titel). 

WKiiTiiEijkiu  -^ur  lea  vibratioos  de«  pjaques  circulaires.  C.  R.  XXIX. 
361*j  Inst.  No.  822.  p.314*. 

Stanberg.  Kit  finna  absoluta  antalet  af  gifva  toners  vibrationer.  Öfters 
Äk.  Forh.  184*^.  99*;  Poeo.  Ann.  LXXXII.  127*. 

ViMCEHT.  Aeoiistique.  —  Traveaux  dv  ScHEfBLER.  -^  Theorie  des  hatte« 
nents,  Application  a.i'accord.  de  l'orgue  et  des  autres  infttrumentg, 
Ann.  d.  chim.  et  d.  ph.  XXVI.  37*. 


Herr  Doppler  schlägt  ver,  das  Phänomen  der  Brechung  an 
dem  Oberflächen  yerschiedener  Media,  »nd  die  GrSfse  des  Brechungs- 
verhälinissea  beim  SchaU  durch  Beobachtung  der 'totalen  Reflexion 
zu  ^beaiimmen^  '  In  der  That  kann  man  aus  dein  Einfaliswhikel, 
wo  ^  totale  Reflexion  anfangt^  das  Brechungsverhäknifs  be- 
rechnen.. Abgesehen  von  den  experimentellen  Schwierigkeiten 
der  vorgeschlagenen  Methoden,  scheint  eine  theoretische  Ver- 
wechslung «dabei  Statt  zu  ßnden.  Herr  Dopplbb^  setzt  voraus, 
totale  Reflexion  beim  Uebergang  aus  Wasser  oder  festen  Körpern 
m  Luft  zu  finden^  wie  ee  beim  Lichte  der  FaU  ist    Bei  diesem; 

Fortschr«  a.  Pliys.  Y.  7 
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kUbc»  allerdings  die  dkhtoen  Körp«r  das  sUIrkere  Bi-echiu^v^ 
verhäliin&,  aber  nur  deshalb,  weil  in  ihnen  die  GeeohwindigkcÜ 
des  Lichts  die  geringere  iei.  Beim  Schall  isl  tB  mngekehrl.  Bei 
da-  weseftilicfaen  Verknüpfung»  welche  a wischen  dem  Breohtmgi^ 
▼erhäUnifs  und  den  reapeciiven  Fortpflaniungsgeschwindigkeiien 
besteht,  müssen  wir  totale  Beflexion  des  Schalls  viekralnr  bdee 
Uebergang  aus  Luft  auf  Wasser  oder  feste  Körper  erwarten«  Harn 
Doppler  deutet  gewisse  Beobachiungan,  die  bei.  de«  Heflsung  jder 
SphaUgeseh^ndigkeit  iai  Genfer  See  gemacht  wurden,  als  totale 
Reflexion,  indessen  sind  hier  so  viele,  andere  Erklärungen  möglich, 
dafs  darauf  kein  Schlufs  xu  gründen  ist. 

ProL  Du.  BflmUU^ 


G.  Wertheim,     üeber  die  Fortpflanzung  der  Bewegung  in 
festen  und  flüssigen  Körpern.    C  K  XXIX.  697* 

Herr  Wertheim  hat  den  Versuch  gemacht,  aus  seiner  Theorie 
der  Elasticilät,  die  von  Savart  entdeckte,  und  bisjier  pji(^t  ge- 
nügend erklärte  Erscheinung  zu  erklären,  dats  ein  StAb>  Wenn  er 
in  longitudinale  Schwingungen  versetzt  ist,  zuweilen  die  tiefene 
Octave  des  Longttudinaltones  hören  läfst.  Dieser  Ton  rührt  von 
transversalen  Schwingungen  her,  wie  es  schon  von  Savart  aus- 
gesprochen ist,  und  wie.es  Herr  Wgbthbim  direkt  bewiesen  hat^ 
indem  er  eine  Spitze  an  das  Ende  des  Stabes  befestigte,  und 
diese  ihre  Bewegungen  auf  eine  berufste  Platte  zeichnen  liefs. 
Dafs  diese  Transversalschwingungen  .die  tiefere  Octave  des  Longi- 
tudinaltones  geben,  meint  Herr  Wertheim  folgendermafsen  er- 
klären zu  können:  Aus  den  Grundgleichungen  de^  Theorie!  der 
Elasticität  folgt,  dafs  eine  Erschütterung,  die  in  etoe'm  üube« 
grenzten  KÖi-]per' erregt  ist,  im  Allgemefaiea  iwei  VVöUen  hervioiiH 
.bringt,  von  denen  die  eine. longitudinal,  die  andere  transversal  iaI, 
und  die  mit  verschiedenen  Ge^h windigkeiten  sich  fort{)flafiseaf 
das  Yerfaältnifs  ihrer  Geschwindigkeiten  ist  nach  der  bisher  a»«-. 
genommenen  Theorie  i^3:l,  nach  der  WERtHsiMschen  2:1.  Herr 
Wertheim  nimmt  nun  an,  dafs  dasselbe  auch  in  Beziehung  auf 
eine  Erschütterung  gelte,  die  in  einem  dünnen  Stabe  anregt  ist», 
und  schlieist  daraus^  da£i  der  Stab  .Trahsversakcbwingungen  vdlk. 


fitfireii  kann,  die  nach  --  seiner  Theorie  hnlb  m  'ähnelt  uls  ^  Lm^gi-: 
todinalschwingungen  sind^  die  also  die  tiefere  Octffve  des  LengiUi«^ 
dinallones  geben  müssen.  Diese  Transveröaischwingungen  sollen* 
aber  nieht  solche  sein,  wie  sie  in  dem  Stabe  mit  Hälfe  eines* 
Vielinbogens  hervorgebracht  werden  können^  denn  Herr  Wert-- 
HEIM  sprieht  von  gewöhnlichen  Transversalseh wingungen  im  Gegen-' 
salse  zu  jenen;  die  gewöhnlichen  Transversirlsehwingungen  konnte« 
Herr  WerthIsim  auch  nieht  im  Sinne  hab^n,  denn  das  Gesetz,  mdk- 
dem  diese  sich  richten,  ist,  wie  bekannt,  ein  anderes.  Da  er  nunf 
über  die  Art,  wie  er  sieh  diese  aufsergewöhnlichen  Transversal-' 
arkwingungen  denkt,  nichts  angiebt,  so  kann  man  über  die  Zu*^ 
läüiigkeii  der  Annahme,  dafs  sie  e^^istiren  und  dafs  sie  sich  haH> 
so  schnell  als  die  Longitudinalschwingungen  fortpflanzen,  nicht 
urtheüen;  man  kann  aber  auch  nicht  zugeben,  dafs  durch  diese 
Annahme  das  Auftreten  jener  tieferen  Oclave  dem  Yerständnils 
näher  gerückt  sei.  ^ 

l[ie^r  WcATHEiH  hat  eine  solche  tiefere^  Octäve  auch  zuweileil) 
bei  einer  Wassersäule,  die  in  Schwingungen  gesetzt  wurde,  wahr- 
genommen. Er  will  diese  Erscheinung  ebenfalls  durch  die  be- 
sprochene Annahme  erklärt  haben,  da  er  früher  bewiesen  zu. 
haben  glaubt,  dafs  Flüssigkeiten  bei  Schwingungen  sich  wie  feste 
Körper  verhalten;  dafs  auch  diese  Behauptung  nicht  auf  einer 
sicheren  Grundlage  beruht,  hat  Helmholtz  nächgewiesen  *). 


G.  Wertbeim.     lieber  die .  Geschwindigkeit  des   Schalles  in 
elastischen  Stäben.    Ajun.  d.  chim.  et  d.  ph.  XXXI.  36* 

h  seiDer  Note  Mir  la  vit^sse  du  soh  dansr  les  verges  nimmt 
Herr  Wehtheim  die  früher  ron  ihm  aufgestellte  und  von  Clausius 
angegriffene  Hypothese  zurück,  dafs  bei  einem  lohgitudinal  schwin- 
gendefi  Stabe  die  erregte  Wärme  die  beobaditete  Beschleunigung 
des  Schalles  hervorbringe.  Er  4iat  gefunden,  dafs  bei  einer  grofsen 
Zahl  von  Stoffen  die  in  Stäben  beobachtete  Sehallgeschwindigkeit 
nahezu  übereinstinomt  mit  derjenigen,  welche  man'  aus  dem  durch' 
Dehnung  bestioimten  Elai^icttät^ooc^ffieienten  für  eine  unbegrenzte' 

•)  Berl.  Ber.  1848,  8.114*. 
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Platte  oder  eine  „bme  ela$tique'*  durch  Redinnhg  aw!  aemfer 
Theorie  findet  %veii»  man  die  von  Catchy  eniwickelien  Formelii 
benuUt.  Herr  Wbrtheim  scWie&t  daraus:  „Dcaic,  pour  faire, 
chsparaitre  loul  le  de«accord  cnlre  le  caicul  et  rexperience^  il 
suffiraH  d'admetlre  que  \es  verge«  sur  lesquelles  ho«s  ]>oiivoii9 
operer  doivenl  dejä  elre  considerees  comme  des  iaines  elastiques.'* 
Es  mufs  indessen  hierbei  bemerkt  werden,  dais  Gauchy  „«fte 
lame"  definirt  als  einen  Theil  einer  unen«ttichen  Platte,  der  von 
4en  übrigen .  Theilen  derselben  nicht  getrennt  gedaieht  werden 
darf  *).  Die  Annahme  des  Herrn  Wbrtheim  kommt  demcufolge 
auf  die  hinaus,  dafs  die  Stäbe,  mit  denen  wir  Vewuche  anslelk» 
k^nen,  schon  als  Platten,  die  in  der  Richtung  der  Breite  «nbe-. 
gr^natt  ^indp  angesehen  werden  müssen. 

Prof.  Dr.  Kirchkoff. 


a  Wertbbiii.    Heber  die  Schwingungen  kreisförmiger  Platten. 
CR.  XXIX.  361* 

Die  Veränderungen  in  den  Formeln  von  Pojsson  für  das 
Gleichgewicht  elastischer  Scheiben,  welche  Herr  Kirchhoff  (s.. 
diesen  Bericht  IV.  p.93)  vorgenommen  hat,  gaben  Herrn  W^ertheim. 
Veranlassung,  die  Üebereinstimmung  der  alten,  wie  der  neuen. 
Formeln  mit  der  Erfahrung  zu  vergleichen,  da  von  Herrn  Kirch- 
HOFF  selbst  noch  keine  experimentelle  Bestimmungen  veröffentlicht 
waren.  Die  Versuche  wurden  mit  sieben  Platten  von  verschie- 
dener Gröfse,  von  Eisen,  Messing  oder  Glas  angestellt,  und  führten 
zu  folgenden  Ergebnissen. 

1)  Wenn  der  Rand  der  Platte  frei  ist,  so  stimmtA  die  neuen 
Formeln  besser  mit  den  Versuchen,  als  ^ie  alten»  Sie  .geh^.die' 
Radien  der  Knotenkreise  und  die  Elasticitätscoefficienten,  welche, 
man  mittels  des  Grundtones  berechnet,-  und  das  Verhältnis  des 
letzteren  zu  den  übrigen  Tönen  derselben  Platte,  genauer,  hi- 
defs  ist  diese  Uebereinstimmung  nicht  vollständig;  es  bleiben  kleine! 
Gonstante  Differenzen,  welche  durch  die  VemachläCstgung.  von- 
Groben  in  der  Rechnung  entstanden  zu  sein  seheifieä,  welehi^ 

'   ')  Exercices  de  Mathematiques.  III.  p.  2,45*.  >   , 


WlRTHEIM.    "ViKCBNT.  JOl 

Äichl  veinai^hläfsigt  werden  dürfen,  wie  dns  Gewicht  der  Pfatle, 
das  Quadrat  und  die  höheren  Potenzen  der  Dicke,  die  Grö(se 
des  kleinen  Loches,  welches  man  in  der  Mitte  anbringen  mufs^ 
um  den  Bogen  durchtuführen,  u.  s.  w. 

2)  Platten  von  kleinem  Durchmesser  geben  im  Allgemeinen 
genauere  Resultate  als  grofse.  Man  kann  sich  also  dieses  Pro- 
cesses  zur  Bestimmung  des  Elasticitätscoefficienten  der  KrystallCi 
wenigstens  derer,  welche  zum  regulären  Systeme  gehören,  be- 
dienen. 

.  3)  Ist  die  Platte  am  ganzen  Umfange  eingeklemmt,  so  ge« 
lin^t  der  Versuch  nicht;  aber  die  Rechnung  zeigt,  dafs  in  Folge 
'dieser  Etnkiemmung  der  Grundton  gerade  um  eine  Sekunde  steigen 
mufs,  der  zweite  fast  um  einen  halben  Ton,  der  dritte  um  ein 
€ömma,  und'  dafs  die  Veränderung  bei  den  folgenden  Tönen  un^ 
merklich  wird. 

4)  Wird  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Puncten^  des  Umfanges 
befestigt,  so  erhält  man  Figuren  unrf  Töne,  welche  den  üeber- 
gang  von  der  freien  zur  eingeklemmten  Platte  bilden. 

Prof.  Dr.  Beetz. 


ViN€fiKT.    Theori^j  der  Stöfse.    Anwendung  derselben  auf  das 

Stimmen  der  Orgel  und  anderer  Instrumente.    Ann.  d.  chim. 

et  d.  phys.,  troisieme  s6rie,  Mai  1849.  Tome  XXVI.  p.  43, 

'  Ueber  Stöfse  und  Combinationstöne  erschienen  von  Scheibler 
eine  Reihe  von  Schriften  und  von  mir  zwei  Abhandlungen  in 
PoGG.  Ann.  Bd.  32,  1834  und  Dove's  Repertorium  dier  Physik, 
Bd.  3,  1839.  Vincent,  der  durch  musikalische  Studien  zu  diesem 
Gegenstande  geführt  wurde,  und  sich  mit  demselben  mit  leb- 
haftem für  die  Wissenschaft' förderlichen  Interesse  beschäftigte, 
hat  die  sammtlithen  Schriften  Scheiblers,  aber  auffallender  Weise 
weder  die  Abhandlung  in  den  in  der  physikalischen  Weh  so  be- 
kannten PoGO.  Ann.,  noch  in  Dove*s  Repertorium  gelesen.  Er 
bedauert,  dafs  die  französischen  Physiker  von  den  Arbeiten  Scheib- 
LERd  zu  wenig  Notiz  ^enommen^  und  nicht  versucht  haben,  die 


102  ^*    Thefirie» 

DunkeliieUen  i^ssenschaftlich  aufsuhellen.  In  der  angeführten  Ab- 
handlung giebt  er  nun  selbst  eine  Theorie  der  Stöfse  und  ein^ 
ausruhrliche  Darstellung  der  ScHEiBLBRSchen  Stimmoiethode,  ohne 
jedoch  in  der  theoretischen  Entwicklung  auf  die  Stöfee  einzu* 
gehen  9  welche  von  mehr  als  2  Tönen  erzeugt  werden  j  noch  bei 
der  Stimmmethode  des  nicht  unwichtigen  Hülfsmittels  der  Stöüse  der 
Dreiklänge  zu  erwähnen. 

Was  die  Theorie  der  Stöfse  betrifft,  so  weit  sie  in  den  er«- 
wähnten  beiden  Abhandlungen,  in  Pooo.  Ann.  und  Doyens  Re- 
pertorium  niedergelegt  ist,  so  n^ub  ich  mich,  dem  verstorbenen 
ScHBiBLER  gegenüber»  als  deren  Urheber  bekennen»  und  die  Un« 
Vollkommenheiten  derselben  auf  mich  nehmen.  Scheibleiis  Auf- 
gabe war  weniger  die  Ausbildung  der  physikalischen  Thcsorie, 
aber  es  kann  die  Anerkennung  dessen,  was  er  füi;  die  Akustik 
gethan,  nur  erhöhen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  er  durc^  uner« 
müdete  Ausdauer  und  ingeniöse  Ueberwindung  der  sich  entgegen- 
stellenden vielfachen  Schwierigkeiten,  unter  Benutzung  der  sich 
darbietenden  empirischen  Gesetze  der  Stöfse,  nicht  allein  seinen 
ursprünglichen  Zweck,  genau  zu  stimmen,  man  kann  sagen, 
mit  einer  idealischen  Vollkommenheit  erreichte,  sondern  nebenbei 
die  absoluten  Schwingungszahlen  der  Töne  genauer  bestimmte,  als 
es  bis  heute  irgend  einem  Anderen  gelungen  ist. 

In  imse^m  Bericht  über  die  Arbeit  von  Vincent  haben  wir 
uns  auf  seine  Theorie  der  Stöfse  zu  beschränken,  indem  seine 
Mitlheilung  über  die  Stimmmethode  aufser  der  gelehrten  Form  der 
Darstellung  nichts  liefert,  was  nicht  in  den  erwähnten  Abhand- 
lungen und  in  den  ScHEiBUBBSchen  Schriften  enthalten  i«t,  oder 
sich  aus  dem  Gegebenen  leicht  ableiten  Jäfst 

Die  Theorie  Vincent's  lä&t  sich  in  folgende  drei. Abschnitte 
bringen; 

I.  „Jeder  Stofs  ist  ein  coup  de  föree,  welcher  Statt 
„findet  im  Moment  des  Maximums  der  Verdichtung 
„der  resultirenden  Welle,  das  ist  in  dem  Moment, 
„in  welchem  die  verdichteixden  erzeugenden  Wel- 
„len  zusammentreffen.  Jeder  Stofs  entspricht 
„einer  ganzen,  aus  einer  Verdichtung  und  Ver- 
„dünnung  bestehenden  Schwingung"(puUation)." 


il.  ,yLehrsatz:  Ist  jus»  dia's  irredubfcible  Verliäitnifs 
^^weier  Schwingangs^ahlei),  ^veilche  eine  gewisse 
„ConsoiHinz.  bilden,  so  mufs  man^  Um  in  einer  ge- 
,,gebenen  Zeit  einen  Stofs  zu  erhalten,  für  jedes 
„Intervall    gleich    dieser   Zeit   die   Schwingungen 

»des  ersten  Tons  un)  — oder.die  des  zweitenTone« 
'       n 

„um — ^^Schivingungen  erhöhen  oder  erniedrigen.''' 

a)  Es  sei  zunächst  n  =  1  (äIso  m>w),  h  die  Anzahl  der 
Schwingungen  de«  tieferen  Tons^  in  einer  gewissen  Zeiteinheit, 
ßko  km  die  Anzahl  der  Schwingungen  des  höheren  Tones  in 
derselben  Zeit,  so  wird  eine  Erhöhung  oder  Vertiefung  des  höher 
ren  Tones  um  1  Schwingung,  so  dafs  derselbe  k+ 1  Schwingungen 
erhält,  alle  früheren  Coiocidenzen  aufser  der  ersten  zerstören, 
und  man  wird  keine  andere  Coincidenz  haben,  als  die  letzte.  Es 
ist  klar,  dafs  diese  Cpincidenz  in  der  gegebenen  Zeit,  einen 
>Stofs  hervorbringt.  -  .       '^' 

b)  Sei  wiederum  »  =  1,  aber  der  tiefere  Ton  so  zu  verän- 
Sern,  daft  in  der  g€{g^b^Q«n  Zeit  ein  Stofs  erfoige.  -AUdaari  mufii 
man  die  Schwingungszahl  km+l  auf  km  zurückführen,  und  in 
demselben  Verhällnirs  k  verändern. 

Nun  ist 

•       km±\  j^  kn^  hm±.l     ,  km  f.  ,    1  .\. 
km  km 


•(st) 


.     . .      km  / 

k-' 


m   '    Am*  V  "*~  *m   '   **m* 

oder,  indem  man  im  Nenner  den.  sehr  kleinen  Bruch  t— »  multi- 
plicirt  mit  der  eingeschlossenen  Reihe  vernachlässigt. 
Am+1  km 

.  ^^ — -—f^    ■ 

^>  •  •         •■••■•   *+«  - 
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c)  m:n  Bei  m  beliebiges  ConsonanzverhältoMs«  .  Ilan  deake 

iich  den  Bruch  —  durch  einen  Kettenbruch  ausgedrückt,  und  -7- 

sei  der  letzte  Näherungswerth  desselben.  Ersetzen  wir  die  hm 
und  kn  Schwingungen,  welche  in  einer  gegebenen  Zeit  geschehen, 
durch  Äpw  +  m'  und  in +  1/  Schwingungen,  weliehe  in  derselben 
Zeit  geschehen   sollen,   se  werden   alle   früheren  Coincidenzen, 

welche  die  Consonanz  —  bildeten,  zerstört,  und  durch  ejne  ein- 
zige Coincidenz  am  Ende  der  gegebenen  Zeit  ersetzt  sein^  welche 
einen   Stofs   bildet.     Es   ist   nun   noch   übrig,   das  Yerhältniüi 

?i  T  f  so  zu  reduciren,  dafs  blofs  einer  di^r  beiden  Töne  ee* 
ändert  wird.    Soll  der  Ton  An  ungeändert  bleiben,  so  hat  man 

hm'\-m'  _  hm-\-m!       kn,      ^  km-\-nif         1 
Äw-}-w'    "^       kn        Aw-f'w'   ^       kn         1  i  J*l. 

'_  ibm+m^  /,       n*   ,     >/'       Jüü.1       ^ 
""       kn      V~H  +  F;?"~t»n'+"/ 

oder,  da  nach  der  Theorie  der  KetlenbrSche,  Mt&i  —r  und  — 
zwei  auf  einander   folgende  Näherungswerthe  sind,   nm' — mnf 

oder,  mit  Vernachläfsigung  von  p-  und  seiner  höheren  Potenzen 
gegen  1, 

Aus  dem  so  bewiesenen  Lehrsatz  folgert  Vincent,  dab  man  die 
Anzahl  der  Stöfse,  welche  zwei  sehr  nahe  m  dem  Verhältnifs 
einer  Consonanz  stehenden  Töne  mit  einander  bilden,  erhält,  wenn 


man  die  Verhäitnifszahl  des  Tones,  welchen  man  ah  genau  ^sn^ 
sehen  will,  mit  der  Anzahl  der  Schwingungen,  um  welche  der 
andere  Ton  zu  hoch  oder  zu  tief  ist,  multiplicirt. 

Algebraisch   würden  wir  diesen. Salz  so  ausdrücken:    Sind 

m  und  n  relative  -Primzahlen,  ib  'gebin  diid  Töne  kn  und  km 

^a  ...na  Stöfse.  .       , 

IU.:„Wepn  man,  die  Zahljen  km-^a  und  in  auf  die  ge* 

„wöhniiche  Weise  behandelt,  um  4en  gröfsten  ge^ 

„meinschaftlichen    Factor    derselbe^)    zu    finderi^ 

„oder    ihr  yerhällnifs    du^rch    einen  Kettenbrucb 

„auszudrücken,   so   erhält  man  na  als  Rest,   wab-r 

„rend  der  entsprechende  Divisor  beinahe  k  isi.'' 

Ea  seien  nämlich  die  letzten  Näherungswerthe  des  KetleQ7> 

m"      füt^  tu  '         >  '      ' 

inruchs   — r-,    -r  und   . —  •   Ist  q  der  letzte  Ouötient,  so  ist  nacH 
»"       n'  u  '  X  y  ^ 

der  Theorie  der  Keltenbrüche 

n  n'q-j^n" 

Man  ediüt  aber  den  genauen  Werth  ibs  Bruchs    ■    f* -^ ,  <venn 

man  zu  q  den  Rest,  dividirt^  durch  den  letzten  Divisor,  hinzufügt^ 
Ist  daher  r  der  Rest  und  d  der  letzte  Divisor,  so  ist 

km'{^a  ^       \^ !  (jy  ';         ^       ' ,  d    -_^  md-^-m^r        • 
mithm,  da  m' s= =  +  — , 


A^m-f-tt  _ 


tOf  1.    Tteofif. 

woraus  folgt: 

n 

und 

c  =  + — ,  oder  r  «=  +««. 

Hierin  findet  Vincent  den  Grund,  dafs  die  Berechnung  der 
StSfse  durch  Combinattonstöne,  da  sie  zu  derselben  Operation 
itthrt,  wie  die  Aufsuchung  des  gröfsteri  gemeinschaftlichen  Maises 
der  beiden  Schwingungszahlen,  em  richtiges  Resultat  liefert,  ob- 
gleich die  Erzeugung  der  Std(se  durch  Combinationstöne  gänzlich 
falsch  sei. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  so  eben  mitgetheiUe  Ent- 
wickelung  Vincent's  eben  so  geschickt  als  gTuckÜch  zu  nennen 
ist.  Indefs  glauben  wir  einige  Bemerkungen  über  dieselbe  n^^ht 
unterdrücken  zu  dürfen. 

Was  zunächst  die  Erklärung  eines  Stofses  betriflfl,  so  ist  es 
nicht  immer  richtig,  da(s  der  Stofs  in  dem  Moment  Statt  findet, 
in  welchem  die  Maxima  der  Verdichtungen  der  beiden  erzeugen- 
den Wellenzüge  zusammeölreffen.  In  d«n  beiden  mehr  ^^rähnten 
Abhandlungen  h^be  ich.  versucht,  die  physikalische  Natur  des 
Stofses,  welcher  von  zwei  nähe  im  Einklang  befindlichen  Tonen 
hervorgebracht  wird,  zu  erläutern.  Zwar  bezieht  sich  die  beige- 
gebene graphische  Darstellung  auf  den  speciellen  Fall,  dafs  wäh- 
rend eines  jeden  Stofses  die  Maxima  der  Verdichtungen  dec  er- 
zeugenden Wellenzüge  zusammenfallen.  Aber  die  allgemeine 
Erklärung,  Dove's  Rep.  Bd.  III.  p.  30,  gilt  unverändert  für  jeden 
andern  Fall.  Aus  dieser  Erklärung  ersieh^  .man,  dafs  der  Stofs 
nicht  der  Effect  eines  Moments  ist,  sondeni  in  der  Zunahme 
und  Abnahme  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Wellenzüge  be- 
steht. Das  Maximum  des  Stofses  aber  fallt  allgemein  mit  dem 
Zusammentreffen  zweier  homoIogen^  Functe  der  beiden  erzeu- 
genden Wellenzüge  zusammen,  während  in  den  allerseltensten 
Fällen,  ja,  man  kann  sagen,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  zwei 
Verdichtungsmaxima  der  beiden  erzeugenden  Töne  zusammen- 
treffen. Nehmen  wir  an,  die  beiden  Tone  seien  von  gleicher  In- 
tensität a,  und  ihre  Schwingungszablen  verhalten  sich  zu  ein- 


ander  Mne  n:n^h  ^  dafs,  wenn  i  die  Zeit  ist,  sie  sich  durch 
acoi(a-f2f*7(i)  «uidaco$(/? 4*2(^4+ 1)^0  wsdrücken  lassen,  &9 
daf$  die  combinirte  Wirkung  « 

aco8(«e4-2it/rO+aeo8(/94-2(i«+l)9rO 

«2acos(l(a4-/»)+2.i{2»+l)fr0cos(i(/?^a)+^f). 

Dieser  Ausdruck  2a  cos (i  (/?— a)+^0  •  cos  (i(a+/?)+2 .  i  (2w-f- 1)  Trf ) 
repräsentirt  einen  Ton  Von  i(2w-j-l)  oder  n+i  Schwingungen, 
dessen    veränderliche    Intensität,    abgesehen    vom    Vorzeichen, 

?acos(i(/»— a)+inrO's*-  Ist^=  ^^^~^  ,  so  ist2aco8Q{/J— q) 

'\-7tty^2af  und  es  findet  ein  Maximum  des  Tones  yön  «4"i 
Schwingungen  Statt.   Von  da  an  nimmt  der  Ton  stetig  ab,  seine 

Intensität  ist  bei  <  =  2l-JIX:-j-|  Null,  nimmt  dann  wieder  stetig 

zu  bis  t  =  ii5-t^-f-l>  wo  2a cos (i (/?—«) -|-7rO  =  —2a,  also 

4ie  Ii^nsitfit  2a  is^»  und  ein  zweites  Maximum  Statt  findet,  ^as 
sich  9f»  oft  wiederholt,  als  die  Zeit  um  eine,  tllinheit  zunimmi 
Dieser  veränderliche  Ton  von  n-^^i  Schwingui^en  ist  der  Stob. 
I^aU  um  ein  Beispiel  anii(iführeni  der  eine  Top  in  4er  Zeiteinheit 
^OOf  und  der  andere  301}  Schwingungen,  und  treffen  %u  Anfang 
^  Zeit  die  Maxima.  sweier  Verdichtungen  zusammen,  90  wind 
Jim  Ende  der  erste»)  /Zeiteinheit  di9  MaKlmum  des  Slo&es  z^i 
einer  Zeil  erfo)gens:wo  weder  swei  Maxima  ^er  Verdichtung  noeh 
der  VerdünnMng  zu^aiomenf^Ueni;  sondern  wo  die  Verdiohtuag 
und  Verdünnung  von  jedem  der  erjagenden  Töne  Null  ist.  Am 
Ende  der  zweiten  Zeiteinheit  hat  der  ^vue  Ton  601^  und  der 
andere  Toq  OOSiiSc^^ifigungen  gemacht,  find  es  iällt  das  Maximum 
4es  St<^8  mit  dem  Zusavwentreffep  %w^  Verdünnungsmnxwa 
^usa^imen. 

Hierdurch  gl^i^l^e.  ich.  die  physikalische  Natur  des  Stefses  für 
4&II  Fall  zweier  nahe  im  Einklang  befindliche»  erzeugenden  Töne 
vollständig  erklärt  zu  haben,.  Es  würd/e  <Ue  Grenzen  eineft  Q^r 
lichtes  überschreiten»,  wem»  ich  meine  Ansicht  über  das  Wesen 
deS' SboCses  in  den  andern  Fällen  entwickeln  woUte,  wozjii  ich 
jedoch  in  Bälde  in  einem  .wisse<K$ch^tl>^en  Journal  Mufse  und 
f[^lege|iheit  zu  ßndjen.toflTei  . 


108  1.    Theorie. 

Indem  Vincent  das  unler  II.  angegebeue  Geiselz  'aufstellt; 
fuhrt  er,  p.  43,  an,  daft  Scheibler  dasselbe  nieht  angegeben  hab^i 
und  auf  eine  empirische  Art  anwende,  indem  er  instinctmSfsig 
einem  sehr  dunkeln  Gange  folge.  Da  6cHei0i.Bii  kein  Algebraist 
war,  so  ist  es  wdhl  natürlich,  dafs  er  den  algebraischen  Ausdruck 
für  die  Anzahl  der  Stöfse  nieiit  aufnahm^  was  auch  wohl  wenig 
verschlägt  gegenüber  der  Angabe  einer  einfadien  Rechnungswei^e 
yon  wenigen  Subtractionen,  die  noch  dazu  auf  solche  Fälle  an^ 
wendbar  ist,  welche  Vincent  mit  keinem  Worte  berührt,  nämhch 
auf  das  Zusammenklingen  von  mehr  als  2  Tönen.  Hätte  sich 
indefs  Vincbnt  die  Mühe  gegeben,;  die  deuts/chen  Schriften  i^ber 
4io  Fortschritte  der  Physik  anzusehen,  so  würde  er  ia  dem  met^r^ 
er>vähnlen  Bande  von  Dove's  Repertoriumi  p.  44  die  Angabe  ge- 
funden haben,  däiTs  „die  Tone  pm  und  qm^a^  wenn  rn  und  n 
^,relative  Primzahlen  sind,  na  Stöfse  geben."  Ich  habe 
zu  Anfang  des  Berichts  erklärt,  dafs  ich  die  UnvoUkommenheiten 
der  in  den  erwähnten  Abhandlungen  entwickelten  Theorie  der 
Stdfse  auf  mich  nehme,  und  gerne  würäe"  ich  mith  denr  Vor- 
wurf der  Empirie ''  und  des  Inslincts  unterziehen.  Gege'ti  den 
Vorwurf  der  Dunkelheft  aber  müfste  ich  protestiren.  Mit  VoA«- 
atäodigem  Bewußtsein,  dafs  die  Berechnung  der  Anzahl  der  Stöfse 
^rch  Combinationstöne  nur  eine  empirische  Regel  sei,  habe  ich; 
Dovb's  Repertorium  IH.  p. 88,  gesagt:  „Allerdings  darf  die 
„Erklärung  der  Stöfse  aus  dem  Zusammentreffen  der 
„Combinationstöne  bis  dahin  ketnesweges  als  der  Aus-^ 
„druck  des  eigentlichen  physikalischen  Vorgangs  %ei 
>,der  Bildung  der  Stöfse,  sondern,  streilg  genommen^ 
„nur  als  bequeme  Bezeichnung  einet 'Regel  zur  Bc* 
„rechnung  der  Slöfse  betrachtet  ^erdeh."  Ob  diese 
Regel  das  CoroUar  eines  physikalischen  Vorganges  ist  oder  nieh^ 
wird  eine  vollständige  Kenntnifs  des  letztei'en  zeigen. 

Vincent's Theorie  derSföfee  bekümmert  sich  ctgcntUchnicht 
um  den  volldtändigen  physikalischen  Vorgang  bei  ^er  Erzeugung 
der  Stöfse.  Sie  hebt  aus  demselben  nur  solche  Momente  heraus^, 
welche  hinreichen,  das  Gesetz  der  Anzahl  deft  iStöfse  zu  bestimm 
men.  So  geschickt  Vincent  dies  getnachthat,  so  ist  ihm  merkr 
würdiger  Weise  das  Gesetz  unter  den  Händen  entwischte    £t 


:Vlllc«ltl^=  -  loa 

findet  nur  ein  angeB&hertet  Geseti,  aber  f^in  ßngeAühertes  Ger 
setz  ist  kein  Naturgesetz.    Di^  Ge^eti^e  der  Natur   sind  in   allen 

FäUen  genau  richtig.    SUtt  die  gans  genaue  Zahl  {km>±: — J  von 

Schwingungen,  die,  wie  Empirie  und  tnstinct  gelehrt  haben,  ein 
Ton  machen  mufs,    um   mit  einem  Ton   von   hn  Schwingungen 

L  Stob  zu   machen,   findet  er  km+  —  jl  —  Y"^\i^/ J* 

wofür  er  angenähert  km+ —  setzt  Indessen  liiCst  sich  das  rich- 
tige Gesetz  ohne  die  künstlichere  Rechnung  Vincbnt's  leicht 
finden*  Vj9  handelt  sieb  nämlich  darum 7  zu  finden,  um  wieviel 
in  II,  c,  der  eine  der  beiden  Töne  km^mf  und  kn^n'  zu  hoch 
oder  zu  tief  ist,  wenn,  der  andere  als  genau  angenommen  wird. 
Nun  ist 


Wenn  also  der  Ton,  welcher  der  Verhältnifszahl  n  entspricht,  ah 
genau  imgenommen  wird,  so  ist  die  Abweichung  des  andern  Tones 


jh»+»^-(fo»+j^) = 


=±i. 


und  wenn  der  Ton,  welcher  der  Verhällnifszahl  tu  entspricht,  als 
genau  angesehen  werden  soll,  so  ist  die  Abweichung  des  anderen 
Tones 


'"+"'-('-+^)= 


m  y  m 

Somit  halten  wir  eine  genaue  Ableitung  des  Gesetzes  über  die' 
Anzahl  der  Stöfiie,  welche  von  zwei  Tönen  hervorgebracht  wer- 
den, aber  nur  für  den,  der  Wahrscheinlichkeil  nach  nie  eintre* 
tenden  Fall,  dafs  während  eines  Stofses  eine  ganze  Anzahl  von 
Schwingungen  der  beiden  Töne  erfolgt,  und  zwei  VerdichtungSi^ 
maxima  der  Wellenzüge  zusammenfallen. 

Prof.  Roeber. 


IIQ  2.    Akuttiicke  Phinomene. 

Stanberg.   INe  absolute  AnzaU  der  SchwiiigiingeQ  gegebner 
Töne  zu  finden.  Öfvteäs  af.  K.  Vetensk  Ac  Förh.  1849.  p.99. 

Die  Nelbode,  wetehe  Herr  Svambkrg  zur  Auffiiuiung  abso- 
luter Schwingungszahlen  angiebt,  fallt  der  Hauptsache  nach  mit 
der  von  Schgiblrr  bei  der  Stimmung  seiner  Apparate  ange- 
wandten zusammen.  Zwei  Saiten  eines  Monochords,  deren  Schwin- 
gungszahlen sr  j:  und  :sr  sind,  geben  in  einer  ^ecunde  o  Schwin- 
gungen mit  einander,  so  dafs  man  hat 

x—y  =  a. 
Verkürzt  man  die  längere  Saite,   bis  sie  niit  der  kürzeren  im. 
Einklänge  tönt,  um  m  Spalentheile  des  Monochords»^  wdcher  in 
lOOTheile  getheilt  sein  mag,  so  hat  man  auCierdem 

jp:^.=  100:100— «, 
woraus 

100.« 


m 

Am  sichersten  ist  der  Versuch  auszuführen,  wenn  man  zwei  nicht 
sehr  verschieden  tönende  Stimmgabeln  hat,  mit  denen  man  dann 
die  Saiten  in  den  Einklang  stimmt,  weil  die  Zahl  ü  wegen  deA 
längeren  Tönens.der  Gabeln  durch  längere  Beobachtung  genauer 
gefunden  werden  kann. 

Prof.  Dr.  Beetz. 


%.    Akustische  Pbänomene. 


MAftTiiis«    Inteasite  da  son  datis  .i*air  rarüe.   Irnt.  No.  793.  p.  86^. 

FizcAu.  £ifett  acousHques  ^t  ofittques  Ion  cl*«ui  jaeuvemeDt  mpidc« 
Inst.  No.784.  p.  11*.  . 

Antoine.  ^Resonnance  multiple  et  pheoomeoes  optiques  produit«  par  les 
Corps  vibrants.  Theorie  de  Tarchet.  Ann.  d.  cliiin.  et  d.  ph.  XXVII.  191*. 

Saintb  Paeüts.  Conomunications  telegrdpbiques  par  toie  de  trans- 
mission  acoustique.    lost.  No.  823.  p«  v^2*« 

Dl  LA  Rita.  MonyeineDts  vibratoires  qu'eprouveat  les  corps  magnetiques 
et  les  corps  non  magnetiques  sous  Tinfluence  des  courants  electriques 
exterieurs  et  transmis.  Ann«  d.  diiuK  et  d.  ph.  XXVI.  158*;  Phil. 
Mag.  XXXV.  422*. 


Marthas.     Intensität  des  Schalls  in  verdünnter  LuH 
Inst.  No.  793.  p.  86. 

•  EntspreduHifl  den  Ergebnissen,  w«lcbe  •  Sdi<iU versuche  in 
"^  verdfiiinier  Luft  im  JCleioen  lieferii,  halten  die  Herrn  Bravai» 
umi  Maktimi  bei  der  BedUmaMuig  der  Schallgeschwindiglieit  aii( 
dem  Gipfel  des  Faulhorns  gefunden,  dafs  die  Inkensitäi  ies  Sehallei 
bei  der  gröfseren  Höhe  weit  geringer  war,  als  am  Fufse  des 
Berges.  Man  mufste,  um  ungefähr  gleiche  Schallstärke  zu  er- 
halten, einen  Mörser  unten  mit  75,  oben  mit  90  Gran  Pulver 
lad^K  Die  Angaben  anderer  Beobachter  Ober  die  SehallsUMe 
auf  hohen  Bergen  sind  sehr*  widersprechend.  Fellowes  be- 
hauptet, seine  Führer  auf  dem  Mont  Blanc  hätten  nicht  dahin 
kommen  können  den  Kuhreigen  2u  singen,  weil  sie  sich  gegen- 
seitig nicht  verstehen  konnten;  während  Herr  Lepileüh  auf  15 
biä  20  Schritt  das  Geräusch  hörte,  das  Herr  Martins  durih  Klopfen 
mit  einem  höltemen  Bleistift  am  metallenen  Läufer  des  Baro- 
meters erzeugte.  Genauere  Versuche  wurden  von  den  beiden 
letztgenannten  Physikern  mit  Stimmgabeln  angestellt,  welche  [iuf 
Resonanzkaslen  standen,  und  512  Schwingungen  in  der  Secunde' 
gaben.  Da  die  Versuche  bei  ruhiger  Luft  gemacht  wurden,  so 
wurde  auf  den  Einflüfs  der  Luftbewegung  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen. Der  etste  V6i*süch  bei' Saint -Cheron  (Sein6-et-Oise, 
Höhe  =  150")  gab  als  Grenze  des  H6ten»  254^,  Bäröul.  ä  744,»*-». 
Am  selbeh  Orte  gab  efft  j:i^eiter  Versürfi  des  Abends  379% 
Barom.  :^  714,7,  obgleich  in  beiden  Zeiten  die  Stille  durch  In- 
secfenftummeir,  Vogelgeschrrf  etc.  höehst  imvonkommi^n  war.  Die 
BeobacMung  entspricht  also  der  anderer  Naturforscher,  fiber  das 
deuUidiere  Hören  bei  Nadit,  namentlich  A.  v.  HüMBOLDt's  am 
Orinoco.  Der  dritte  Versuch  wurde  Von  BnAVAiä  und  Martins 
actf  der  westlichen  Gräte  des  Faulhorns  angestellt,  Höhe  2620% 
Barom.  =:  558,8.  Die  Grenze  des  Hörens  war  bei  650*».  Den 
-  vierten  Versuch  endlich  stellten  dieselben '  Beobachter  auf  der 
groCsen  Platte  des  Mont  Blahc  an,  HöheSgiO",  Barom.  =477,88. 
Die  Hörgrenze  war  bei  337»».  Auf  0®  und  760""'  Barometerstand 
reducirt,  würden  diese  vier  Versuche  folgende  Grenze  des  Hörens 
liefern:    354,  379^  55,0,  337*".    Herr  Martins  rechnet  zu  den 


fi;}  2.    AkastiMiie  .f4dboiiiene. 

Umständen»  welche  den  meisten  Einfliifs  auf  diesQ  Erg^^nisi^  ge- 
habt haben,  und  welche  zum  Theil  die  Wirkung  der  Luftv^r« 
dünnung  zu  compensiren  scheinen,  vor  Allem  die  grofse  Stille, 
welche  selbst  auf  deiü  Moni  Blaiic  <len  Schall  Weiter  .häreiiiliefs, 
als  'fnan  ihn  bei  Tage  in  der  Ebene  wahrnahm  un4  fligt  noch  ei^ 
fiige  Beispiele  aus  bekannten  BeebachUingeDZttr.  Statu  seiieii 
Meinung  hinzu. 


Fi2fiAU.    Akustische  und  optisehe  Erdcheioungen  bei  schneUer. 
Bewegung.    Inst.  No.  7&4.  p.  H.     • 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Fizgau,  über  die  Wirkung  der 
Bewegung  eines-  tonenden  Körpers  auf  die  Tonhöhe  enthalten 
Q,ach  einer  allgemeinen  Beschreibung  der  Erscheinung  eine  Be« 
rechnung  der  Geschwindigkeit,  welche  die  Schallquelle  haben 
mufs,  um  die  Tonhöhe  um  ein  Comma^  einen  halben  oder  ganzen 
Ton  etc.  zu  verandern.  Dann  folgt  die  Beschreibung  eines  Appa- 
rates zur  Veranschaulichung  dieser  Erscheinung.  ^Ein  Rad  trägt 
auf  seiner  Peripherie  einen  elastischen  Körper,  ^  welcher  bei  der 
Umdrehung  des  Rades  gegen  die  noch  innen  gerichtete  Zah^iung 
eines  z\yeiten,  feststehenden  Rades  schlägt.  Die.  Töne  ändern 
sich  hier  mit  der  Richtung  der,  Drehung. 

Zuletzt  wendet  Herr  Fiz^au.  die  Betrachtung  xier  Tonver^ 
ander ung.  auf  die  der  Farbenänderung  bei  schneller  Bewegung 
einer  Lichtquelle  an.  Hier  mufs  sich  bei  Annäh^ung  4er  Licht- 
(^[uelle  die  Farbe  dem  Violett,  bei  ihrer  Entfernung  dem  Roth^ 
nähern,  der  Strahl  mufs  also,  auf  ein  prismatisches  Bild  bespgent. 
verschoben  ers<;heinen.  Die  Verwirklichung  dieses  Gedankens 
bei  Anwendung  himmlischer  Geschwindigkeiten  .hält  Herr  Fizeau, 
für  nicht  unmöglich,  erwähnt  aber  dabei  g^*  nicht  der  Vorstellung,* 
\yelche  Herr  Doppler  schon. vor  nunmehr  10  Jahren  äber.^das; 
farbige  Licht  der  Doppelsterne  ausgcisprochen  hat 


MAJiviKfl;    FizBAü«    AiitoiKK.  |[3 

Antoine.     lieber  Nebeötöne  und  optische  ErächelnungeD  aii 

schwingenden  Saiten.    Theorie  des  Bogens.    Ann.  d.  chim. 

et  d    ph.  XXVII.  p.  191. 

Nach  einem  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  älteren  Be- 
obachtungen, welche  das  Wesen  der  Nebentöne  kennen,  gelehrt 
haben,  geht  Herr  Antoine  zu  eigenen  Wahrnehmungen  über.  Er 
findet  die  Angabe  von  Wallis,  dafs  man  auf  einem  Knotenpunct 
einer  Saite  mit  dem  Bogen  streichend  nur  ein  unangenehmes 
Gekreisch  erhalte,  das  mit  der  Zahl  der  Knoten  weniger  unan- 
genehm wird»  nicht  gans^  genau.  Man  erhält  vielmehr  bei  einer 
gewissen  Bogengeschwindigkeit  einen  reinen  hohen  Ton,  und  kann 
auf  diese  Weise  die  ungeraden  Stufen  der  harmonischen  Ober- 
reihe darstellen.  Aehnlich  erhält  man  die  geraden  Töne,  wenn 
man  in  einer  passenden' Entfernung  von  den  Knoten,  die  man 
bilden  will,  mit  dem  Bogen  streicht.  Herr  Antoinb  wendet  sich 
weiter  zur  Versinnlichung  der  allgemein  angenommenen  Theorie 
der  Nebentöne  für  das  Auge.  Ein  an  einem  Ende  fester  Stab, 
der  seinen  Grundion  schwingt,  erscheint  dem  Auge  als  eine,  von 
den  beiden  äufsersten  Stellungen  begiänzle  Fläche,  deren  Gränz- 
linieh  stärker  gezeichnet  sind,  weil  in  ihnen  momentane  Ruhe 
und  Umkehr  eintritt.  Wird  der  Stab  dabei  parallel  mit  sich  selbst 
fortbewegt,  so  sieht  man  in  gleichen  Abständen  dunkle  Parallel- 
linien  durch  die  Deckung  der  Bilder  entstehen.  Auf  gleiche  Weise 
läfst  sich  die  Gestalt  von  Stäben  und  Saiten,  welche  mit  inehreii 
Stshwingungsarten  tönen,  sichtbar  machen,  so  dafs  man  z.  B.  bald 
zwei,  bald  vier  Bilder  der  Saite  in  den  bekannten  Stellungen 
sieht,  w^pnn  man  bald  den  Grundton,  bald  die  Octave  durch  rich- 
tiges Streichen  mit  dem  Bogen  tönen  läfst.  Der  Verf.  unterwirft 
darauf  die  Ansichten  Dühamel's  über  das  Wesen  der  Nebentöne 
einer  Kritik,  und  erklärt  sich  mit  denselben,  als  den  weniger 
naturgemäfsen,  nicht  einverstanden.  Leider  sind  ihm  dabei  die 
Bemerkungen,  welche  Seebeck  im  Reperlorium,  Bd.  VI.  p.  17 
über  diese  Arbeiten  gemacht  hat,  nicht  bekannt  gewesen. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  des  Bogens  schliefst  sich  Herr 
ANT0IK6  auch  nicht  den  Ansichten  Duhamel's  an,  welcher  dessen 
Thätigkeit  als  einen  constanten  Druck,  und  nicht  als  eine  Auf« 

Foruclir.  d.  Phys.  Y.  8 
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einanderfolg^  einzelner  Anstöfse  betrachtet  wiasen  will  Di^ 
Haare  des  Bogens  (besser  ein  einziges,  oder  eine  mit  Colophonium 
eingeriebene  Darmsaite)  machen  dabei  transversale  Schwingungen, 
die  man  durch  einen  umgehiingten  Fadenring  sichtbar  machen 
kann.  Dife  Mitwirkung  dieser  Schwingungen  bei  der  Tönerzeu- 
gung bleibt  noch  fraglich. 


Saihtb  PftBcvE.     Telegraphische   Mitlheiiung   durch  Schall- 
leituog.   Inst.  XVIL  No.  8^3.  p.  322. 

Ein  Vorschlag,  die  Schallfortpflanzung  durch  das  Wasser  des 
Canal  la  Manche  zur  Telegraphie  zu  benutzen,  in  groTsen  StSdten 
ebenso  die  Schallfortpflanzung  in  den  Gasrohren. 


BB  LA  RivE.     Ueber  die   Schwingungsbewegungen,   welche 
magnetische  und  nicht  magnetische  Körper  unter  dem  Ein- 
flüsse umgebender  und  durchlaufender  electrischer  Ströme 
erfahren.  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XXVL  158. 

Herr  de  la  Rivb  hat  seine  Versuche  über  die  durch  galva- 
nische Ströme  erzeugten  Schwingungsbewegungen  in  Folge  der 
im  vorigen  Jahrgange  dieses  Berichts  besprochenen  Arbeit  ^des 
Herrn  WERtHEiM  wieder  aufgenommen.  Die  Ansicht  dieses  Phy- 
sikers ging  dahin:  die  Töne  seien  nicht  einem  absouderiichen 
Einflüsse  des  Stromes  zuzuschreiben,  sondern  der  mechanischen 
Wirkung,  welche  derselbe  auf  die  Theile  des  tönenden  Körpers 
ausübe,  und  welche  durch  andere  Kräfte  eben  so  gut  ausgeübt 
werden  könne.  Das  trockene  Geräusch  jedoch,  welches  man  beim 
Eintritte  des  Stromes  in  einen  Eiseiistab  hört,  und  einige  ähnliche 
Erscheinungen  wufste  Herr  VVertheim  noch  nicht  zu  erklären. 

Herr  de  la  Rive  giebt  hingegen  zu,  bei  seinen  früheren 
Untersuchungen  zu  viel  Gewicht  auf  das  Wesen  der  gehörten 
Töne  gelegt  zu  haben,  und  setzt  sich  jetzt  vielmehr  vor^  der 
Grunderscheinung  näher  nachzuforschen,  d.  h.  den  Schwingimgen, 
welche  die  Theilchen  in  Folge  der  eleciri^chen  iS^rQine  uni  ihre 
.Gleiiihgewichtslage  machen. 


r:  An  iBeftf  «ff  Jer*  Wirkttüg-  de»  Stromes !  Mif  nmgnetMche>.K$r|ier 
mrd  zuerst  auf  deii  früheren  Versuch  aufmei^Lsam  gemacht,  naehr 
wtlolwlii  'EisenfdlUieildhen,  welche  auf  einem  BJech  hegend  iw 
das  Inliere  einer  electrischeiv  Spirale,  gebracht  werden ,  ias*  Bev 
streben  zeigen,  »ich  der  Axe  der  Spirille  paraüel  in  Linien  oder 
Pyramiden  XU- ondRWi,  so  daüs,  wenn  man  in  einein  Eiserittabor 
oisefl  ähnlichen  Vorgang  auiiiinmty  die  Theikhen^  dfesselben  durch 
die  ■  Uniorbreehungen  und  Schliefsungen  des  Stromes  inr  eine  inifc 
demselben  isochrone  Longitudinalschwingung  gerathen.  Beim 
weichen  Eisen 'i^i  Akpe  Ei:icheinung  mehr  ^usgcfprochen ,  als 
beim  gehärteten  oder  beim  Stahl.  Ein  Strom,  welcher  mit  Unter- 
brechungen durch  den  Eisendraht  selbst  gehl,  bringt  dagiegen  an 
den  Theiichen  eine  seillich.e  Vprachiebung  hei'vor;  Ei^enfeHc;,  »uf 
einem  Brettchen  den  Stab  entlang  ausgestreut,  ordnete  sich  in 
U^ine  ^uerstrejfenj^  welche,  \yenn  der  S^b  nach  allen  Seite»  auf 
die  Eiseiii^iliheilchen  einwirken  kann,  .sich  zu  geschlossenen  Cui*^ 
veor  um  denselben  M'diieq.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  auclv 
y^eim  ein  Kupferdiaht  nur  yon  einer,  dünnen  Eisenblechhülle . umrr 
geben  war,  die  spgar  vom  Drahte  durch  Seide  oder  Wachs  isor 
lirt  wui'de,  um  nicht  selbßt  dem  Strome  als,  Leiter  zu  dienen, 
üeberhaupt  ist  ^s  auffallend,  dafs  bei  dieser  Art  you  Versuchen 
eine  Umspifinüng  de^  Drahtes  mit  Seide  den  hervorgebrachtea, 
Ton  gar  nicht  ändert. 

In  Betreif  nicht  magnetischer  Körper  war  schon  früher  ge- 
funden worden,  ^a£»  diea^lNn.  ^  ißUm  anfangen^'  wenn  man  sie 
nahe  an  die  Pole  eines  Electromagnets  oder  in  die  Axe  einer  elec- 
trischen  Spirale  bringt,  und.  zugleich  einen  unterbrochenen  Strom' 
durch  dieselben  leitet  Man  kann  xiuch  mit  einem  einzigen  Strom 
dasselbe  Resultat  erlangen,  wenn  man  ein  Stück  des  Drahtes 
ausspannt,  und  den  Rest  desselben  in  Schraubenwindungen  um 
jene*  herumführt.  Ein  ununterbr-ochener  Strom,  mit  dem  unter- 
brochenen durch  denselben  Draht  geführt,  hebt  den  Ton  au4 
wird  er  aber  in  einer  abgesonderten  Spirale  um  die  erste.  heriMa- 
geführt,  so  verstärkt  er,  den  Ton.  Die  weiter  angeführten  Eia-f 
Wirkungen  verschiedener  Metallcylinder,  welche  zwischen  die  beidea 
Spiralen  gebracht  lyerden,  lassen  sich  leicht  aus  Inductionferschei- 
nungen  erklären.   Eindhch  wird  noch  an  die  Töne  erinnert,  welche 

'  8» 
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selbst  Quecksilber  unler  ähDliehen  Umständen  herveivubringen 
vermag,  so  wie  an  das  von  Herrn  db  la  Rive  beschriebene  Tönen' 
des  VoLTASchen  Lichtbogens,  und  dann  das  allgemeine  Resultat 
getogen,  dafs  ein  Leiter  immer  dann  mm  Tönen  gebracht  wird, 
wenn  durch  einen  Magnet  oder  ein  System  eleclrischer  Ströme 
von  magnetisircnder  Wirkung  die  Theilchen  des  Leiters  in  schnell 
auf  einander  folgenden  Abwechselungen  aus  ihrer  natürlichen  Lage 
gebracht  werden.  Prot  Dr.  Beetz; 

3.    Physiologische  Akustik. 

Skgond.     Reclierches   experiineotales   siir  tes  fonctions   du   larynx.    C. 
R.  XXVIII.  538*;   fn»t.  No.  805.  p.  178*. 


Herr  Sbgond  stellt  vornehinJich  die  Behauptung  auf,  dafs  die 
Bruslstimme  durch  die  unteren^  die  Kopfstimme  durch  die  oberen 
Stimmbänder  hervorgebracht  werde.  Die  Widerlegung  dieser  Be- 
hauptung ist  bereits  in  den  Arbeiten  von  Jon.  MijLler  enthalten, 
wdche  Herr  Segond  nicht  tu.  kennen  scheint.  Unter  diesen  Um* 
ständen  kann  hier  auf  die  wenig  strengen  Beweise,  die  Herr  SecoND 
selber  für  seine  Ansicht  beibringt,  nicht  füglich  näher  eingegangen 
werden.  Dr.  E.  du  BoiS'ReymoHtf. 


4.    Akustische  Apparate. 

Waklit«     The  sonometer.    Mech.  Mag.  LI.  ]03^ 


Dieses  Instrument  soll  die  Gehörgränze  eines  Menschen  für  leise 
Töne  bestimmen.  Eine  Glocke  wird  bald  aus  gröfserer  bald  aus 
kleinerer  Entfernung  mit  einem  Hammer  angeschlagen.  Die  Nähe 
des  Hammers,  welcher  noch  eben  einen  hörbaren  Ton  hervorbringt, 
soll  die  Empfindlichkeit  des  Ohres  messen.  Freilich  mufs  bei  allen 
Solchen  Instrumenten  dann  die  Tonhöhe  der  Glocke  dieselbe  sein, 
und  vorausgesetzt  werden,  dafs  nie  ein  Mensch  tiefere,  dfer  ändere 
höhere  Töne  deutlicher  wahrnimmt.  Prof.  Dr.  Beetz. 


Dritter  Abschnitt. 


Optik. 


1.    Theoretische  Optik. 


B,  Powell.  Note  to  a  forioer  paper  on  the  theory  of  the  aberration 
of  «gilt   Phil.  Mag.  XXX.  93*. 

CvALLis.  On  tlie  course  of  a  ray  of  light  frqjn  a.  celestial  body  to 
tbe  earth's  s^rface  accordiog  to  tbe  kypotbe&is  of  undulations.  Phil, 
Mag.  XXXIl.  168*. 

— '      ~       Ä  theory  of  tbe  transmission  of  ligbt  tbrough  transparent  me- 
dia and  on  double  refrftction  on  tbe  bypotbesis  of  undulations.  Phil« 
.     M^,  XXXIV.  32$\ 

~,   .  -r      Aw^chamcal  theory  oflumioous  vibrations,  Phil,  Mag.  XXXIV. 

■    225*.  . 

Doppler.  Üeber  den  Einflufs  der  Bewegung  des  Fortpflanzungsmittel« 
auf  die  Br&cbeinungen  der  Aether-^  Luft*  und  Wasserwelleii.  Abb« 
d.  Böhm.  Ges.  V.  293*. 

Caucbt.    Mechanique  inoleculaire.    C.  R.  XXVIII.  2*. 

—  —  Memoire  sur  la  reflexion  et  la  refraction  de  Ja  lumiere  et 
siir  des  nouveaux  rayons  reflecbis  et  refractes.    C.  R.  XXVIII.  57*. 

—  —      Note  siir  les  rayons  Imnineux  simples  et  sur  les  rayoiw  eva- 
,    nescents.    C.  R.  XXVIII.  25*;  Inst.  No.  786.  p.  26*. 

-—  — ;  Application  des  principe«  etablis  dans  la  s^ance  precedente 
a  la  rechercbe  des  integrales  qui  representent  les  mouvements  infi- 
iiiffient  peffts  des  corps  homogenes,  et  spectalement  les  raouvementt 
f^r  ondea  pJaiies.    C.  R.  XXIX.  6Q6*. 

—  —  Rapport  concernant  nn  memoire  de  Mr.  Jamin  sur  la  reflexion 
de  la  lumiere  a  la  surface  des  corps  transparents.  C.  R.  XXVill.  121*. 

FiziAu  et-FouCAULD.  Sur  le  phenomene  des  inteifereaces  entre  deux 
rayons  de  lumiere  dans  le  cas  de  grandes  diiFerences  de  marcbe. 
Aon.  d.  chim.  eti  d.  pb.  XXVI.  138*. 

Brewster.  On.tbe  pbaenomena  of  tbin  plates  of  solid  and  fluid  sub- 
stances  exposed  to  polarized  ligbt.    Phil.  Ma^.  XXXII.  181*. 

Hunt.     On  tbe  dispersion  of  ligbt.    Sill.  Journ.  Vit.  364*. 
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Powell.    Bemerkung  zu  einer  früheren  Abhandlung:  über  die 
Theorie   der  Aberration  des  Lichts.   Phil.  Mag.  XXX.  p.  93. 

Im  Phil.  Mag.  XXIX  halle  Herr  Powell  (s.  Jahrgang  1846, 
p.  587)  bezüghch  des  Streites  zwischen  den  Herren  Challis  und 
Stokbs  über  die  Aberrationstheorie  Erläuterungen  gegeben.  Zu 
diesen  Erläuterungen  gibt  derselbe  hier  einige  Zusalzbemerkungen, 
um  zu  zeigen,  dafs  die  Aberrationserklärung,  wie  Challis  be- 
hauptet habe,  in  der  That  von  der  Erklärung  der  Sehrichtung 
unabhängig  sei.  Challis  setzte  nämlich'  die'  von  der  Erdbe- 
wegung ungestörte  Geradlinigkeit  der  Lichtfortpflanzung  voraus, 
welche  unmittelbar  auf  den  bekannten  Werth  des  Aberrations- 
winkels führt,  und  erklärte,  dafs  die  Ableitung  der  Aberration  aus 
dieser  Voraussetzung  als  ausreichende  Erklärung  der  ErscheiBuiig 
betrachtet  werden  dürfe.  Herr  Powell  will  nun  hier  die  er- 
wähnte Unabhängigkeit  verdeutlichen,  und  findet  die.  Aberratious- 
erklärung  darin,  dafs  der  von  einem  Stern  in  ungestörter  Gerad- 
linigkeit ins  Auge  kommende  Strahl  zusammenfalle  mit  einem  der 
nach  allen  Richtungen  vom  Kreuzpunct  der  Fernrohrfäden  aus- 
gehenden Strahlen.  Dies  habe,  sagt  er  dann  weiter,  mit  der  Er-: 
klärung  der  Sehrichtung  nichts  zu  thun,  und  fü^i  hinzu,  dafs 
diese  Sehrichtung  mit  der  Fernrohraxe  zusammenfalle,  weil  immer 
ein  Punct  jenes  vom  Fadenkreuz  ausgehenden  Strahles  während 
der  Fernrohrbewegung  in  der  Axe  bleibe.  Es  scheint  ajso  Herr 
Pow&LL  die  Aufstellung  von  Challis  nicht  richtig,  aufgefafst  zu 
haben,  indem  er  auch  für  den  letzten  Vorgang  eine  von  der  Erd- 
bewegung unabhängige  Strahlenrichtung  voraussetzt,  während 
Challis  den  Beweis  für  die  geradlinige  Strahlenfortpflanzung 
als  zweiten,  von  der  Aberrationserklärung  Unabhängigen  PuBct 
angesehen  wissen  will. 


Challis.     Ueber  den  Weg   eines  Lichtstrahls   von   einem 

Himmelskörper  zur  Erdoberfläche  nach  der  Undulations- 

theorle.    Phil.  Mag.  XXXII.  168. 

Herr  Challis  sucht  hier  nochmals  seine  Behauptung  (s.  Jahr- 
gang 1846,  p.  587)  zu  rechtfertigen,  dafs  die  Aberralionserklärung 


ttnafahä»^  von  jeder  Hypothese  über  das  Licht  sei.  Sein  Rä» 
jlonnemait  IXfal  sidi  .etwa  ivie  folgt  wiedergeben. 

Die  Annahme  y  die  Fortpflanzung  des  Lichts  bleibe  b^  der 
Bewegubg  der  Erde  geradlinig,  führt  auf  einen  mit  der  Erfahrung 
genau  übereinstimmenden  Werth  des  Aberrationswinkels;  folglich 
ist  jene  ungesförte  ..Geradlinigkeit  der  Lichtstrahlen  ein  Factum 
mid  die  Aberrationserklärung  ist'  somit  su  gründen  auf  dieses 
Factum.  Die  Begründung  dieses  'Factoms  gehöre  nicht  mit  zur 
Erklärung,  und  es  sei  vielmehr  Sache  der  Anhänger  einer  Licht- 
hypothese, genanntes  Factum  zu  erklären.  Führe  eine  Hypothese 
auf  eine  Störung  der  Geradlinigk^it,^  so  erweise  sich  dadurch 
dieselbe  als  unhaltbar. 

In  Bezug  darauf,  dafs  die  Undulationshypothese  diese  Be- 
dingung ihrer  Haltbarkeit  erfülle,  weist  er  dann  auf  seine  frühere 
mathematische  Deduktion  hin  (s.  a.  a.  0.  p.  588). 

Endlich  berührt  er  die  mathematische  Theorie  von  Stokes 
(s.  a.  a.  0.  p.  583),  welche  die  Yoraussetamng  macht,  dafs 

ein  vollständiges  Differential  sei,  und  zeigt,  dafs  diese  Voraus- 
setzung sich  durch  bekannte  hydrodynamische  GeseUe  begründep 
lasse,  in  folgender  Weise. 

Stellt  «'(I  +  ä), 

wo  unter  *  eine  sehr  kleine  Gröfse,  deren  höhere  Potenzen  sich 
rerqachläfsigen  lassen,    au  verstehen   ist,   den  Druck   auf  einen 
Punct  jpyz  surZeit  t  vor,  so  ist  bekanntlich 
/rf#    ,     du;    ^   r^ 


da?   '    di 

^  da    .    dv 

'  lfy"^~dr 


=  0, 


da    f  «'m>    _  ^ 


und  daher,  wenn  «lan  integrirt: 

J  dx  -»  dx 

J  dy  dy 
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wo  (7,  (7,  O'  FuBCtionen  von  jr^  y,  «^  arber  uaabhäi^ig  von  t 
sind.  Diese  Werthe  von  w,  v,  ti?  gehen  für  jeden  Werlh  von  #, 
wofern  man  die  höheren  Potoizen  der  Geschwindigkeit  vernach- 
lälsigen  kann.  In  vorliegendem  Falle  kann  nun  die  Ge8chwkldig^ 
leii  an  einem  gegebenen  Puncto  nicht  dauernd  constant  tek^ 
denn  sobald  die  Erde  von  diesem  Puncto  zurückweicht^  imnmt 
die  Geschwindigkeit  bis  zum  Verschwinden  ab;  mag  der  Aether 
von  der  Krd-  oder  Atmosphärenbeweguag  gestört  werden,  oder 
nicht  Mithin  muTs  CasO»  C  =»  0,  C' »  0  sein.  Setzt  man 
demnach  ... 

so  hat  man 

dar  '   da>  dtp 

dx.  dy  '  dz* 

woraus  folgt,  dafs 

uda;-\'vdy'{-wdz 
ein  vollständiges  Differential  ist, 

Prof.  Dr.  Radicke. 


CflALLis.      Theorie    der    Durchsichtigkeit    und    der    Dofipel- 

brechung  nach  der  Undulalionshypothese.  —  Mathematische 

Theorie  der  Lichtwellen. "  PhiL  Mag.  X?;XIV.  ii^\ 

Beide  Arbeiten  sind  nur  io  kurzen  Auszögen  mitgetheilt  Dio 
erste  bezweckt  die  Feststellinig  der  Undnlationatheorie  nach  den 
Principien  der  Hydrodynamik.  Um  diese  Ansichten  auf  die  Durch- 
sichtigkeit anzuwenden,  wird  angenommen,  der  Aether  habe  in 
durchsichtigen  Mitteln  dieselbe  Dichtigkeit  und  Elasticität,  wie 
aufser  denselben,  und  die  Verzögerung  der  Lichtgeschwindigkeit 
werde  durch  den  Widerstand  der  Körperatome  hervorgebracht. 
Die  mittlere  Verzögerung,  wiewohl  durch  verschieden  gelagerte 
Atonve  erzeugt,  wird  als  continuirlich  betrachtet  und  zugleich  an-^ 
genommen,  die  mittlere  Wirkung  der  Atome  bringe  eine  schein- 
bore Verringerung  der  Elasticität  des  Aethers  hervor,  während 
in  allen  übrigen  Beziehungen  ilie  Bewegung  dieselbe  ist,  wie  im 
freien  Raum.  Nach  diesen  Grundsätzen  wird  nachgewiesen,  dafs 
die  Elasticitälsfläche  im  Allgemeinen  ein  EUtpsoid  ist;  dann  wird 


r 

die  Geschwia^igk^il  eines  Strahles  in  irg^d  Weicher  Richtung 
untersucht»  und  da^  Ergebnii's  ist,  dafsdie  Fläche,  deren  Radii 
^ectores  in  einher,  gegebenen  Richtung  gezogen  die  Fortpfl«inzung6»- 
ge^chwindigkeiten  zweier  entgegengeselzt  polarisirter  Strahlen  in 
lii^ser  Richtung  bezeichnen,. die  Wellenfläche  in  Fhbsnels  Theorie 
der  Doppeihrechuii^  ist«  Die  zweite  Arbeit  verfolgt  dasselbe  ZieL 
Pie  wichtigsten  theoretischen  Entwickelungen,  die  darin  gegeben 
werden,  sind:  1)  die  Longitudinalschwingungen  eines  Strahlen 
.werden  bestimmt  durch  eine  Function  von  der  Form 


si„^(«_«<|/l+.^), 


wo  X  die  Breite  einer  Welle,  a  und  e  Constante  sind;  2)  Licht 
irgend    einer   Quelle  ist   im   Allgemeinen   zusammengesetzt   aus 

Strahlen,  für  welche  a  und  — 5-  gleich,  A  verschieden  ist;  3)  Licht, 

7t 

welches  unmittelbar  von  seiner  Quelle  kommt  ist  ordinäres  Licht, 
ürii  polarisirtes.  Licht  zu  bekommen,  mufs  durch  Spiegelung  oder 
Brechung  darauf  gewirkt  werden:  4)  Licht,  welches  unmittelbar 
von  seiner  Quelle  kommt,  wird  in  allen  Richtungen  gesehen. 

Prof.  Dr.  Beeiz. 


Doppler,  lieber  den  Einflufe  der  Bewegung  des  Forlpflanzungs- 
mittels  auf  die  Erscheinungen  der  Aelher-,   Luft-  utid 
/  Wasserwellen.    Abh.  d.  Böhm.  Ges.  V.  293. 

Die  unter  vorstehendem  Titel  gegebene  Untersuchungen  leitet 
Herr.  Doj^lsr  mit  der  Bemerkung  ein,  dafs  unbezweifelt  in  dem 
Lfchtätber  im.Wdtrmun  eben  so  gut  Strömimgen  Statt  finden, 
als  solche  die  Erdatmosphäre  darbiete,  und  dafs  es  daher  von  In«- 
teresse  sei/ deren  Einfiufs^  aaf  die  Lichteracjieinuiigen  zu  ermitteln. 
Zuvörderst  betrachtet  er  dabei  den  für  das  Licht  allein  prakUscheil 
FaU,  wo  die  Gesch>vindigkeit  des  Mittels  geringer  ist,  als  di$t 
JPortjpilanzungsgeschwindigkeit  der  Wejlep,  behandelt  aber  die 
Aufgabe  nicht  gjanjt  allgemein,  da  er  nicM  partielle  Aetherströ«* 
mungen,  sondern  eine  eUgenteine  Strömung  von  constanter 
Geschwindigkeit  a  voraossetzt.     Ist  dann  a  die  Fortpflanzungst 
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geschwindigkeit  der  Wellen,  so  ist  die  beobachtete  Fortpflanzüngs* 
geschwindigkeit  a — a  oder  a-^aj  je  nachdem  die  Strömling  TOin 
Beobachter  nach  der  VVellenquelle  oder  in  entgegengesetzter 
Richtung  geschieht.  In  beiden  Fällen  verkürzen  oder  veriähgem 
sich  resp.  die  Wellenlängen  in  demselben  Maafse,  in  welchem 
eich  die  Forlpflanzungsgeschwindigkeit  vermindert  oder  vermehrt 
Durch  den  Beobachtungsort  gehen  also  in  gleichen  Zeiten  ebenso 
viele  Wellen  hindurch,  wie  bei  der  Annahme  der  Ruhe*  des  Mittels, 
und  daraus  schliefst  der  Verf.,  dafs  das  auch  für  alle  andern 
Stromrichlungen  der  Fall  sein  müsse,  so  dafs  bei  $chall  und  Licht, 
Tonhöhe  und  Farbe  unabhängig  von  den  Strömungen  seien. 

Durch  einfache  geometrische  Betrachtungen  wird  dann  die 
durch  die  Strömung  modificirle  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ge- 
funden zu 


a  cos  gp+r^a*  —  «'sin  y* 
wo  q)  der  Winkel  ist,   welchen  die   vom  Beobachter  nach  der 
Wellenquelle  gehende  Linie  mit  der  Stromrichtung  bildet;  und 
für  den  Radius   der  Wellenfläch^  am  Beobachtungsorte  in    der 
Entfernung  u  von  der  Wellenquelle: 


an 


g  cos  y + V(o* — «*  sin  y  *) 


',« 


Es  ist  nämlich  hierbei  das  Centrum  der  durch  den.Beob^ 
achlungsbrt  gehenden  Wellenfläche  in  der  Slromrichlung  um  al^ 
verschoben  gedacht,  wenn  i"  die  Zeit  bedeutet,  in  welcher  die 
Schwingungsbewegung  von  der  Wellenquelle  Q  bis  zum  Beob- 
achtungsorle  R  gelangt.  Die  modificirte  Portpflanzungsgeschwin- 
digkeit erhält  man  alsdann  durch  Division  von  f'  in  die  Entfer- 
nung QRy  und  der  Radius  der  Wellenfläche  wird  dabei  die 
Entfernung  jenes  verschobenen  Centrums  von  Jl. 

Hierauf  wird  die  Aberration  (Ablenkung  des  Strahls)  für  den 
Fall  longitudinaler  Schwingungen  aufgesucht,  und  zu  dem  Ende 
zuerst  der  Winkel  zwischen  dem  Radius  der  verschobenen  Wellen- 
fläche und  QR  ermittelt,  und  hieza  die  durch  die  Strombewegung 
hervorgebfachte  Ablenkung  des  schwingenden  Theilchens  bei  R 
hinzugefugt.  Bei  letzlerer  setzt  Herr  Doppler  die  Geschwindig- 
keit des  schwingenden  Theilchens  mit  der  Stromgeschwindigkeit 
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Mi^  dJrnii  Principe  des  Kräfteparallelogrammes  zusammen,  bedenkl 
aber  nicht,  dafs  die  Schwingungsgesclnvindigkeit  eine  verändere 
liehe  ist,  und  abwechselnd  nach  entgegengesetzter  Richtung  er- 
folgt, tind  dafs  daher  namentlich  die  resulfirende  Bewegung  keine 
geradlinige  sein  kann.  Es  haben  demnach  weder  die  Formeln 
für  die  Sirahlenablenkung  noch  der  vom  Verf.  nachgehend  ab- 
geleitete Ausdruck  für  die  Intensitiit  ein  Gewicht.  Die  letztere 
bestimmt  er  nämlich  aus  der  Länge  der  Diagondle  des  obge- 
dachten  irrig  angewendeten  Kraftparallelogramms. 

Der  Rest  des  Aufsatzes  beschäftigt  sich  mit  dem  Falle,  duü 
iie  Stromgeschwindigkeit  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  über-: 
trifft,  und  mit  der  Veränderlichkeit  der  Fortpflanzungs^eschwin-' 
digkeit  der  Wellen  tropfbar  flüssiger  Mittel. 


Ca(jcbt.     Molecularnoechanik.    C.  R.  XXVlIf.  2. 

Nachdem  Herr  Cauchy  am  hier  citirten  Orte  angekündigt, 
dafs  er  in  Kurzem  ein  Werk  über  Molecularmechanik  verölTent- 
liehen  werde,  worin  seine  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand, und  namentlich  seine  Anwelidungen  auf  die  mathematische 
Physik  zusammengefafst  sein  würden,  spricht  er  die  Absicht  aus, 
vorläufig  Jn  kurzen  Auszügen  die  Hauptresuitate  für  die  Brechung 
xmd  Zurückwerfung  des  Lichts  der  Akademie  milzutheilen.  Hieran 
schliefst  sich  Folgendes  als  der  erste  dieser  versprochenen  Auszüge. 

Unter  Anwendung  rechtwinkliger  Coordinaten  .r,  /,  z,  und 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Ebene  yz  die-  Trennungsfläche 
xweier  Mittel  sei,  bedeuten  |,  17,  ^  für  ein  auf  einen  materiellei» 
Punct  reducirtes  AetherniolecüJ,  die  den  Axen  parallelen  Com- 
ponenten  der  Verschiebung  im  ersten  Mittel.  Alsdann  sind  die 
allgemeinen  Bewegungsgleichungen  in  demselben  in  der  Herrn 
Cauchy  eigenen  Bezeichnungsweise. 

(L)  {Di-E)S=rFD^v,  {Dl^E)r,^FDyV,  {Ü}^E)^^  FD,v,, 
wo  V  die  Ausdehnung  des  Aetheraloms,  bestimmt  durch  die 
Gleichung 

Torslelit,  und)  wenn  für  die  erste  Annäherung  j«ne  GlochüngenJ 
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aiif  homogene  ^jleichuiigefli  der  iersten  Ordnoiig.  redücU-t^iwbnlen^: 
F  constaiit  und 

ist,  während  ii  die  Fortpflanzungsge&^h windigkeit  def  ^b^nea 
Wellen  mit  transversalen  Vibrationen  bezeicjinet. 

Jede  einfache  Bewegung  mit  Iransversellen  Schwingungen 
erregt  nun  beim  Einfall  auf  die  Trennuogsfläche  der  beiden  Mittel 
vier  andere  einfache  Bewegungen,  von  denen  zwei  im  ersten  und 
zwei  im  zweiten  Mittel  sich  fortpflanzen,  und  JKwar  bietet  sowohl 
von  diesen  als  von  jenen  die  eine  gleichfalls  transvers^^le  Schwin- 
|;ungen  dar  (den  gewöhnlich  refleclirten  und  gebjro^chenen  Strahl 
bildend)  während  die  anderen  in  sehr  geringen  Entfernuiigen.  von 
der  Trennungsfläche  schon  unmei'klich  werden« 

Sind  nun  fj,  17^,  ^^  und  |,^,  r]„,  f^^  die  Verschiebungen  resp. 
im  refleclirten  und  dem  schnell  unmerklich  werdenden  Strahl  des 
ei*sten  Mittels;  ^^  ?/',  ?  und  ^',  r/',  ^'  dieselben  resp.  im  gebro- 
chenen und  im  schnell  unmerklich  werdenden  Strahl  des  zweiten 
Mittels,  so  hat  man  in  Folge  des  Princips  der  Gontinuität  der 
Bewegung  im  Aether,  für  ä:*  =  0; 

Läfst  man  die  Einfallsebent  mit  der  £bene  xy  s^i^ammenfallen, 
so  wird  überdies,  wenn  das  einfallende  Licht  in  der  Einfalisöbeoe 
polarisirt  ist,  C«  ==  0,  ^"  ==  0. 

Ferner  sei  3^  die  Unduiation^dauer  im  einfallenden  Strahl; 
l  die  zugehörige  W^ellenlänge  im  ersten,  tf  die  im  zw^ten  Mittel;- 
7  der  Flinfallswinkel,  t'  der  Brechungswinkel,  und  dabei 

ß*+F=-~i3;,,  fl''+i?^  =  — ß'",  während  JF'  den  Werlh  be- 
deutet, den  F  im  zweiten  Mittel  annimmt,  und  Sl^  und  ilf^  «als 
positiv  vorausgesetzt  werden.     Ueberdies  sei 

und  in  der  Annahme,   daf&  die  Schwingungen  des'  dnfaUettdeir 
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Strahls  der  EKene  jry  parallel  erfolgen, 

Ä'        sinr 


*  *       sinr' 

AUdann  ist  d  das  BrechungsverhältDilii  iind  die  syaiboliscben  Giei- 
ehungeti  des  einfallenden  Slrahb  erscheinen  unter  der  Forni: 
Ja  isinr,   ij  =  icosz^    5  as  |ire("^+«y-*0«, 

wo  Ä  eine  imaginäre  Constante  und  i  einen  W*rlh  t^on  /—  1  vor* 
ilteitt.  Die  symbolischen  Gleichungen  des  dritleh  (schnell  um' 
möglich  werdenden)  Strahls  sind  dann  im  ersten  Mittel 

und  im  zweiten  Mittel: 

#o  offenbar  Uf^  und  — a"  die  AuslösehungscoeTfici^nlen  vorstellen. 
Sind  endKdt  i,  und  V  resp.  die  Reflexions-  und  Refraclions- 
coefficienten  des  gewShiitichen  reflectirten  und  gebrochenen  Strahls, 
und  sind 

die  ßeflexions-  und  Refractionscoefficienlen  des  dritten  Strahls, 
so  MikA  diä  Foä'meln,  welche  sich  aus  den  ■  Gleichungen  (1.)  her- 
kuten  lassen, 


«ad 


(j  _  (v*—  uh')(v*-^ Uuh")— (u'-^ w) (n„-^>tf')»*i    u—u' 

\  {V*+  M«')(v'-f  «««")  —  («' -'«)(M«  +  »t")8;'«  "  «+  f." 

jy  _.        .         ■        kk'{o*-\-HuU') 2h_ 

Tu  _  I"  k"k„      V*^k*       vT' 


*"       *«  ~  !>»+«„«"       kk'     «„—u"    k 
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CAiCHv.     üeber  die  durch  dünne  Platten  reflecUrten  und 

gebrochenen  Strahlen  und  über  die  Farbenringe. 

C.  R.  XXVIII.  ä33. 

HeiT  Caüchy  giebt  in  diesem  Memoire  zuerst  in  allgemeinen 
Grundzügen  das  Verfahren  an,  wie  sich  die  Amplitude  und  Phase 
solcher  Lichtstrahlen  besittninea  lasse,  welche  nach  dem  Ein- 
dringen in  eine  dünne  Schicht  eines  durchsichtigea  Mittels  und 
nachmaliger  wiederholter  Reflexion  innerhalb  desselben,  dasselbe 
wiederum  verlassen  haben,  und  führt  dann  die  gegebenen  Vor*^ 
Schriften  für  den  Fall  etwas  xiälier  aus,  dafs  die  dünne  Schicht 
eine  Luftschicht  sei,  von  parallelen  ebenen  Fläched  begrenzt  werde, 
und  zwischen  zwei  isophanen  Alitteln  hege,  von  denen  das  erste 
durchsichtig,  das  zweite  durchsichtig^  oder  undurchsichtig  ist.  Er 
nennt  dabei  den  einen  der  einfallenden  ^einfachen)  Strahlen  OA, 
A  den  Einfallspunct,  Jj,  J,,  A^y  etc.  die  Puncte  der  Grenz- 
flächeti,  in  denen  derselbi^  zum  Iten,  2len,  Steh,  etc,  mal  refteclir^ 
wird,  und  An  0„  den  nacJr  der  wten  Reflexipn  a^jj^trelen^en  Strahl;; 
ferner  &  die  absolute  Verschiebung  rm  einfachen  Strahl  im  Puncte  Ax 
ö„  dieselbe  im  austretenden  Strahl  bei  A„\  5  und  &„  die  entspre- 
chenden symbolischen  Verschiebungen;  l  und  /'  die  Wellenlänge 
resp.  in  der  Luft  und  hn  ersten  Mittel,  c  die  Dicke  der  Luft- 
schicht; T  den  Reflexionswinkel  der  SlraMeU  JJ^y  JjJ,,.*.^ 
t^  den  Einfalls-  und  Austrittswinkel;  F,  7'  resp.  die  ReflexionJ^i 
und  Refractionscoefficienlen  der  Strahlen  J^  J^ ,  A^A^,  A^A^j,*.\ 
/j,  l\  die  Reflexions-  und  R&fractipnscoeffldenteii  der  Strahlen 
AA^-y  A^A^y  ...;  (i),  (i')  den  Reflexions*  und  Refractioriscoef- 
ficienten  des  einfallenden  Strahls  0A\  2h  die  Projection  einer  der 
Längen  AA^y  J,  Jj^ . . .,  :4„-2-4„,  auf  die  RiclUung  des  einfallen- 
den Strahls  OA  gemessen ;  P  den  Fortpflanzungscoefficienten  der 
Strahlen  AA^,  A^A^,  ...,  A„^iAn  (der  dem  durclilaufenen  Wege 
proportional  ist) ;  P'  den  Fortpflanzungscoefficienten  des  Strahls  OA 
zwischen  den  Puncten  0  und  A,  in  dem  Falle  J  wo  OA  =  h  ist. 
Endlich  setzt  er 

,  27t         jf_27C         ^_P 
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Alsdann  hi  McKweisbar 

unter  j  einen  Werth  von  y — 1  verstanden;  und  man  erhält  offen- 
bar S;,  in  dem  Falle,  dafs  An  in  der  ersten  Grenzfläche  liegt, 
wa^n  ix^an  S  muUiplicirt  mit 

(P),  P,  l,  P,  J,  P,  /,,  P,  ...P, 
d.  h.  mit 

wo  n  eine  gerade  Zahl  ist. 

Ist  nun  SC  ein  zweiter,  parallel  mit  OA  einfallender  Strahl, 
der  mit  diesem  eine  gemeinsame  Einfallsebene  hat;  trifft  ferner 
die  durch  C  senkrecht  auf  OA  gelegte  Ebene  den  leiaten  Strahl 
in  (y,  und  liegt  dabei  C  so^  däis  SC  nack  n  Reflexionen  in  der 
LnfUichicht  bei  A  heraus  tritt,  so  .ist  in  der  Ebene  €0^>  und  folg^ 

lieh  auch  in  C  die  symbolische  Verschiebung  gleich  — ,  wenn  17 

den,  der  Strecke  O^A  entsprechenden  Fortpflanzungscoefficienten 
vorstellt,  wälirend  man,  weil  CA^nh  ist, 

JI  =  F« 
hat.    Der  von  SC  herrührende  Strahl  hat  daher  bei  seinem  Aus- 
tritt in  A  die  symbolische  Verschiebung 

Setzt  nun  für  »nach  und  nach  2^  4^  6,  8  •  •  *,  so  erhält  man.  eine 
geometrische  Reihe,  deren  Summe 

ist,  während  (7')  8  die  symbolische  Verschiebung  in  A  des  bei  A 
reflectirten  Strahls  OA  ist,  und  man  hat  demnach 


„,     (,„>+i|ii£i.),. 


als  symbolische  Verschiebung  in  dem  bei  A  austretenden  Strahl, 
wie  er  durch  die  Uebereinanderlage  Aet  einfachen  dort  austre- 
tenden Striafalen  gebildet  wird: 

ForUchr.  d«  Pbys.  V.  9 
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Ebenso  findet  man  für  die  GesammtvfrWhi^lmilg  der.,bei.j|^ 
heraustretenden  einfachen  Strahlen  (falls  auch  das  zweite  Mittel 
durchsichtig  ist)  _  _ 

(DTP 

Die  Werthe  von  7^1^,  l\I\,  (7),  (F)  ergeben  sieb  ans  den 
früher  mitgetheilten  Formeln  des  Herrn  CüVchv^  welche  über- 
dies auf  ^  ^  .... 

führen  und  den  Ausdruck  (L)  verwandeln  in 

.3     (j)+[i4-i-f(r)]i;ü^'5 
^  ^         1— i/7Ä*        * 

Setzt  man 

ustricosT,    nfss&'eos^)    t;»  AsinvsB  Jb^siii^y 
80  hat  man,  wenn  das  einfallende  Licht  nach  der  EinEattubend 

polarjisirt  nt,  ,  . 

F—  ^"^^^  —  sin(y^ — t)       y,  _    2m    _^  2 sin t^ cos y      j      , 

^'^l^^  sin(r'+rr'        '^mT^'^  sintT'+T)  *  ^^^•'^^"-'^ 

Ist  das  einfallende  Licht  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  pola- 
risirt,  so  bestin^men  sich  i  und  V  aus  den  Formeln  (3.)  des  oben 
mitgetheilten  Memoirs  von  Cauchy,  und  (i)  ^eht  aus  T  hervor, 
wenn  man  die  Zeichen  von  ti^^,  u"  und  u — w'  umkehrt.  Ferner 
ergeben  sich  /^  und  l\  aus  7  und  P,  wenn  man  das  erste  der 
die  Luftschicht  einschliefsenden  Mittel  mil  dem  zweiten  ver<- 
tauscht. 

Die  Gleichung  (7)  =  — 7  gilt  noch  für  den  Fall,  dafs  das 
einfallende  Licht  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirt  ist, 
wofern  nur  die  erste  Grenzfläche  der  Luftschicht  das  Licht  unter 
einem  bestimmten  Einfallswinkel  vollständig  zu  polarisiren  fähig 
ist,  und  dieselbe  Gleichung  ist  wenigstens  angenähert  richtig  im 
entgegengesetzten  FaH.  In  Folge  dieser  Gleichung  geht  (3.) 
über  in  _  _ 

1— //Tüc*''' 

und  wenn  die  beiden  angrenzenden  Mittel  Von  derselfacn  ^ata» 
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äiiti,  also  7i  tta  T,  F,  du  I'  ist,  in 


SO  dafs  dieser  Ausdruck  für  JT^  +1,  folglich  für  iecosr  =  n^ 
oder  e=in/secT  verschwindet.  Es. löscht  sich  sonach  dann  der 
Strahl  beim  Austritt  aus  der  ersten  Grenzfläche  völlig  aus. 


Caucby.     üeber  die  einfachen  und  die  verschwindenden 
Lichtstrahlen.    C.  R.  XXVIII.  p.  25. 

Herr  Cavchy  theilt  hier  einiges  Nähere  mit  über  die  von 
ihm  sogenannten  verschwindenden  Lichtsirahlen,  und  namentlicii 
üb^r  ^  aie  darstellenden  analyliscH^n  Ausdrücke.  Bekanntlich 
werden  die  Differentialgleichungen,  aus  denen  die  Bewegungen 
de»  Aethers  zu  ermitt«lo  sind,  befriedigt,  wenn  man  fui^  die  Bucb- 
aftaben  |,  t;»  ^,  welche  darin  ursprünglich  die  Componentfen  der 
Yerschiebung  der  Aeihertbealcfaen,  bezogen  auf  drei  auf  ekiander 
tenkrechte  Axen,  ausdi^üdcen,  Producte  setzt,  worin  die  ersten 
Factoren  imaginäre  Constanien,  und  die  zweiten  Factoren  Expo^ 
nenUalgröfsen  sind,  dereto  Exponent  sich  als  eine  imaginäre  lineare 
Function  der  Coordinaten  und^  der  Zeit  darstellt  Diese  Werthe 
nennt  er  symbolische  Verschiebungen,  und  die  wahren 
Verschiebungen,  welche  sich  durch  die  reellen  Theile  derselben 
ausdrücken  lassen,  einfache  Bewegungen.  DieMViodulus  und 
das  Argument  jener  Exponentialgröfse  nennt  er  Modulus  und  Ar* 
gument  dieser  einfaehen  Bewegung.,  welche  letztere  allemal  auf 
ebene  Wellen  führt.  Eine  solche  einfache  Bewegung  wird  femer 
von  ihm  dauernd  und  beständig,  (durable  et  persistant)  genannt, 
wenn  ihr  Modulus  von  der  Zeit  unabhängig  ist  und  es  beschreibt 
«IsdaAii  jedes  Theilcheh  eine  Ellipse,  die  im  besonderen  Falle  ia 
einen  Kreis  oder  in  eine  Gerade  übergehen  kann.  Reducirt  sich 
der  Modulus  durchweg  auf  Eins,  so  erleidet  die  Bewegung  bei 
ihrem  Fortschreiten  keine  Schwächung;  ist  er  aber  nur  gleich 
Eins  Bit  die  Puocte  einbr  bestimmten  Ebeoei  so  nehmeja  die  Axen 
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der  kleinen  elliptischen  Bahnen  in  geomettis^c^em  .YerhältttuilK 
ab,  wenn  die  Entfernung  voi^  dieser  Ebene  in  arithmetischem 
Verhältnisse  zunimmt.  Die  Fortpflanzungsrichlung  der  einfachen 
Bewegungen  ist  das,  was  man  die  Richtung  der  einfachen 
Lichtstrahlen  nennt,  und  dabei  nennt  Herr  Cauchy  den  Strahl 
einen  verschwindenden,  wenn  sein  Modulus  von  der  Einheit  ab- 
weicht, und  demzufolge  in  geometrischem  Verhaltnifs  mit  dem 
gleichmäfsigen  Vorschreiten  abnimmt.  Ein  solcher  ^verschwin- 
dender Strahl  ist  zuweilen  wahrnehmbar,  wie  z.  B.  in  dem  Falle, 
wo  das  Licht  durch  ein  sehr  dünnes  Goldblättchen  geht,  und 
beim  Austritt  aus  einem  rechtwinkligen  Glaspriam^,  w«iiii  das 
Licht  im  Innern  des  letz^teren  die  Austrittsfläche  unter  einem 
Winkel  trifft,  welcher  gröfser  als  der  Winkel  der  totalen  Re- 
flexion ist»  '  Der  verschwindende  Strahl  streift  in  diesenn  Falle 
die  Auslritlsfläche.  '  » 

I»  isophanen  Mitteln,  jvelche  keine  farbige  Polarisation  hen- 
vorbringen,  können  «ich  zwei  Arten  einfacher  Strahlen  fortpftanBeif. 
Einmal  solche,  für  welche  die  symbolischen  Verschiebungen  pro« 
portional  sind  den  drei  Coefficienten  der  Coordinaten.in  den  Ex* 
ponenten  der  oben  erwähnten  Exponentialgröfse ;  oder  solche,  für 
rwelche  die  Producte  aus  den  drei,  symbolischen  Veft-schiebungen 
in  jenen  Coefficienten  die  Summe  Null  geben. 

In  den  isophanen  Mitteln  stehen  im  Allgemeinen  die  Strahlen- 
richtungen  senkrecht  auf  der  Wellenebene,  und  die  Schwingui^n 
sind  longitudinal  für  eine  Art  der  Strahlen,  transversal  für  die 
andere  Art,  wenn  sie  nicht  zu  den  verschwindenden  Strahlen  ge- 
hören. Bei  einem  Modulus^  der  von  Eins  verschieden  ist,  bieten 
die  einfachen  Strahlen  keine  longitudinalen  und  transversalen 
Schwingungen  mehr  dar,  und  der  Strahl,  welcher  dem  longitü- 
dinal-schwingenden  entspricht,  wird  im  einfachen  Strähl,  dessen 
.Molecüle  in  Ebenen  schwingen,  die  senkrecht  sind  geg^i  den 
Durchschnitt  der  Wellenebene  mit  derjenigen  festen  Ebene,  in 
welcher  der  Modulus  gleich  Eins  ist.  Bei  der  Reflexion  und 
Brechung  gehört  der  dritte  Strahl  allemal  zu  den  verschwinden- 
den, darf  aber4)ei  der  Erklärung  der  Erscheinung  der  Reflexion 
und  Brechung  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Es  streift  derselbe 
jederzeit  die  reflectirende  oder  brechende  Flache,  die  Molecüle 


ia  derselben  -besohreibfeD  Ellipsen,  die  in  der  Einfallsebene  blei- 
ben, und  die  entsprechende  Weilenebene  sieht  senkrecht  zugleich 
auf  der  Einfallsebene  und  auf  der  Trennungsfläche. 


Caccbt.     Ueber  die   Reflexion  und  Refraction   des  Lichtes 

und  über  neue  reflectirle  und  gebrochene  Strahlen. 

C.  R.  XXVIIf.  p.  57. 

,  Hier  setzt  Herr  Cauchy  zuerst  die  Gründe  aus  einander, 
warum  bei  der  analytischen  Entwicklung  der  Reflexions-  und 
ftefractionsgesetie  das  vor  ihm  angewendete  Princip  des  beider- 
seitig gleichen  .Druckes  gegen  die  Trennungsfläche  der  beiden 
Mittel  ersetzt  werden  müsse  durch  das  Princip  der  Continuität 
^Alsdann  kommt  er  wieder  auf  die  aus  diesem  Princip  gefolgerten 
dritten  (verschwindenden)  Strahlen  und  deren  Einflufs  auf  die  ge- 
wöhnlichen reflectirten  und  gebrochenen  Strahlen  zu  sprechen, 
unter  andern  anführend,  dafs  eine  vollständige . Polarisation  de$ 
reflectirten  Lichts  unter  einem  bestimmten  Einfallswinkel  nur  dann 
eintreten  könne,  wenn  die  Auslöschungscoefficienten  der  verschwin- 
denden Strahlen  im  ersten  und  zweiten  Mittel  einander  gleich 
würden.  Im  entgegengesetzten  Falle  würden  bei  linear  polari- 
sirtem  Einfallslicht  die.  Knoten  der  parallel  und  senkrecht  zur 
Einfallsebene  polarisirten  Componenten  desselben  durch  die  Re- 
flexion ungleich  verschoben,  und  es  gehe  daraus  ein  Phasenunter- 
schied hervor,  der  ^oa  erheblichsten  würde,  wenn  die  Tang^pte 
des  Einfallswinkels  dem  Brechungsverhältnifs  gleich  käme*  In 
einer  ersten  Annäherung  wäre  dieser  Phasenunterschied  gleich 
der.  Summe  zweier  Winkel,  deren  Tangenten  Producte  sind,  die 
entstehen,  wenn  man  den  Sinus  des  Einfallswinkels  einerseits  mit 
der  Tangente  der  Summe,  andrerseits  mit  der  Tangente  der  Diffe- 
renz zwischen  Einfalls-  und  Brechungswinkel,  und  mit  einem  sehr 

kleinen  CoefGcienten  e  multiplicirt.   Ist  A:  =  -j-  die  Characteristik 

des  Strahls,  und  sind  Ä^^  und  Ä"  die  Auslöschungscoefficienten  der 
beiden  verschwindenden  Strahlen,  so  ist  nahezu  jenes 
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Unter  Benutzung  diesQi  Resultats,  fügt  er  ferner  hineu,  kKnne 
man  für  ein  gegebenes  positiTes  «  eine  unt«-e  Grenze  für  «fie 
Amplituden  in  dem  verschwindenden  Strahl  beredmen.  So  ergebe 
sich  bei  einem  EinfaUswinkel  von  45®  eines  senkrecht  gegen  die 
EinfaUsebene  polarisirten  Strahls,  dessen  Wellenlänge  2=0,0005"^ 
ist»  für  Realgar,  für  weiches  Jamin  e  a  0,00791  und  das  Brechungs* 
Verhältnis  2,454  gefunden  hat,  dab  die  Amplitiide,  im  einfollenden 

Strahl  gleich  Eins  gesetzt,  in  der  Entfernung  -ttjjt-  von  der  re- 
flectirenden  Fläche  0,133,  in  der  Entfernung  j^,  gleich  0,000105 

werde.    Da  nun  eine  Länge  -rr-  in  der  Entfernung  eines  Ded^ 

meters  nahezu  unter  dem  Gesichtswinkel  einer  Secunde  erscheine, 
also  gröfser  als  der  scheinbare  Durchmesser  des  Sinus,  so  dürfte 
es  nicht  unmöglich  sein,  den  verschwindenden  Strahl  auch  dem 
Auge  bemerkbar  zu  machen. 

Zum  Schlufs  bemerkt  Herr  Cauchy,  daCs,  wenn  man  in  den 
allgemeinen  Bewegungsgleichungen  nicht  bei  den  Gliedern  der 
zweiten  Ordnung  stehen  bleibe,  sondern  auch  die  Glieder  der 
4ten,  6ten,  etc.  Ordnung  zulasse,  das  Princip  der  Continuität  for- 
dere, auch  die  Differentialcoefficienlen  der  Verschiebungen  der  hö- 
heren Ordnungen,  die  geringer  als  die  4le,  <te,  etc.  Ordnung 
sind,  in  beiden  Mitteln  einander  gleich  zu  setzen,  und  daCi  als- 
dann die  Theorie  zu  den  bekannten  reflectirten  und  gebrochenen 
Strahlen  noch  andere  hinzufüge,  deren  Richtungen  sehr  kleine 
Winkel  mit  der  Normale  der  reflectirenden  Fläche  bilden. 


Caüchy.    Anwendung  der  in  der  vorigen  Sitzung  aufgestellten 
Grundsätze  auf  die  Untersuchung   der  Integrale,  welche 
unendlich  kleine  Bewegungen  homogener  Körper  und 
vorzüglich  Bewegungen  in   ebenen  Wellen   dar- 
stellen.   C.  R.  XXIX.  606. 

In  dem,  in  dieser  Ueberschrift  citirten  Aufsatze  hat  Herr 
Cauchy  in  den  Calcul  Functionen  eingeführt,  welche  für  positive 
Werthe  der  Veränderlichen  den  Werth  Eins,  für  negative  Werthe 


den  Werih  Null  annehmeti,  und  die  er  GrenarfMtdreti  (limiMeura) 
nennt.    Ein  Beispiel  einer  solchen  ist 


K"+-^> 


Diese  für  4ie  Daralellung  discontkiairlicher  Functionen  sehr  g^ 
eigneten  Factoren  hat  der  Verf.  nun  benutzt  zur  Aufstellung 
discontinuirlicher  Integrale  von  Differentialgleichungen,  und  in 
vorstehendem  Aufsätze,  nauienilich  für  die  Integrale  der  Diffe^ 
rentialgleichungen,  welche  die  in  ebenen  Wellen  sich  fortpflan- 
zenden Schwingungsbewegungen  darstellen. 

Bedeutet  nämlich  s  die  Mo lecular Verschiebung  an  einem  Orte, 
4e99en  rechtwinkKge  Coordinaten  J:,  y,  z  sind,  und  ist  für  f  =3  0, 
sowohl  0  als  Di  9  hloh  abhängig  von  der  Entfernung  q  rdn  ^er 

Ebene* 

ajF+/?K+*=*ö  oder  ^  =  0, 

so  wird  in  dem  vorliegenden  Falle  e  eine  blofse  Function  von 

f  und  #,  ^iiiid  nach  einer  früheren  Entwickelung  des  Verf.^  wenn 

fät  f  seO,  Bz;aq>(fi)  und  Df^zsi  q^{Q)  ist,  allgemein 

0 
Bedeutet  ferner  U  etwa  den  oben  angeführten  Grenzfactor,  und  ist 

SO  hat  Lq  für  alle  Werthe  von  ß,  die  zwischen  a  und  b  liegen, 
den  Werth  Eins,  diesseits  und  jenseits  dieser  Grenzen  den  Werth 
Null,  so  dafs,  wenn 

q>{Q)  =  Lqf(Q),    0(q)=L,F(q) 
gesetzt  wird,  das  Integral 

2 

ausdrückt,  dafs  diesseits  und  jenseits  der  beiden  Wellen,  welche 
resp.  durch  die  Ebenen 

Q  =B  a—£it    und    q  =;  b  —  Qt 
und  durch  die  Ebenen 

Q^  a-^-SH    und    q^  b^Sii 
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begrenzt  sind,  keine  Bewegung  Statt  findet  und  diese  so  abge-* 
grenzten  Wellen  schreiten  nach  beiden  Riditungen  mil  der  Fort^ 
Pflanzungsgeschwindigkeit  Q  fort. 

Eine  weitere  Anwendung  der  Grenzfactoren  auf  die  Reflexion 
und  Refraction  verspricht  der  Verf.  in  späleren  Artiketn  su  geben. 


Gadchy.    Bericht  über  eine  Abhandlung  von  Jahin,  ttber  die 

Reflexion  des  Lichts  an  der  Oberfläche  durchsichtiger 

Körper.    CR.  XXVffl.  121. 

lieber  den  Inhalt  des  hier  beregten  Memoire  vto  Jamim,  id 
welchem  die  Belege  dafür  gegeben  werden,  dab  die  Polarisation 
des  unter  dem  sogenannten  Polarisationswinkel  reflectirten  Lichts 
im  Allgemeinen  keine  lineare,  sondern  eine  elliptische  ist,  wurde 
schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Berichte  Mittheilung  gemacht 
Wir  dürfen  uns  daher  jetzt  begnügen,  nur  dasjenige  hinEuzuli^n^ 
was  dem  Berichte  des  Herrn  Cauchy  eigentbümlich  und  ke«- 
merkenswerth  ist. 

Jamin  fand  unter  den  von  ihm  untersuchten  Substanzen  nur 
drei,  welche  von  der  Regel  eine  Ausnahme  machen,  dafs  d^ 
Phasenunterschied  zwischen  dem  nach  der  Einfallsebene  und  dem 
senkrecht  gegen  dieselbe  polarisirten  Theile  des  reflectirten  Stcahls 
bei  der  Reflexion  unter  dem  Polarisationsmaximum  positiv  ist, 
nämlich  den  Opal,  den  Hyalith  und  den  Flufsspath,  welche  Sub- 
stanzen sämmtlich  ein  Brechungsverhältnifs  haben,  das  wenig 
von  1,43  abweicht. 

Nun  ist  nach  Herrn  Cauöhy's  Formeln  der  um  n  vermin- 
derte Phasenunterschied  gleich  der  Summe  zweier  Winkel,  die 
positiv  und  kleiner  als  n  sind,  und  deren  Tangenten  sich  be- 
stinunen  aus 

6sinrtang(r-f t')    und   esinTtang(r — t'), 
wo  t  den  Einfallswinkel,   t'  den  Brechungswinkel,    und  e  eine 
kleine,  von  Jamin  Ellipticitätscoefficient  genannte  Gröfse  vorstellt, 
welche  letztere  wiederum  gegeben  ist  durch  die  Gleichung 

-  JL—JL 
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wenn  h^^-Yi  und  ft^^  und  V^  die  Auslöschungscoefficienlen  der 
yerschwiDdenden  Strahlen  unter  senkrechter  Incidenz  resp.  im 
^sh^Q  u]»d  zweiten  Mittel  bezeichnen.  Ist  also  nieht  h^^W\  so 
h^t  e  einerlei  Zeichen  mit  dem  Phas^mnterschiede.  Bei  den  An- 
iii^cuidungea  dieser  Formeln  (CR.  1839,  Semester  II.)  nahm  Herr 
Ckvc^x  de^  Auslöschungscoefficienten  für  die  Luft. unendlich  groüs 
an,  so  dafs  e  immer  positive  Werthe  behielt.  Da  aber  den  oben 
angeführten  Substanzen  negative  Werthe  von  €  entsprechen,  so 
mufs  der  Auslöschungscoefficient  für  die  Luft  einen  endlichen 
Werth  Haben,  und  eine  Folge  davon  würde  sein,  dafs  die  Inten-' 
sität  des  verschwindenden  Strahls  auch  in  der  Luft  nicht  streng 
gl^^ch  Ni|U  ^ein  kann« 


FizBAu  et  L.  FouCAüLT.     lieber  die  Interferenzerscheinungen 
..zwischen  zwei  Strahlen  von  grofseüi  Gangunterschiede, 
Ann.  de  chimie  et  de  physique.  XXVI.  p.  138, 

Unter  diesem  Titel  geben  die  Verf.  den  ersten  Theil  einer 
Abhandlung,  deren  vornehmlicher  Zweck  es.  ist,  die  Fragen  zu 
beantworten,  1)  ob  die  kleinen  Unregelmäßigkeiten  in  den  er- 
regenden LichischwinguDgen,  denen  man  das  Ausbleiben  der  In<- 
terferenzerscheihungen  bei  Strahlen  aus  verschiedenen  Lichtquellen, 
so  wie  bei  Strahlen  derselben  Lichtquelle,  wenn  sie  aus  ent- 
gegengesetzt polarisirtem  Zustande  auf  dieselbe  Polarisationsebene 
zuriickgeführt  werdasi,  ohne  vorgängig  in  einerlei  Ebene  polarisirt 
gewesen  zu  §ein,  ausdireibt,  auch  unter  den  Umständen  von.Ein- 
flufi  aeieb,  unter  denen  Interferenzen  gew^hnlicb  einzutreten  pflegen, 
tmd  2)  welches  die  Grenze  flir  die  Gröfse  des  Gangunterschiedes 
iei,.bei  welcher^ die  Interferenz  auAiört  bemerkbar  zu  sein,  für 
«den  Fall,  dafa  die  Zusammeilgesetztheit  des  Lichts  die  einzige 
Ursache  hiervon  sein  sollte. 

%\k  diesem  Ende  stellten  sie  zimäcbst  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  an  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  Gang-^ 
unterschieden  und  der  Zusammensetzung  des  zur  Interferenz  ge- 
brachten zusammengesetzten  Lichts.  Die  Beobachtungsweise  be- 
stand darin»  dafa  sie  das  interferirte  Ljcht  durch  eine  enge  Spalte 
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leiteten  und  dann  prismatisch  zerlegten.  In  Folge  der  Interferenz 
besteht  dann  das  Spectrum  aus  einer  Reihe  heller  und  dunlder 
Streifen,  deren  Zahl  mit  der  GrÖfse  des  Gangunterschiedes  zu- 
nimmt. Die  Zahl  dieser  Streifen  nimmt  von  dem  violietleri  Ende 
nach  dem  rothen  Ende  hin  zu,  und  wenn  man  die  Gangunter- 
schiede allmitlig  wachsen  läfst,  so  gehen  die  neu  und  neu  auf- 
tretenden Streifen  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  von  dem 
violetten  Ende  nach  dem  rothen  hin. 

Zuerst  werden  Versuche  mit  den  pRESNELschen  Interfercnz- 
spiegeln  angegeben.  Es  wurde  dabei  Sonnenlicht  angewendet, 
welches  sie  durch  eine  cylindrische  Linse  auf  die  Spiegel  leiteten. 
Die  Spalte,  durch  welbhe  das  Licht  auf  das  zerlegende  Prisma 
fiel,  befand  sich  iii  der  Mitte  der  Centralfranse.  Den  Gangunter- 
schied vergröfserten  sie  allmälig  von  Null  ab  dadurch,  dafs  sie 
den  einen  Spiegel  parallel  mit  sich  vorrückten.  Die  Zahl  der 
zwischen  je  zwei  der  FRAUNHOPERSchen  Hauptlinien  auftretenden 
Streifen  wurde  dabei  für  verschiedene  Stellungen  gezählt.  Als 
die  Streifenzahl  zwischen  den  Linien  E  und  P  auf  66  ange- 
"wachsen  war,  betrug  die  Zahl  im  ganzen  Spectrum  nab^  500. 
Sei  fortgesetzter  Steigerung  hört^i  die  «Sireifon  auerst  im  Roth, 
ddnn  im  Orange,  dann  im  Gelb,  etc.  auf,  w^en  der  sunehmen- 
den  Zahl  und  Lichtschwäche  sich  zläihu  zu  lassen.  Die  grefate 
Zahl,  die  sieh  zwischen  E  und  F  noch  bestiouiien  lictüs^  betrug  14  L 

Aus  der  Zahl  der  StreU«h  läfst  sidi  auf  die  Gröfae  des 
Gangunterschi^des  zurückschliefsen.  Sind  nämlich  X  und  if  die 
Wellenlängen  zweier  Slrahlefi,  die  bestimmten  Linleii  des  Speor 
trums  2&ngehören,'Und'riX  und  n^JJ  die  Weguntersehied^  weiche 
diesen  Strahlensorten  entsprechen^  so  mub,  weil  an  dem  Orte 
der  Spalte  der  Wegunterscbied  zwischen  den  StrsMen  des  einen 
Spiegels  und  denen  des  andren  für  alle  Farben  gieieh  greifs.isl, 
nX  =  n'^Jf  sein.  Befinden  sich  daher  im  Spectrum  swischeki  den 
Stellen,  die  zu  X  und  X'  gehören,  m  Streifen^  so  müssen  sicb,n 
und  n*  um  m  Einheiten  unterscheiden,  also  mnfs»  wenn  Xf>  A 
ist,  fi' £=  n^m,  folglich 

ml* 
n  =  T-, — 7 


sein»    Gehören  nun  z.D.  A  und  X*  zu  dm  ßtrafalen  JS  und  F,  u> 
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«rbXh  mam  für  ifl=  66  und  th  s=  141,  weil 

ist,  resp.  w  =  813  und  w^=?  1737. 

Verändert  man  die  Wegunterscbiede  nicht  durch  Vcfschie- 
hung  des  einen  Spiegels,  sondern  durch  Einschaltung  eines  dünnen 
durchsichtigen  31ättchens,  so  ist  der  Effect  derselbe.  Bei  einem 
Glastäfelchen  von  0""»,5  Dicke,  z,  B.  zeigten  sich  zwischen  E  und  F 
48  Streifen.  Die  entsprechende  Formel  ist,  wenn  r'  und  r  die 
Brechungsverhältnisse  der  zu  X^  und  l  gehörenden  Strahlen  be- 
zeichnen, 


XS) 


!Dies  giebt  in  dem  angegebenen  Beispiel  für  F,  n  r=  512. 

Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich,  wenn  man  statt  des 
^piegelapparates  ein  dünnes  Blättchqn  nimmt,  und  die  von  der 
Rückseite  reQeclirten  Strahleil  interferiren  läfst.  Wird  dieses 
Blättchen  in  der  halben  Focallänge  d^r  das  Sonnenlicht  leitenden 
CyliDderlinse  angebracht,  so  wird  die  Spalte,  durch  welche  das 
.  Licht  in  da3  brechende  Prisma  dringt»  zur  Seite  der  Linse  stehen 
müss^,  nämlich  da,  wo  das  von  der  Linse  gehrocbene  Licht 
sich  zu  einer  LicJbtlinie  ^zusammendrängt  Die  Forn^el  ist  dann, 
.;wenn  r  den  Brecbung»ndex  und  e  die  Dicke  des  Blältchens  be- 
deutet, 

2er 

Bei  einem  Glasblättchen,  von  0™»"537  Dicke,  konnten  die  Streifen 
zwischen  F  und   G  nicht  mehr  gezählt,  aber  doch  noch  wohl 
unterschieden  werdeA.    Die  Formel  giebt  in  diesem  Falle  für  F, 
^»  ?;=:  3406,  für  6,  »  =  3859. 

Endlich  werden  noch  Versuche  angeführt  mit  Krystallplalten 

j&wischen  zwei  NicoL'sdien  Prismen.     Eline  Quarzplatte,  parallel 

mit  der  Axe  geschnitten   und   von  54"^6  Dicke   gab  noch  ein 

Spectrum  mit  ungefähr  600  Streifen;  ^wisdien  E  und  F  allein 

;B^  Streifen.    Ek  Kalkspatb,  parallel  der  Axe  geschnitten,  von 
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der  Dicke  4*^79  gab  im  Ganzen  OQgefiihr  lOOQ»  vimchtn  B 
und  F  155  Streifen. 

Ein  sehr  nahe  richtiges  Resultat  giebt  die  Formel 

eir'—r) 

wo  e  die  Dicke,  und  r'  und  r  die  Brechungsverhältnisse  des  ge- 
wöhnlichen und  ungewöhnlichen  Strahls  bedeuten.  Für  F  er- 
giebt  sich  hieraus  in  den  angegebenen  Beispielen  beim  Quarz 
n  c=  1082,  beim  Kalkspath  n  =  1692, 

Die  Formel  gewährt  zugleich  ein  Mittel,  r' — i*,  und  damit 
die  Dispersion  der  doppelten  Brechung  genau  zu  bestimmen,  so- 
bald man  im  Stande  ist,  n  aus  den  Beobachtungen  zu  ermitteln. 
Zu  diesem  Zweck  hätte  man  nur  nöthig,  ein  mit  einem  Faden- 
kreuz versehenes  Ocular  auf  die  Mitte  eines  dunklen  Streifens 
des  Spectrums  zu  richten,  und  dann  die  Dicke  der  Krystallplatte 
allmälig  bis  zu  Null  abnehmen  zu  lassen.  Schieben  sich  bis  zu 
diesem  Zeitpunct  n  dunkle  Streifen  vor  dem  Kreuzfaden  vorbei, 
80  ist  dies  natürlich  die  mit  n  bezeichnete  Zahl  der  Formel.  Die 
allmälige  Verringerung  der  Dicke  kann  durch  Uebefeinander- 
schieben  zweier  Prismen  bewirkt  werden. 

Hat  man  för  eine  Farbe  X  den  Werth  n  auf  diese  Weise 
gefunden,  so  erhält  man  den  entsprechenden  Werth  n'  für  eine 
andere  Farbe  A',  wenn  man  im  Spectrum-  die  Zahl  m  der  Streifen 
zählt,  die  zwischen  den  zu  X  und  X'  gehörenden  Puncten  liegen, 
und  somit  t^  —  r  für  jede  zweite  Farbe,  def en  Wellenlänge 
man  kennt. 

Brewster.    üeber  die  Erscheinungen  an  dünnen  Platten  von 
fester  oder  flüssiger  Substanz  in  polarisirtem  Licht.    ; 
Phil.  Mag.XXXU.  184. 

Der  Verf.  beginnt  diese  Abhandlung  damit,  einen  Versuch 
mit  dem  REAnEschen  Iriscop  mitzutheilen.  -  Lietzteres  besteht  in 
einer  polirten  Platte  von  schwarzem  Glase,  welche  mit  «ner 
Auflösung  von  feiner  Seife  bestrichen  und  dann  mit  Leder  abge- 
rieben wird«  Wenn  man  hiemach  durch  ein  Glasrohr  gegen  die 
polirte  Fläche  bläst,  so  bilden  sich  Farbenringe,  welche  den 


NewTORscheti>  analog  sind,  nur  dafs,  da  der  aufgehauchte  Be^ 
schlag  in  der  MHte  am  dicksten  ist,  statt  der -Ringe  mit  schwarzer 
]ttilte>  Ringe  mit  sd^warzem  Rande  auftreten.  Auf  die  Mitte  der 
Platte  lieb  nun  vorerst  Hert  Bhbwster  senkrecht  gegen  die  Ein« 
faUsebene  polaiisirtes  Licht  unter  dem  Pidaridiitionswinkel  den 
Walsers,  nämlii^h  unter  einem  Winkel  von  53°  IV  fallen.  Dab«i 
2&eigten  di^  Farhenringe  eine  Unterbreohung  durch  einen  diame^ 
tralen  farbioaei^  Streifen,,  aufmessen  einer  (der  Lichtquelle  abge* 
kehrten)  Seile  die  Ringtheile  weifse  Ränder,  auf  der  andern  Seite 
schwarze  Ränder  haben.  Da  die  Strahlen  nach  dem  Durchdringen 
^er  dünnen.  Wasserschicht  unter  einem .  Winkel  auffallen,  welcher 
Üeiner  ist  als  ider  Polarisationswinkel  des  vom  Wasser  bedeckten 
Glases,  so  werden  4ie  schwarzrandigen  Rioge  von  zwei  interfe- 
rirenden  Strahlenparthieen  gebildet,  die  beide  unter  kleineren  Win- 
keln als  ihr  Polarisa tions winkel  reflectirt  worden  sind;  die  weifs- 
randigen  dagegen  4on  zwei  Strahlenparthieen,  von  denen  die  an 
der  oberen  Seite  der  Wasserschicht  reflectirte  ihre  Reflexion  unter 
einem  Winkel  ausgeführt  hat,  welcher  gröfser;  die  andere  an  der 
unteren  Seite  reflectirte  Parthie  unter  einem  Winkel,  welcher 
kleiner  ist  als  ihr  PolarisationswinkeL  Es  erklärt  sich  als.o  die 
Erscheinung  genügend  aus  den  FRESNELschen  fntensitälsformeln, 
welche  für  don  ersten.  Fall  einen  sogenannten  Verlust  einer  halben 
ündulation  nach  weisen,  für  den  zweiten  Fall  bei  gleichen  Wegen 
Schwingungen  nach  einerlei  Richtung  hin  ergeben.  Ueberein- 
stimmend  ist  femer  damit,  dafs  die  Ringe  vollsl^ändig  und  schwarz- 
randig  oder  weifsrandig  werden,  je  nachdem  der  Einfallswinkel 
kleiner  oder  gröfser  als  53^11'  genommen  wird. 

Ferner  ist  ganz  richtig  bemerkt,  welche  Erscheinung  hervor- 
gehen würde,  wenn  mari  statt  schwarzen  Glases  Flufsspath  nähme. 
Während  >)ämlich  ebenso  wie  dort  bei  von  Null  ab  wachsender 
Incidenz  zuerst  schwarzrandige  Ringe  auftreten,  bei  53®  IP  diese 
verschwinden,  und  bei  weiterem  Wachsen  der  Incidenz  sich  in 
weifsrandige  Ringe  umsetzen  müssen,  werden  dieselben  hier  bei 
78*  wiederum  verschwinden,  um  darauf  von  neuem  in  schwarz- 
randige  Ringe  überzugehen,  weil  bei  einem  Einfallswinkel  von  78® 
die  gebrochenen  Strahlen  die  Flufsspathfläche  unter  einem  Winkel 
Wim  47®  5^  treffen,  welches  (das  Brechungsverhaltnifs  des  Wassers 
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und  FlufsspalhB  reap.  zu  1»336  uod  ],437  gefcehnrt) '  der  PßU^ 
risationswinkel  des  vom.  Wassa:  bedecklen  FluCMpaibs  ist 

Bei  Fluffispath,  der  mit  dner  Alkohofadncbl  überdeckt  is^ 
wfirde  an  die  SteUe  des  Winkels  von  TS""  der  Winkel  82«32r 
Ireten«  Ist  nämlieh  mf  das  Breehungsveriiiilbiifs  des  bedeckenden» 
m  das  des  unterliegenden  Mittels,  so  hat  man  für  den  vorliegeih- 
den  Fall,  wo  m'»  1,370,  m»  1,437  ist,  den  PolarisatioBswinkel  j( 
an  der  Grenzfläche  der  beiden  Winkel  bestimmt  dxireh- 

tang?  =  ^  =  1.049, 

v^oraus  t'  ==  46^  23!  und  der  entsprechende  Einfallswinkel  gleich 
82^92'  sich  efgiebt. 

Soll  das  zweite  Verschwinden  bei  der  bicidenz  von  90?  sich 
ergeben,  so  hat  man  aufser 

tang»'  =  — y   noch   sini'  ==  — j, 

also 

mf  ,         ,  m 

*»  =    //  it — TT   oder   m  =   „   i   ■  ,,* 

/(in'*— 1)  /(»>•— 1) 

Soll  ferner  das  zweite  Verschwinden  vor  90®  eintreten,  und 
sonach  ein  zweites  Mal  ein  System  schwarzrandiger  Ringe  er 
scheinen,  so  mufs  für  ein  gegebienes  m  das  bedeckende  Mittel 
einen  kleineren  Werth  von  nl  bieten,  als  die  letzte  Formel  liefert, 
und  der  Einfallswinkel  des  zweiten  Verschwindena  ist  dann  ge- 
geben durch  die  Gleichung 

.    ,       mwl 

Ist  m  =  m\  so  erscheinen  natürlich  gar  keine  Ringe;  ist  aber 
nur  m^mf  für  eine  Farbe,  währ^d  für  andere  Farben  m  und  W(f 
stark  von  einander  abweichen,  so  treten  diese  Farben  in  den  dann 
sich  bildenden  Ringen  überwiegend  hervor,  wie  das  mit  Flintglaa 
und  Cassiaöl  der  Fall  ist,  welche  für  das  Roth  gleiche,  für  das 
Blau  merklich  abweichende  Brechungsverhältnisse  haben. 

Wenn  das  Polarisationsazimuth  des  Einfallslichts  von  90®  ver* 
schieden  ist,  so  treten  in  den  Erscheinungen  Modi£cationen  ein* 
Beim  Iriscop  bleiben  für  die  Jincidenzen  von  0®  bis  53^  11'  dif 


finx^miTXik  .  J43- 

schwarzrandigen  Ringe  bestehen ;  es  ändern  sich  aber  die  PhänpH 
mene  bei  gröfserem  EinfaUswink«!;  -Beim  Polarisationswinkel  des 
schwarzen  Glases,  nänalich  bei  56M5',  erscheinen  bei  90**  Azi- 
muth  wegen  der  mangelnden  Reflexion  am  dase,  die  weifsran- 
digen  Ringe  auf  schwarzem  Grunde;  bei  abn^mendem  Azimudi 
werden  die  Ringe  Gfcfawächer '  wegen  der  hinzutretenden  Glas- 
reflexion, bis  sie  bei  einem  Azimath  von  79°  gänzlich  verschwin- 
den; und  allgemein:  wenn  der  Einfallswinkel  von  53^11'  bis  Ö(y* 
währt,  so  nimmt 'das  .ABimoth;  l>ei  wdlcham  <^  Ridge  sich  ver- 
lieren, von  90*^  bis  45*^  ab.  Wegen  des  zu  schnellen  Verschwindens 
des  Beschlages  auf  dem  Iriscpp  hat  Herr  Brcwster  die  betreffen- 
den Azimuthe  nicht  mit  Genauigkeit  messen  können,  und  daher 
die  correspondirende  Erscheinung  an  sehr  stark  brechenden  Kör- 
pern, am  Diamant,  Bleichromat,  künstlichen  Realgar  und  Gree- 
nocit,  statt  am  schwarzen  Glase  beobachtet 

Als  Grund  des  Verschwsondeiis  4^  Ringe  giebt  der  Verf.  an, 
dafs  bei  den  betreffenden  Einfallswinkeln  und  den  entsprechende^ 
Azimuthen  *  der  an  der  oberen  Fläphe  der  dünBei»  «Schicht  re- 
flectirte  Strahlenantheil,  und  der  nach  einer  Reflexion  an  der 
unter^li  Fläche  %vieder  aus  ^  der  oberen  heraustretende  A^theil 
sei^kreidbtizu  einander  pplarisirt  werden  und  folglich  nicht  inter- 
ieriren  kSpi^ep.  Wäre  der  Wiivkel  zwischen  den  beiden  Polari- 
salil^jasebepen  im  reflectirten  Licht  gröDser  als  90°,  so  würden 
die  Ringe  weifsrandig,  wäre  er  khsiner  a^s  9PS  so  würden  sie 
schwarzrandig. 

Zur  Bestätigung  berechnete  der  "Verf.  die  betreffenden  Azi- 
muthe. Nennt  man  nämlich  j;  das  Azimuth  des  Einfallslichts, 
i  den  Einfallswinkel  und  t'  den  Brechungswinkel  an  der  oberen 
Fläche  des  dünnen  Ueberzuges,  i'  den  Einfalls-  und  •"  den  Bre- 
chungswinkel an  der  unteren  Fläche;  ferner  g>  das  Polarisations- 
azimuth  des  an  der  oberen  Fläche  reflectirten  Lichts,  q/  das 
Azimuth  des  an  dieser  Fläche  gebrochenen  Lichts,  q/'  das  des 
reflectirten  Lichts  ah  der  unteren  Fläche,  q/"  das  Azimuth  des- 
selben Lichts  nach  dem  Wiederaustritt  aus  der  oberen  Fläche: 
so  hat:  man  nach  faBaNBL's  Formeln: 

cos(i+tO. 

^°gy  =  ^""6-^  cos(»-»r 
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ferner 

cai^   S55    cQijrcoa(i — i'), 

tang<  =  lang^^^^-^, 
ako  wegen  af  s^qf 

und  endlich 

cot^'  «  cotj:"coi(t— ?)  «  cet9)"co8(i*— f') 

^       '  cos(i'-}-r) 

Sollen  nun  die  beiden  Lichlportionen^  die  durch  Interferenz  im 
allgemeinen  Falle  die  Ringe  bilden,  senkrecht  zu  einander  pola- 
risirt  sein,  also  g>  und  g/'  sich  um  90^  unterscheiden,  .so  mufs 

lang^  SS?  cot^', 

tangjr  «=  cos(i~t')l/( ;;,■.,;  ^ ;•»  r  V.  ) 

^  ^       ^  r  Ncos(»-f »')     cos(i'-j-r)  / 

sein. 

Für  Diamant,  der  nach  Art  des  h*iscops  behandelt  wurde, 
ergab  die  Vergleichung  der  Beobachtungen  mit  den  Resultaten 
dieser  Formel,  das  Brechungsverhällnifs  der  Seife  zu  1,475,  das 
des  Diameters  zu  2,44  gerechnet,  also  bei  Polarisations  wink  ein 
von'resp.  55*52'  und  67 M3'  Folgendes: 

i  ^beobachtet.         j;  berechnet. 

55^52'  90»(y  90*0' 

60  73  0  74  27 

65  68  30  67  49                ^ 

67  43  66  20  65  10 

70  63  30  63  14 

75  59  15  58  23 

90  46  30      , 

Ferner  wird  nachstehende  TabeUe  zur  Bestätigung  des  Zu-» 
sammenhanges  der  weifs«  und  schwarzrandig^n  Ringe  mit  den 
Azimuthsdifferenzen  für  Wasser  und  Glas  angeführt. 
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go^c       90*0'       go^cy        

87  30         74  43         82  45         157  28  }  ^.^^'^^''• 
85  0  49  30         75  4  124  34 )   ^'"S® 

79  28         28  26        61  19  90  0     keine  Ringe 

70  0  15  28         43  19 

45  0  5  45         18  57  24  42  f   schwarzr. 

350  43  13  3  17  6(  Ringe 

20  0  2  6  7  7 

0  0  0  0  00 

Besonders  schön  sollen  die  Ringe  sein,  wenn  man  eine  dünne 

Schicht  wählt,  welche  das  Licht  stärker  bricht  als  die  Unterlage, 

wie  z.  B.   Lorbeeröl  auf  Wasser.     Herr  Brewster  brachte  zu 

diesem  Zwecke  einige  Tropfen   des  Oels  auf  eine  Tintsolution 

oder  auf  Wasser  in  einem  flachen  schwarzen  Geßfse. 

Metalle  als  Unterlage  für  dünne  Flüssigkeitsschichten  sollen 
Erscheinungen  geben,  welche  sich  sehr  wenig  von  denen  an 
durchsichtigen  Körpei*n  unterscheiden. 

Auch  an  natürlichen  Metallüberzügen  beobachtete  der  Verf. 
dieselben  Eigenthümlichkeiten.  So  z.  B.  bei  einem  irisirenden 
Stück  späthigen  Bleiglanzes,  welches  von  Natur  ein  Ringsystem 
von  drei  Farbenordnungen  darbot.  Bei  einem  Einfallsazimuth 
von  90°  verschwinden  die  Ringe  unter  einer  Incidenz  von  58*36^, 
welche  als  Polarisationswinkel  des  unbekannten  Ueberzugs  ge- 
nommen, auf  ein  Brechungsverhältnifs  von  1,638  schliefsen  liefse. 
Die  Ringe,  welche  bei  Vergröfserung  der  Incidenz  wieder  er- 
schienen, aber  mit  weifser  Mitte,  zeigten  sich  am  schwächsten, 
und  auf  blauem  Grunde,  bei  einem  Einfallswinkel  von  72^39', 
dem  Polarisationsmaximum  der  rothen  Strahlen,  welchem  ein 
Brechungsverhältnifs  von  3,200  entsprechen  würde.  Das  Azimuth 
beim  Verschwinden  der  Ringe  fand  sich  zu  59®  25^,  während  die 
Formel  57^59'  giebt.  Der  Unterschied  dieser  Zahlen  kann  nicht 
auffallen,  da  jener  Winkel  auf  die  mittleren  Strahlen  zu  beziehen 
ist,  während  der  Rechnung  der  Index  der  rothen  Strahlen  unter- 
legt wurde. 

Der  natürliche  irisirende  Ueberzug  auf  dem  Bleiglanz  von 
Elba  schien  Herrn  Brewster   von  metallischer  Natur  zu  sein. 

Fortschr.  d.  Phys.  V.  10 
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Dafs  unier  keinem  Einfallswinkel  die  Ringe  verschwinden)  schreibt 
er  einer  hohen  Dispersivkraft  des  Ueberzuges  zu,  in  deren  Folge 
die  Polarisationswinkel  für  die  verschiedenen  Farben  stark  von 
einander  abweichen. 

Um  auf  jedem  beliebig  gestalteten  Körper,  sei  er  metallisch 
oder  nicht,  einen  Ueberzug  von  schönen  Farben  zu  erhalten,  wird 
ferner  folgendes  Verfahren  angegeben.  Der  Körper  wird  in  eine 
Höhlung  porösen  Holzes  gelegt,  dann  Wasser  aufgeschüttet,  bis 
dasselbe  die  Oberfläche,  etwa  ^*ff  Zoll  überdeckt,  dann  ein  Tropfen 
Lorbeeröl  darauf  gebracht,  welcher  das  Wasser  mit  einem  höchst 
feinen  Ueberzug  versieht.  In  kurzer  Zeit  ist  das  Wasser  von 
dem  Holze  aufgesogen,  und  der  Oelüberzug  bleibt  auf  dem  Kör- 
per zurück.  Es  bilden  sich  alsdann,  nachdem  die  adhärirende 
Feuchtigkeit  gänzlich  verdunstet  ist,  die  glänzendsten  Farben. 

Bei  Anwendung  von  Spiegelmetall  verschwinden  die  Ringe  voll- 
ständig unter  56^  dem  Polarisationswinkel  des  Oels.  Bei  klei- 
nerem Einfallswinkel  bleiben  die  Ringe  noch  sehr  deutlich,  während 
sie  unter  gleichen  Umständen  auf  durchsichtiger  Oberfläche  von 
geringerer  Brechkraft  kaum  erkennbar  blieben.  Variirte  das  Po- 
larisationsazimuth  des  Einfallslichtes  von  90°  bis  0^  so  variirte 
auch  die  Incidenz,  bei  welcher  die  Farben  verschwanden.  So 
z.  B.  trat  das  Verschwinden  ein  bei  nachstehenden  Einfallswinkeln 
für  die  danebenstehenden  Azimuthe. 

90«(y  40023^ 

71  50  56«25'  57  22 

60  0  65  45  65  4 

56  5  90  0  90  0 

Die  berechneten  Azimuthe  sind  aus  der, obigen  Formel  gefunden 
unter  der  Annahme  von  1,49  als  Brechungsverhältnifs  des  Lor- 
beeröls und  von  4,011  als  das  des  Spiegelmetalls. 

Herr  Brewster  stellte  ferner  auch  die  Ringe  auf  dünnen 
Schichten  dar  ohne  alle  Unterläge,  indem  er  Lorbeeröl,  Cassiaöl, 
Terpenthinöl,  etc.  auf  ein  Diaphragma  mit  kleiner  kreisförmiger 
Oeffnung  brachte.  Bei  allen  Einfallswinkeln  und  allen  Azimuthen 
behielten  die  Ringe  denselben  Charakter,  das  angewendete  Licht 
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mochte  polarisirt  sein  oder  nicht;   sie  verschwanden  beim  Pola- 

risationswinkei  des  Oels,  und  ihre  Intensität  vartirte  mit  Azimuth 

und  Einfallswinkel,  ohne  dafs  sie  aufhörten,  die  Mitte  schwarz  zu 

zeigen.    Für  den  vorliegenden  Fall  gehen  die  übrigen  Formeln, 

weil  an  beiden  Oberflächen  der  Schicht  das  Brechungsverhältnifs 

dasselbe  ist,  über  in 

cosCt-f-?)  ,    .,,  ,     cos»(»— t') 

tanecp  5=  tan^^ '    '   ,,,  ,     coiqf"  =  cotj; ,\  ,  .,/  : 

^^  ^     cos (»—•')  ^  cos(t-f »')  ' 

also  ist  für 

tangy  =  cotqp"', 

tancjr  =  S^^itzH. 

^  C08(i-|-»') 

Diese  Formeln  geben  für  tangg)  und '  tang^)'''  immer  dieselben 
Zeichen,  so  dafs  der  Winkel  zwischen  beiden  Azimuthen  nie  90^ 
übersteigen  kann,  und  demnach  das  Eintreten  von  Ringen  mit 
weifser  Mitte  unmöglich  wird. 

Nachdem  der  Verf.  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafis, 
wenn  man  das  Licht  vor  der  Reflexion  polarisirt,  und  die  Ringe 
dann  nach  Art  der  Poiarisationsfarben  der  Krystalle  durch  ein 
doppelt  brechendes  Prisma  betrachtet,  die  Erscheinungen  denen 
der  Krystalle  sich  analog  verhalten:  beschreibt  er  detaillirt  die 
Erscheinungen  an,  mit  Lorbeeröl  überzogenem,  künstlichem  Real- 
gar, und  giebt  namentlich  für  verschiedene  Einfallswinkel '  und 
verschiedene  Azimuthe  des  Einfallslichts  die  Stellungen  an,  bei 
denen  während  der  Drehung  des  analysirenden  Prisma's  die  Ring- 
farben in  die  complementaren  sich  umsetzen. 

Am  Schlüsse  endlich  wird  gezeigt,  wie  sich  die  Gesammtheit 
der  Erscheinungen  graphisch  darstellen  läfst,  und  eine  solche 
Darstellung  für  Glas  und  Wasser  und  für  Flufsspath  und  Wasser 
ausgeführt. 

Hunt.     Ueber  die   Dispersion   des  Lichts.    Silliman 
Journal  VII.  p.  364. 

Der  Verf.  beginnt  diese  Abhandlung  mit  der  Darlegung  der 
Mängel  der  bisherigen  Dispersionstheorie.  Die  Erklärung  nach 
der  Emissionstheorie  verwirft  er,  weil  diese  Theorie  überhaupt 
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mit  den  neueren  Erscheinungen  in  Widerspruch  steht,  nichts  desto 
weniger  aber  meinend,  dafs  die  Auslegung  der  Farbenzerstauung 
etwas  Wahres  enthalte.  Die  in  der  Wellentheorie  gegebene  Er* 
klärung  verwirft  er  vornehmlich,  weil  dieselbe  eine  Ungleichheit 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für  die  verschiedenen  Farben 
voraussetze,  und  diese  Ungleichheit  beim  Fortschreiten  des  Lichts 
durch  die  leeren  Himmelsräume  Erscheinungen  hervorrufen  müsse, 
welche  erfahrungsmäfsig  nicht  eintreten.  Es  scheint  also  dem 
Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein,  dafs  Cauchy  auch  diesen  Fall 
vorgesehen  und  nachgewiesen  hat,  dafs  verschiedene  Annahmen 
über  die  AetherbeschaSenheit  möglich  sind,  unter  denen  in  einem 
Mittel  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  constant  wird,  die  Dis- 
persipnserscheinungeji  demnach  alsdann  fortfallen  müssen. 

Eine  Abänderung  der  Theorie,  wie  sie  Herr  Hunt  vorschlägt, 
wird  hiernach  vorläufig  überflüssig,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
sich  gegen  die  aufgestellten  Ideen  Vieirältiges  einwenden  läfst. 
Behufs  der  Dispersionserklärung  denkt  er  z.  B.  die  Ablenkung  der 
Strahlen  bei  der  Brechung  dadurch  hervorgebracht,  dafs  die  Kör- 
peratome des  brechenden  Mittels  auf  die  ihnen  sehr  nahe  kommenden 
verdichteten  Theile  der  Aetherwellen  stärker  anziehend  wirken, 
als  auf  die  weniger  dichten  Theile  derselben,  und  sucht  also  ein 
Element  atis  der  jSrklärung  nach  der  Emissionstheorie  in  die 
Wellentheorie  hinüberzuziehen.  Gegen  diese  Auffassung  spricht 
aber  aufser  Anderem  schon  der  Umstand,  dafs  bei  den  Trans* 
Versalschwingungen,  die  der  Verf.  beibehält,  Verdichtungen  nicht 

Statt  haben. 

Prof.  Dr.  Radiche. 
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William  Swan.     Versuche  über  die  gewöhnliche  Brechung 
des  Doppelspathes.     Edinb.  Trans.  XVI.  p.  375. 

Um  einige  von  Brewstbr  beobachtete  Erscheinungen  bei  der 
Reflexion  am  EjJkspath  zu  erklären,  hatte  Mac  Cullagh  die  An- 
sicht autgestellt,  es  möchte  auch  das  gewöhnUch  gebrochene  Licht 
in  diesem  Krystaile  von  veränderhchem  Brechungsverhältnifs  sein. 
Obgleich  Brewstbr's  darauf  angestellte  Versuche  die  Unverän- 
derlichkeit  des  Brechungsverhältnisses  bestätigten,  so  unternahm 
doch  Herr  Svan  auf  Nicol's  Antrieb,  an  verschieden  geschnittenen, 
von  letzterem  eigends  dazu  angefertigten  Kalkspathprismen  eine 
nochmalige  Prüfung.  Er  bediente  sich  dazu  des  homogenen  gelben 
Lichts  einer  durch  Kochsalz  gefärbten  Spiritusflamme,  und  mafs 
mit  einem  Theodoliten  in  bekannter  Weise  die  kleinsten  Ab* 
lenkungen. 


SWAN.      EXML.      SCHCLLBACH. 
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Man  hat  demnach  allen  Grund,  das  Berechnungsverhältnifs  des 
gewöhnlich  gebrochenen  Lichts  als  constant  anzunehmen. 

Prof.  Dr.  Radiche. 


Durch  die  Herausgabe  der  schonen  optischen  Zeichnungen, 
welche  jetzt  in  14  Tafeln  vor  uns  liegen  (noch  7  andere  sind  zu 
erwarten)  haben  sich  die  Herren  F.  Engel  und  K.  Schellbach 
ein  grofses  Verdienst  zur  Verständigung  über  die  wichtigsten 
Phänomene  der  Spiegelung  und  Brechung  des  Lichts  erworben. 

Die  äufserst  sorgfältig  und  in  hinlänglich  grofsem  Maafsstabe 
ausgeführten  Zeichnungen  geben  den  Weg  einer  grofsen  Zahl 
von  Lichtstrahlen  an,  welche  von  einem  leuchtenden  Punct  oder 
einem  leuchtenden  Körper  auf  eine  spiegelnde  oder  brechende 
Fläche  fallen  und  demnächst  gespiegelt  oder  gebrochen  werden. 
Da  jede  einzelne,  einen  Lichtstrahl  darstellende  Linie  in  ihrem 
Verlaufe  genau  nach  den  Gesetzen  der  Spiegelung  und  Brechung 
gezeichnet  ist,  so  ergiebt  sich  in  jeder  einzelnen  Figur  ein  sehr 
belehrendes  Bild  des  optischen  Vorganges,  der  wie  man  behaupten 
kann  in  seiner  Totalität,  selbst  bei  den  einfachsten  Fällen,  erst 
durch  diese  graphische  Construction  deutlich  wird,  während  die 
Rechnung  immer  nur  die  Lichtwirkung  für  einen  bestimmten 
Punct  kennen  lehrt.  Ein  Blick  auf  die  Tafeln  reicht  hin,  um 
das  ürtheil  zu  rechtfertigen,  dafs  hier  der  Anfänger  eine  Vor- 
stellung von  der  Wirkung  der  optischen  Instrumente  erhalten 
kann,  wie  durch  kein  andres  Hülfsmittel,  dafs  aber  auch  der  voll- 
ständig mit  der  Theorie  Vertraute  überall,  besonders  bei  den 
Figuren,  welche  die  Entstehung  der  Brennflächen  zeigen,  auf  Punkte 
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aufmerksam  gemacht  wird,  die  sich  aus  der  Theorie  nur  mit 
Mühe  entwickeln  lassen.  Die  bisher  erschienenen  Kupfertafeln 
enthalten  die  Spiegelung  an  ebenen  und  sphärischen,  concaven 
und  convexen  Spiegeln,  die  Brechung  im  Prisma  und  in  sphä- 
rischen Linsen,  die  Entstehung  des  Bildes  im  holländischen  Fern* 
röhr  und  die  Entstehung  der  Regenbögen.  Durch  die  Notiz  des 
Herrn  Schellbach  in  Pogg.  Ann.  und  die  derselben  beigefügte 
Tafel  der  Lichtbrechung  im  Prisma  ist  wohl  das  Werk  einem 
gröfseren  Publikum  bekannt  geworden,  möchte  es  bald  eine  grofse 
Verbreitung,  namentlich  in  den  Schulanstalten,  finden. 


Herr  Grebe  giebt  an  der  angeführten  Stelle  ein  mnemo- 
technisches Hülfsmittel  um  die  verschiedenen  Fälle  der  Spiege- 
lung bei  sphärischen  Spiegeln  dem  Gedächtnisse  einzuprägen. 


Herr  Emsmann  giebt  eine  Methode  an,  die  Zeichnung  von 
Anamorphosen  für  einen  graden  Kegelspiegel  leichter  als  es  bis- 
her geschah,  auszuführen. 

Um  den  Brechungsindex  von  durchsichtigen  Platten  oder 
von  Flüssigkeiten  zu  finden,  schlägt  Herr  Bertin  eine  Benutzung 
des  Mikroskopes  vor,  welche  etwas  von  den  früher  durch  den 
Herzog  v.  Chaulness,  Brewster,  Becquerel,  Cahours  abgege- 
benen Methoden  abweicht.  Richtet  man  das  Mikroskop  so  ein, 
dafs  sich  das  Okular  desselben  verschieben  läfst,  bestimmt  man 
dann  die  drei  Vergröfserungen  (G,  y,  g)  eines  Glasmikrometers, 
wenn  dasselbe  erst  auf  der  zu  untersuchenden  Platte,  dann,  wenn 
es  darunter  liegt,  endlich,  wenn  die  Platte  entfernt  wird,  so  ist 

der  Brechungsindex 

y     G — g 

9     t— y 

Am  ausführlichsten  ist  die  Methode,  die  zwar  keine  sehr 
grofse  Genauigkeit  zuläfst,  indessen  für  einige  Zwecke  brauchbar 
sein  kann,  in  den  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  beschrieben. 


DuTiBou.    FoRBis«    Schröder.    Broch.  153 

Herr  Dutirou  hat  bei  18  verschiedenen  Glassorten  den 
Brechungsindex  für  die  verschiedenen  Spektrallinien  sehr  genau 
gemessen.  Aus  der  Tabelle  ')  ersieht  man,  dafs  einige  der  Glas- 
sorten sich  vorzughch  gut  zur  Combinirung  für  achromatische 
Linsen  eignen  werden. 

Die  Brechungs Verhältnisse  von  reinem  Chloroform  von  spec. 
Gew.  1,4966  bei  '{-1%2C  sind  nach  Herrn  Forbbs: 
äufserstes  Roth  n  =  1,4475, 
HB  =  1,4488, 
«£)  =  1,451, 
Hb  =  1,456, 
mr  =  1,457, 
hh  =  1,463, 
äufserstes  Violet  =  1,4675. 

Das  Zerstreuungsvermögen     .  =  0,045  ist  also  dem  ätherischen 

Oele  nahe  kommend. 


Herr  Schrödbr  bemerkt,  dafs  eine  matte  undurchsichtige 
Fläche  z.  B.  von  einer  pulverformigen  Substanz  dunkler  erscheint, 
wenn  die  Lichtquelle  und  das  Auge  auf  entgegengesetzten  Seiten 
der  Fläche  liegen,  heller  dagegen,  wenn  Licht  und  Auge  sich  auf 
derselben  Seite  der  Fläche  befinden.  Eine  Erklärung  der  Er- 
scheinung ergiebt  sich  aus  der  Reflexion  des  Lichtes  an  den 
kleinen  Unebenheiten  der  Oberfläche. 


Herr  0.  J.  Broch  hat  Beobachtungen  über  die  Fraxjnhofer- 
schen  Linien  im  Spektrum  angestellt,  die  man  mit  blofsem  Auge 
oder  in  der  Projektion  auf  einem  Schirm  erblickt.  Er  fand,  dafs 
die  in  den  gangbaren  Lehrbüchern  dargestellten  Spektra  sich 
nicht  mit  dem  wirklichen  Bilde  vergleichen  liefsen;  ebenso  liefs 

0  Die  Tabelle  in  den  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XXVIH.  501*  enthält  die 
berichtigten  Zahlenwerthe,  welche  beträchtlich  von  den  Zahlen  ab^ 
weichen,  die  an  den  übrigen  oben  citirten  Orten  zu  finden  sind. 
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ihn  die  Vergleichung  mit  dem  von  Fraunhofer  selbst  gezeichne- 
ten Spektral  bilde  unsicher,  welche  den  gesehenen  Linien  die  7  Haupt* 
linien  vorstellten.  Durch  Bestimmung  der  Wellenlänge  einer  der 
gesehenen  Lini^  bestimmte  er  die  übrigen  in  seinem  Projektions- 
spektrum sichtbaren  Linien  nach  der  FRAUNHOFERschen  Bezeich- 
nung. Die  der  Abhandlung  im  Njrt.  mag.  beigegebene  Zeichnung 
giebt  allerdings  ein  getreues  Bild  des  Spektrums,  wie  es  Referent 
oft  durch  Projektion  auf  einem  Schirm  von  sensiblem  Papiere 
aufgefangen  hat,  und  so,  wenigstens  für  die  brechbareren  Strahlen, 
vergleichen  konnte. 

Herr  Stokes  hielt  bei  der  englischen  Naturforscherversamm- 
lung einen  Vortrag  über  die  Berechnung  der  Weilenlänge  aus  der 
Beobachtung  der  Spektrallinien,  der  in  seinen  Details  nicht  be- 
kannt geworden  ist  

Noch  einmal  haben  die  sogenannten  Longitudinallinien  des 
Spektrums  einige  Aufsätze  veranlafsl.  Herr  Wartmann  bekennt 
sich  jetzt  gleichfalls  zu  der  von  uns  ausgesprochenen  Ansicht  ^), 
welche,  wie  es  aus  dem  Citale  in  Herrn  Wartmanns  Aufsatz  erhellt, 
auch  von  Herrn  Cavalleri  adoptirt  zu  sein  scheint.  Herr  Zante- 
DESCHi  gesteht  zwar  zu,  dafs  einige  der  Linien  von  den  (Jn Voll- 
kommenheiten der  Apparate  herrühren,  hält  aber  die  Behauptung 
von  der  Entstehung  anderer,  durch  Beugung  und  Interferenz,  auf* 
recht,  ohne  nur  Gründe  für  diese  Behauptung,  wenigstens  in  der 
uns  vorliegenden  Notiz  in  den  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat,  beizu- 
bringen. Diese  letzteren  wirklichen  Spektralstreifen  sollen  sich 
von  den  ersteren  zuPälligen,  h/esonders  durch  ihre  scharfe  Be- 
gränzung  unterscheiden  und  dadurch,  dafs  ihre  Gränzen  nicht  iri- 
sirend  erscheinen,  wie  dies  bei  den  zufälligen  Linien  der  Fall 
sein  soll.  

Nach  Newton's  Ansicht  ist  die  Dicke  der  Luftschicht,  welche 
einem  und  demselben  Farbenringe  zwischen  zwei  Glaslinsen  bei 
verschiedenen  Einfallswinkeln  entspricht,  proportional  der  Secante 
*)  S.  Berl.  Ber.  III.  126.  IV.  163. 


DE  LA  PaOYOSTATE.      DCSAIMB. 
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eines  Winkels  u,  der  durch  die  Relation 

sinw  =  Ti7(^105-| ysinr 

1)estiinmt  ist,  wo  n  den  Brechungsindex  des  Glases,  r  den  Winr 
kel,  den  der  gebrochene  Strahl  in  der  dünnen  Schicht  mit  der 
Normale  macht,  bedeutet.  Nach  der  Undulationstheorie  müfsten 
die  Dicken  für  alle  Incidenzen  proportional  zu  secr  sein;  die 
Berechnung  stimmt  aber  mit  den  NEWTONschen  Beobachtungen 
für  r>60^  so  wenig  überein,  dafs  Herschel  daraus  einen  Ein- 
wurf gegen  die  Undulationstheorie  herleitet.  Die  Herren  db 
LA  Provostaye  und  Desains  geben  nun  eine  grofse  Zahl  von 
Versuchen,  aus  welchen  die  Richtigkeit  des  von  der  Undulations- 
theorie geforderten  Werthes  bis  zu  den  gröfsten  noch  zu  beob- 
achtenden Incidenzen  folgt.  Die  Durchmesser  D  der  Ringe  lassen 
sich  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  aus  der  Formel 

(ö.)  D«  =  2(m— l)Ä'secr 
berechnen,  wo  m  die  Ordnungszahl  des  dunklen  Ringes,  den 
Centralfleck  als  den  ersten  betrachtet,  h  eine  Constante  bedeutet, 
welche  gleich  dem  Produkt  des  Kugeldurchmessers  der  Linse  in 
die  Wellenbreite  des  angewendeten  Lichtes  ist.  Zum  Belegt  der 
Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  möge  eine 
kleine  Tabelle  hier  Platz  finden: 


Neigang  85°  21' 
D  in  mm. 

beobachtet 

berechnet 
nach  a 

berech,  nacb^ 
Nkwton 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

iy,»2 

27,42 
33,79 
38,74 
43,53 
47,53 

19,41 
27,45 
33,63 
38,82 
43,41 
47,55 

16,37 
23,15 
28,36 
32,75 
36,61 
40,11 

Bei  diesen  Beobachtungen  wurde  eine  Linse  von  13"»,29  Krüm- 
mungshalbmesser und  homogenes  gelbes  Licht  angewendet,  woraus 
für  *  der  Werlh  15"»'",275  folgte,  der  bei  der  Berechnung  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Die  Abhandlung  ist  in  den  Ann.  d.  eh.  et 
d.  ph.  vollständig,  an  den  anderen  Orten  nur  im  Anszuge  zu  finden. 
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Läfst  man  die  NEWTONschen  Farbenringe  auf  eineih  Glas- 
prisma  und  unter  einer  Linse  entstehen,  so  dafs  man  die  Ein- 
fallswinkel beliebig  ändern  kann,  so  verschwinden  sie,  wenn  dieser 
dem  Gränzwinkel  der  totalen  Reflexion  gleich  wird;  dagegen 
bleibt  der  Centralfleck  bestehen.  Herr  Stokbs  sucht  dies  durch 
eine  neue  Auslegung  der  von  Fresnel  gegebenen  Ausdrücke  für 
die  Intensitäten  des  reflectirten  und  gebrochenen  polarisirten  Lichtes 
zu  erklären.  Eine  neuere  in  einem  der  folgenden  Jahresberichte 
zu  besprechende  Arbeit  des  Herrn  Wilde  macht  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Beweisführung  des  Herrn  Stokes  überflüssig. 


Herr  Schläfli  beschreibt  eine  einfache  Methode,  Interferenzen 
zwischen  refleklirtem  zerstreutem  Lichte  zu  beobachten.  Während 
bei  dem  NEWTONSchen  bekannten  objektiven  Versuche  das 
durch  eine  Oeffnung  in  der  Wand  auf  einen  Hohlspiegel  fallende 
Licht  in  farbigen  Ringen  um  die  Oeffnung  herum  reflektirt  wird, 
was  nach  Herschel's  II.  Erklärung  durch  die  Interferenz  der  an 
der  Vorderseite  zerstreuten,  dann  an  der  Hinterseite  reflektirten, 
mit  den  an  der  Hinterseite  reflektirten  und  an  der  Vorderseite 
zerstreuten  Strahlen  herrührt,  stellt  Herr  Schläfli  die  Erscheinung 
subjektiv  an  einem  gewöhnlichen  Spiegel  dar.  Behaucht  man 
einen  solchen  und  bringt  das  Auge  so  zwischen  den  Spiegel  und 
eine  Lichtflamme,  dafs  man  das  Bild  des  Auges  und  der  Flamme 
nahe  beisammen  sieht,  so  erblickt  man  auf  dem  Spiegel  eine 
Menge  concentrischer  farbiger  Kreisbogen.  Die  Erklärung,  welche 
Herr  Schläfli  giebt,  schliefst  sich  an  die  von  Herschel  IL  für 
den  NEWTONSchen  Versuch  gegebene  an. 


Schon  im  Jahre  1845  hatten  die  Herren  Fizeau  und  Foucault 
der  Tranz.  Akademie  eine  Arbeit  über  Interferenz  zweier  Licht- 
strahlen, von  grofsem  Gangunlerschiede,  mitgetheilt,  von  deren 
damals  bekannt  gewordenem  Theile  hier  ein  Auszug  gegeben 
wurde  *).     Eine  Fortsetzung  dieser  Arbeit  wurde  1846  angekün- 

')  Berl.  Ber.  I.  187. 
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digt ')  und  1848  für  eine  ausführliehe  Veröffentlichung  bestimmt  *)• 
Jetzt  ist  in  den  Ann.  d.  chim.  et  d.  ph.  eine  Abhandlung  der  ge- 
nannten Herren  erschienen,  welche  wieder  nur  als  erste  Abtheir 
lung  bezeichnet  wird  und  nur  eine  ausführliche  Darstellung  der 
schon  im  Isten  Jahrgange  mitgetheilten  Beobachtungen  ist  % 


Die  von  B.  Powell  beschriebenen  Interferenzstreifen  im 
Spektrum  ^)  hat  Herr  Stokes  zum  Gegenstande  einer  ausführ- 
licheren Untersuchung  gemacht,  in  welcher  er  die  Erscheinung 
zu  4  verschiedenen  praktischen  Anwendungen  brauchbar  erklärt; 
zur  Bestimmung:  1)  des  Zerstreuungsvermögens  der  Platte,  2)  des 
absoluten  Brechungsvermögens  derselben,  3)  der  Aenderung  des 
Brechungsvermögens  der  Flüssigkeit  mit  der  Temperatur,  4)  des 
Brechungscoefficienten  der  in  diesem  Falle  aus  einer  doppelt- 
brechenden Substanz  bestehenden  Platte,  bei  verschiedener  Rich- 
tung des  Lichtstrahles  gegen  die  Krystallaxe.  Beobachtungen 
sind  der  leider  sehr  kurzen  Notiz  nicht  beigefügt. 


Als  Herr  Büsolt  das  vom  Gfüfsigen  Heliometer  der  König9- 
berger.  Sternwarte  erzeugte  Bild  der  Sonne  auf  eine  von  einem 
Spiegel  abgegossene  Scheibe  des  feinsten  Gypses  projicirte,  er- 
schienen ihm  die  Sonnenflecke  schön  dunkel  violett,  von  einem 
prächtig  gelben  Hofe  umgeben,  die  Sonnenscheibe  farblos  und 
durchweg  violett  gesprenkelt.  Sollten  nicht  bei  dem  für  das 
Auge  ohne  Zweifel  unerträglich  blendenden  Anblick  des  Bildes 
subjektive  Farbenerscheinungen  eingetreten  sein?  Wo  nicht,  so 
wäre  es  wohl  der  Mühe  wertb  die  interessante,  Beobachtung  zu 
verfolgen,  und  etwa,  was  bei  einem  grofsen  Bilde  der  Sonne  sich 
ausführen  lielse,  die  von  einem  Sonnenflecken  herkommenden 
Strahlen  durch  eine  feine  Oeffnung  in  einem  opaken  Schirme 
hindurchzuleiten. 

0  Berl.  Ber.  II.  183. 

')  Berl.  Berl.  IV.  157. 

^)  S.  auch  die  hierhergehörigen  Beobachtungen  von  J.  Müllca.  Berl. 
Ber.  n.  607.  HL  686. 

*)  Berl.  Ber.  IV.  157.  s.  a.  Phil.  mag.  XXXIII.  155*. 
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Herr  de  Haldat  beschreibt  die  tiefblaue  Farbe  einer  Quelle 
in  der  Nähe  von  Tübingen,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Ursache 
einer  so  intensiven  Färbung  durch  die  bisher  aufgestellten  Hypo- 
thesen nicht  erklärt  sei.    Vergleiche  diese  Berichte  HL  135. 


Herr  Forbes  stellt  an  dem  oben  citirten  Orte  die  wichtigsten 
Versuche  zusammen,  welche  gemacht  worden  sind,  um  die  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Farben  und  ihrer  Nüancirungen  übersichtlich 
zu  ordnen.  Nächst  der  ausführlicheren  Erwähnung  der  Lambert- 
sehen  Farbenpyramide  und  des  RlAYERSchen  Farbendruckes  er- 
wähnt er  eines  englischen  Werkes  von  D.  R.  Hav  (nomenclature 
of  colours)  dessen  Farbennomenklatur  ihm  am  meisten  zuzusagen 
scheint.  Hay  geht  von  3  primären  Farben,  rolh,  gelb,  blau 
aus;  combinirt  diese  zu  zweien  in  den  sekundären  Farben, 
orange,  grün,  violett;  setzt  je  zwei  sekundäre  Farben  zu  ter- 
tiären zusammen,  u.  s.  f;  Herr  Forbes  entwickelt  die  von  Hay 
befolgte  Methode  der  Combinirung  und  giebt  sodann  eine  Tafel, 
welche  die  Namen  der  nach  dieser  Methode  geordneten  Farben 
enthält.  Eine  nach  diesem  Systeme  geordnete  Farbentafel,  aus 
Mosaiken  bestehend,  hoffte  Herr  Forbes  aus  den  Schätzen  einer 
grofsartigen  römischen  Fabrik  zusammenstellen  zu  können,  fand 
sich  aber  in  seiner  Erwartung  getäuscht,  indem  die  vorhandenen 
Mosaiken  die  primären  und  sekundären  Töne  mit  ihren  verschie-^ 
denen  Nüancirungen,  kurz  die  Farben  des  Spektrums,  sehr  un- 
vollständig vorhanden  waren.  Eine  solche,  in  dauerhaftem  Materiale 
ausgeführte  Mustertafel  würde  freilich  zur  genaueren  Farbenbe* 
Zeichnung  viel  beitragen  können,  während  eine  Nomenklatur  nach 
Mischungsregeln  gebildet  im  concreten  Falle  nicht  viel  Nutzen  hat 

Prof.  Dr.  6.  Karstett. 


Doppler.     Versuch  einer  systematischen  Classification  der 
Farben.   Abh.  der  Böhm.  Ges.  V.  401. 

Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  sich  sämmtliche  subjectiv 
einfach  erscheinende  (d.  h.  nicht  schillernde)  Farben  aus  den  drei 
von  einander  unabhängigen  Grundfarben,  Roth,  Gelb,  Blau  mischen 
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lasaen.  Diese  Grundfarbe  denkt  er  auf  drei  auf  einander  senk- 
rechte, von  einem  Puncte  A  ausgehende  gerade  Linien  dergestalt 
aufgetragen,  dafs  jede  der  drei  Linien  (Axen)  eine  Farbe  trägt, 
und  diese  Farbe  bei  A  mit  absoluter  Dunkelheit  anfängt  und  in 
ihrer  Intensität  proportional  mit  der  Entfernung  von  A  aus  ins 
Unbestimmte  wächst.  Die  Intensitätseinheit  wird  dabei  einer  will* 
kürlich  gewählten  aber  bestimmten  und  für  alle  drei  Farben  gleichen 
Linie  entsprechend  gedacht;  jedoch  so,  dafs  die  Intensitäten  in  den 
drei  Einheiten  dasselbe  Verhältnifs  haben,  welches  erforderlich  ist, 
damit  die  Mischung  Weifs  gebe.  So  wie  nun  jeder  Punct  auf 
einer  der  Axen  eine  bestimmte  Grundfarbe  von  bestimmter  In* 
tensität  bezeichnet,  so  soll  dann  jede  bestimmte  Mischfarbe  durch 
einen  Punct  aufserhalb  der  Axen  bezeichnet  werden,  dessen  Coor- 
dinaten  r,  jf,  ft  sind,  die  drei  Axen  als  Coordinaten  angesehen 
und  r,  9,  &  als  die  Intensitäten  der  die  Mischfarben  bildenden 
Grundfarben  gedacht.  Als  Ausdruck  für  die  Intensität  der  Misch- 
farbe nimmt  alsdann  Herr  Doppler  die  Entfernung  des  gedachten 
Punctes  von  J,  also  y'Cr'-j-c/'-f  **)•  I*^  nun  k  ein  Punct,  dessen 
Farbe  gemischt  ist  aus  den  Grundfarben  in  dem  Verhältnifs  rigib, 
so  giebt,  wenn  n  eine  absolute  Zahl  bedeutet,  eine  Mischung  aus 
wr,  Mjf,  nb  eine  Farbe  von  derselben  Natur,  aber  von  der  Inten- 
sität wy'(r*+ ff* +**)>  also  von  »facher  Lichtstärke.  Da  der  durch 
die  Coordinaten  nr,  ng,  nb  gegebene  Punct  in  der  Richtung  Ak 
Hegt,  so  liefert  die  von  A  durch  k  gehende  Linie  Puncte  von 
einerlei  Farbe,  deren  Intensität  bei  A  von  Null  beginnend  gleich- 
mäfsig  wächst.  Diejenige  von  A  ausgehende  Linie,  welche  mit 
den  drei  Axen  gleiche  Winkel  bildet,  stellt  dann  das  Weifs  vor, 
oder  vielmehr  ein  Grau,  welches  dicht  bei  A  am  dunkelsten  ist, 
dann  aber  allmälig  heller  wird,  und  sich  endlich  zu  heller  und 
hellerem  Weifs  steigert. 

Die  hiermit  aufgestellte  geometrische  Anordnung  der  Farben 
benutzt  der  Verf.  zur  Vergleichung  der  Farben  sowohl  in  Bezug 
auf  ihre  Intensität,  als  in  Bezug  auf  ihre  Qualität.  Er  nennt 
nämlich  zwei  verschiedene  Farben  zu  einer  Intensitätsklasse  ge- 
hörig, sobald  die  ihnen  entsprechenden  Puncte  gleiche  Entfernung 
von  A  haben  und  er  vergleicht  ihre  Qualität  nach  dem  Maafse 
des  von  A  aus  beschriebenen  Kreisbogens,  welcher^  nachdem  die 
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Farben  auf  einerlei  Intensitätsklasse  gebracht  worden  ^  von  dem 
Puncte  der  einen  Farbe  zu  dem  der  andern  geht.  Das  Maafs 
dieses  Bogens  nennt  der  Verf.  den  Verwandtschaftsgrad. 

Wenn  r  =  jf=&  ist,  so  wird  die  Intensität  des  resultirenden 
Weifs  rV^;  soll  daher  das  Weifs  gleich  m  sein,  oder  wie  es  in 
der  Abhandlung  heifst,  zur  Intensitätsklasse  m  gehören,  so  mufs 
rs=jf  =  6=sy'|.m  genommen  werden.  Hierdurch  hat  sich  Herr 
Doppler  verleiten  lassen,  auch  bei  allen  andern  Mischfarben  an- 
zunehmen, man  müsse  die  Werthe  von  r,  jf,  &  mit  ^^  multipli- 
ciren,  um  zu  der  die  Intensitätsklasse  bestimmenden  Zahl  zu  ge* 
langen,  d.h.  dieselbe  überall  gleich /(i{r*+Äf*+**))  anzusetzen. 

Die  Auswerthung  der  Intensitätsklasse  ist  daher  durchgängig 
in  der  Abhandlung  falsch  geworden. 

Was  den  Verwandtschaftsgrad  zweier  Farben  B  und  C  be- 
trifft, so  hat  man,  wenn  B  aus  r,  jf,  b  und  C  aus  r',  g'^  V  gemischt 
ist,  zuerst  n  so  zu  bestimmen,  dafs  r*-f  Sf*+*' =  w*(r'*-|-5f'*-|-*'*) 
wird,  und  es  wird  dann  für  C  die  durch  nr'y  ng^y  nV  gebildete 
Farbe  als  diejenige  genommen,  welche  mit  B  zu  derselben  In- 
tensitätsklasse gehört.  Die  den  Verwandtschaftsgrad  ausdrückende 
Zahl  ist  dann 

Hiergegen  einzuwenden  ist  einmal,  dafs  die  Bestimmung  zwei- 
deutig ist,  indem  es  unbestimmt  gelassen  ist,  welche  von  den 
verglichenen  Farben  man  auf  die  Intensitätsklasse  der  andern  brin-- 
gen  soll,  und  dann,  dafs  die  Bestimmung  insofern  nicht  passend 
gewählt  ist,  als  sie  auf  Maafsverhältnisse  führt,  indem  sich  danach 
z.  B.  ein  schwaches  Blau  und  schwaches  Roth  als  verwandter 
herausstellen  kann,  als  zwei  wenig  verschiedene  Nuancen  von 
sehr  intensivem  Blau. 

Uebrigens  dürfte  im  Ganzen  die  Grundidee  nebst  ihren  Re- 
sultaten erst  dann  einen  Nutzen  gewähren,  wenn  sich  Mittel  auf- 
finden lassen,  für  gegebene  Farben  die  Werthe  von  Vy  g^  b  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen,  von  welchem  Ziele  wir  noch 
sehr  weit  entfernt  sind. 

Prof.  Dr.  Radicke. 
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HaidiwbkIi.     Ueber  die  schwarzen  und  gelben  PdraUellSnien 
am  Glimraer.    Pogg.  Anrn.LXXVIL  p.  21». 

Glimmerblättchen,  welche  man  sehr  nahe  am  Auge  hält,  und 
in  welchen  sich  eine  durch  Kochsalz  gelb  gefärbte  Spiritusflamme 
spiegelt,  zeigen  die  schwarzen  und  gelben  Interferenzstreifen,  von 
der  Reflexion  des  Lichts  an  der  vorderen  und  hinteren  Glimmer- 
fläche herrührend,  besonders  leicht  und  deutlich. 

Es  wird  ervvähnt,  dafs  die  Streifen,  welche  man  an  dünn 
geblasenem  Glase  wahrnimmt,  von  denen  am  Glimmer  dadurch 
abweichen,  dafs  die  Glasschichi  stets  von  ungleicher  Dicke  sei 
und  sich  Mittelpunkte  bilden,  von  wo  die  Ringe  gleichförmig  ab-- 
rücken. 

Beim  Glimmer  dagegen  stehen  die  Streifen  nahe  der  Ein- 
fallsebene senkrecht  auf  derselben  und  erweitern  sich  nach  beiden 
Seiten  hin.  In  dem  schmalen  Bilde  der  Weingeistflamme  er- 
scheinen sie  als  gerade  Linien.  In  Beziehung  hierauf  hat  Ettinos- 
HAUSEN  angegeben,  dafs  die  Incidenzpunkte  auf  dem  Glimmerblatte, 
welche  einerlei  Gangunterschieden  der  Strahlen  entsprechen,  bei 
ungeänderter  Stellung  des  Auges  in  einer  Kreislinie  lieg«»,  deren 
Centrum  durch  das  Loth  vom  Auge  auf  die  Ebene  des  Qlimmei^ 
blatles  bestimmt  wird.  Indem  das  Auge  diese  Kreise  aufweine 
senkrecht  gegen  die  Sehaxe  stehende  Fläche  projicirt,  gehen  die- 
selben in  eine  Hyperbel,  Parabel  oder  Ellipse  über,  jenacbdem 
der  Einfallswinkel,  vom  Äuge  aus  gerechnet,  45*^  übersteigt,  =  45° 
oder  kleiner  als  45^  ist. 


Babinet.     Ueber  die  Bichtung   der  Schwingungen  in  den 
polarisirten  Strahlen;  Pogg.  Ann. LXXVIIT.  p. 880. 

,  Aus  folgenden  beiden  von  Arago  angestellten  Versuchen  zieht 
Babinet  den,  jedoch  nicht  näher  begründeten,  Schlufs,  dafs  die 
Schwingungen  des  polarisirten  Lichtes  nicht,  wie  Fresnel  an- 
nahm, senkrecht  gegen  die  Polarisationsebene,  sondern  in  dersel- 
ben Statt  finden: 

I)  Wenn  ein  weifses  Papier  senkrecht  von  delr.SolQne  be- 
leuchtet wird  und  sehr  schief  vermittelst  des  Polariskops  betrachtet 


Haidiitger.    B abinet.    Biot.  I5S 

wird,  so  zeigt  "sich,  dafs  dieses  Papier  parallel  mit  seiner  Ober- 
fläche Licht  aussendet,  das  merklich  und  zwar  in  einer  Ebeni^, 
welche  mit  der  des  Papiers  selbst  zusammenfällt,  polarisirt  ist. 
Dieses  Resultat  erweitert  Babinet  dahin,  dafs  man  dieselbe  Po- 
larisation auch  in  dem  Lichte  wahrnimmt,  welches  in  einer  glei- 
chen Richtung  unterhalb  des  Papiers  beobachtet  wird. 

2)  Wenn  man  eine  metallische  Platte  weifsglühend  macht 
und  sehr  schief  betrachtet,  so  nimmt  man  ebenfalls  dieselbe  Po-» 
larisation  wahr.  Es  ist  bekannt,  fügt  Babinet  hinzu,  dafs  Arago 
hieraus  ein  Mittel  hergenommen  hat,  das  Licht  zu  unterscheid^ 
welches  einerseits  von  festen  oder  flüssigen,  andererseits  vM 
glühenden  gasfiJrmigen  Körpern  ausstrahlt. 


Biot.     üeber  die  Drehung   der  Polarisationsebene  in  festen 
Körpern.     C  R;  XXIX.  p.  681. 

Biot  führt  aus,  das  einzige  wirksame  Mittel  zu  untersuchen, 
ob  die  die  Polarisationsebene  drehende  Wirkung  den  Molekülen 
der  Körper  inhärire,  bestehe  darin,  dafs  man  sie  in  ihrem  ge* 
lösten  und  ihreiii  festen  amorphen  Zustande  mit  einander  ver* 
gleiche,  um  sich  auf  diese  Weise  von  denjenigen  Polarisationser^ 
scheinungen,  welche  bei  allen  nicht  zum  regulären  System  ge* 
hörenden  krystallisirten  Körpern  eintreten,  und  deren  Wirkungen 
sich  mit  der  Drehung  der  Polarisationsebene  combiniren,  unäb*^ 
hängig  zu  machen. 

Biot  hatte  bereits  früher  gezeigt,  dafs  der  Zucker  in  seinen^ 
festen  amorphen  Zustande  als  Gerstenzucker  drehende  Wirkung 
äufsert,  und  dafs  diese  Wirkung  in  den  Auflösungen  dessetbeh 
nach  gleicher  Seite  hin  Statt  findet. 

Ein  anderes  ähnliches  Beispiel  hat  sich  nun  in  der  Weitt^ 
säurö  dargeboten.  Laurent  ist  es  nämlich  gelungen,  Weinsäure 
bis  zum  Gewicht  von  200 — 300  Grammen  durch  Hitze  zu  schm«!- 
zen  und  sodann  in  einen  festen  amorphen  Zustand  übergehen  BU 
lassen, "btei  welchem  sie  ihre  Durchsichtigkeit  bewahrt.  Dies  ge^- 
schieht,  indem  die  Masse  siedend  in  Gefäfsfe,  welche  aus  k'echfc- 
winkligen  Glastafeln  bestehen,  gegossen  wird  und  darin  erkaltei 
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Untersucht  man  die  Weinsäure^  während  sie  noch  heifs  und  flüssig 
ist,  so  übt  sie  eine  Drehung  nach  rechts  aus,  deren  bedeuteude 
Stärke  jedoch  zum  grofsen  Theil  eine  Folge  der  hohen  Tempe- 
ratur ist.  Ist  die  Masse  aber  so  weit  erkaltet,  dafs  sie  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  angenommen  hat,  so  zeigen  sich 
nur  schwache  Wirkungen,  wie  es  nach  den  Erscheinungen,  welche 
man  an  den  wässrigen  Lösungen  der  Weinsäure  beobachtet,  zu 
erwarten  war. 

Das  Gesetz  nämlich,  wonach  die  Weinsäure,  in  Wasser,  Al- 
kohol u.  s.  w.  aufgelöst  und  verschiedenen  Temperaturen  ausge- 
setzt, die  Polarisationsebene  ablenkt,  ist  von  Biot  in  den  Memoires 
de  TAcad.  des  sciences  Vol.  XV.  mitgetheilt  worden.  Dasselbe 
lädst  sich  durch  die  Form  ausdrücken: 

(a)  =  A+Be, 
wo  (a)  die  drehende  Wirkung,  e  das  Verhältnifs  der  Menge  des 
Auflösungsmittels  zur  Gewichtseinheit  der  Auflösung,  A  einen  von 
der  Temperatur  unabhängigen,  B  einen  von  derselben  abhängigen 
Coefficienten  bedeutet. 

Wendet  man  z.  B.  eine  Auflösung  von  Weinsäure  in  Wasser 
und  eine  Schicht  dieser  Flüssigkeit  von  einem  Decimeter  Dicke 
an,  so  ist  der  Werth  von  B  für  die  rothen  Strahlen  =  -f  14°,3154. 
A  wird  =  0  zwischen  21  und  22*^  des  hunderttheiligen  Thermo- 
meters; bei  höheren  Temperaturen  ist  es  positiv,  bei  niedrigeren 
negativ,  um  0  herum  nur  sehr  langsam  sich  ändernd.  Kann  man 
nun  bewirken,  dafs  die  Auflösung  durchsichtig  bleibt,  bis  zu  der 
Gränze,  wo  e  =  0,  d.  h.  wo  kein  Wasser  mehr  vorhanden  ist, 
so  reducirt  sich  (a)  auf  die  Constante  A^  d.  h.  die  Drehung  ist 
sehr  schwach,  positiv  oder  negativ,  bei  allen  Temperaturen,  bei 
denen  man  zu  experimentiren  pflegt.  Dies  mufs  also  auch  bei 
gewöhnHcher  Temperatur  mit  der  festen  amorphen  Säure  Statt 
finden,  wenn  das  oben  angeführte  Gesetz  für  alle  Werthe  güllig  ist 

In  der  That  fand  Biot  in  fast  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  der  Formel  in  einer  Schicht  fester  Weinsäure  von  70°*"  Dicke 
bei  einer  Temperatur  von  15°  eine  Ablenkung  nach  links  von  2*^ 
für  die  mittleren  Strahlen  des  Spectrums,  von  weniger  als  2®  für 
die  rothen;  bei  einer  Temperatur  von  3^5  eine  Ablenkung  nach 
links  von  5*  für  die  mittleren,  von  3^28  für  die  rothen  Strahlen. 


BOÜCHARDAT.      ClEROET.  j[g5 

Nachdem  es  Laurent  gelungen  war,  auch  Mischungen  von 
Weinsäure  und  beliebigen  Mengen  von  Borsäure  im  festen  amor- 
phen Zustande  darzustellen,  worin  also  ein  Element,  welches  keine 
Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  ausübt,  mit  einem  andern, 
welches  in  festem  Zustande  nur  sehr  unbedeutend  wirkt,  ver- 
bunden ist,  hat  BiOT  auch  diese  Mischungen  untersucht  und  ge- 
funden, dafs  in  ihnen  die  Drehung  ebenfalls  durch  die  obige  For- 
mel ausgedrückt  wird,  wo  e  das  Verhällnifs  der  Menge  der  Borsäure 
zur  Gewichtseinheit  der  Lösung  anzeigt. 


BoGCHARDAT.   Uebcr  die  optischen  Eigenschaften  der  Campher- 
säure.    C.  R.  XXVIII.  p.  31 9. 

BoüCHARDAT  ging  vou  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  wenn 
Substanzen,  welche  eine  drehende  Wirkung  auf  die  Polarisations- 
ebene ausüben,  in  Säuren  umgcAvandelt  werden,  ohne  dafs  eine 
Zersetzung  der  optisch  wirksamen  Moleküle  jener  Substanzen 
dabei  Statt  findet,  diese  Säuren  ebenfalls  mit  drehender  Wirkung 
begabt  sein  würden.  Der  Verf.  theilt  nun  mit,  er  habe  gefunden, 
dafs  die  Mandelsäure,  in  welche  sich  Amygdalin  mit  Baryt  be- 
handelt umändert,  seiner  Annahme  entspreche.  Ferner  berichtet 
derselbe,  dafs,  wie  der  Campher  die  Polarisationsebene  rechts 
drehe,  so  auch  die  Camphersäure,  in  welcher  die  Camphermole- 
küle  nicht  zerstört,  sondern  nur  mit  Sauerstoff  verbunden  seien. 

BiOT  fügt  hinzu,  dafs  die  Camphersäure  sich  sehr  gut  zu 
Versuchen  über  die  Drehung  der  Polarisationsebene  eignen  werde, 
während  die  Weinsäure,  bis  vor  wenigen  Jahren  die  einzige,  an 
welcher  man  drehende  Wirkung  wahrgenommen  hatte,  eine  zu 
abweichende  Dispersion  der  Polarisaiionsebenen  hervorbringt,  die 
übrigen  aber  seitdem  bekannt  gewordenen  zu  schwer  zu  er- 
langen sind. 
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Glbbgkt.    Analyse  der  zockerhattigen  SobstanzeD  venmUelst 

der  optischeo  Eigenschaften  ihrer  Lösungen.    Ann.  de 

chim.  et  de  ph.  XXVI  p.  1 75. 

Der  Apparat,  welchen  Clerget  zu  diesen  Unlersuchungen 
anwendet,  ist  der  von  Solbu.  angegebene.  Das  Licht,  natürliches 
oder  das  einer  Lampe,  tritt  durch  eine  Oeffnung  von  3"™  Durch- 
messer in  den  Apparat  ein.  Dieser  selbst  besieht  aus  drei  Theilen, 
nämlich  einer  kurzen  dem  einfallenden  Licht  zugekehrten  Röhre, 
einer  längeren  zur  Aufnahme  der'  zu  untersuchenden  Lösung  und 
wieder  einer  kurzen  dem  Auge  zugekehrten.  In  dem  den  ein- 
fallenden Strahlen  zugekehrten  Theil  des  Apparats  befindet  sich 
aufser  einer  das  Licht  polarisirenden  Vorrichtung  eine  Quarz- 
platte, welche  zur  einen  Hälfte  aus  einem  redits,  zur  anderen 
aus  einem  links  drehenden  Quarte  besteht  (Soleu^'s  double  plaque. 
S.  Fortschr.  d.  Phys.  1845,  p.  19L).  Diese  Platte  muls  die  Dicke 
von  3™",  75  oder  7*^,50  haben,  weil  die  Dispersion  der  Polari- 
sationsebene beim  Quarz  eine  solche  ist,  daCs  Platten  von  dieser 
Dicke  bei  Anwendung  des  weifsen  Lichts  und  bei  Parallelismu« 
der  Polarisationsebene  des  polarisirenden  und  analysirenden  Appa^ 
rates  jene  blaCs  violette  Farbe  zeigen,  welche  Biot  teinte  de 
passage  oder  teinte  sensible  genannt  hat  (Fortschr.  d.  Phys.  1845, 
p.  190.).  In  dem  dem  Auge  zugekehrten  Theil  des  Apparats  trift 
das  Licht  zuerst  auf  eine  Bergkrystallplatte  von  beliebiger  Drehung 
und  beliebiger  Dicke,  und  sodann  auf  eine  zweite  von  entgegen- 
gesetzter Drehung  und  veränderlicher  Dicke.  Endlich  hat  das 
Licht  noch  durch  ein  analysirendes  Prisma  hindurchzugehen. 

Ist  nun  der  Apparat  so  eingestellt,  dafs  die  rechts  und  links 
drehende  Hälfte  der  double  plaque  beide  die  empfindliche  Farbe 
zeigen  und  bringt  man  sodann  die  wirksame  Flüssigkeit  zwischen 
den  polarisirenden  und  analisirenden  Apparat,  so  wird  sich  die 
Wirkung  derselben  zu  der  der  einen  Hälfte  jener  Platte  addiren, 
von  der  der  anderen  sublrahiren  und  man  wird  also  zwei  ver- 
schiedene Farben  wahrnehmen.  Um  die  Gleichheit  wieder  her* 
zustellen  wird  man  nur  die  Dicke  der  veränderUchen  Platte  so 
zu  verringern  oder  zu  verstärken  haben,  dafs  die  Wirkung  der 
Lösung  dadurch  aufgehoben  wird.     Die  Skale  an  der  verändere 
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liehen  Platte  giebt  Veränderungen  in. der  Dicke  des  Quarzes  um 
y^i,^  Millimeter  an,  und  das  Instrument  ist  so  empfindlich,  sagt 
Xlbrgct,  dals  es  noch  Veränderungen  um  die  Hälfte  dieser  Dicke 
wahrnehmen  läfiat. 

Um  bei  der  Beobachtung  der  Farben  der  double  plaque  die 
Störungen  zu  vermeiden,  welche  aus  der  eigenen  Farbe  der  Lö* 
sung,  falls  diese  nicht  ganz  ungefärbt  ist,  oder  aus  den  etwanigen 
Färbungen  des  angewandten  Himmels-  oder  künstlichen  Lichts 
hervorgehen,  hat  Soleil  noch  eine  Einrichtung  zu  dem  Instrument 
hinzugefügt,  welche  er  producteur  des  teintes  sensibles  nennt. 
Sie  besteht  aus  einem  NicHOLschen  Prisma  und  einer  senkrecht 
auf  die  Axe  geschliffenen  Bergkrystallplatte.  Diese  beiden  Stücke 
werden  so  vor  das  Instrument  gestellt,  dafs  die  polarisirende  Vor« 
richlung  dieses  letzteren  in  das  Verhältnifs  einer  analysirenden 
zu  der  Bergkrystallplatte  tritt  und  dafs  eine  blofse  Drehung  des 
NicHOLschen  Prisma's  genügt,  um  eine  Farbe  zu  erzeugen,  welche 
zu  der  der  Lösung  complementar  ist  und  sie  neutralisirt. 

Da  die  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  in  diesem  Instrumente 
auf  der  Vergleichung  ihrer  Wirkung  mit  der  des  Quarzes  beruht, 
und  diese  Vergleichung  nur  dann  möglich  ist,  wenn  der  au  unter* 
suchende  Körper  die  Polarisationsebenen  ebenso  zerstreut  wie  der 
Quarz,  bei  den  Zuckerlösungen  aber  diese  Bedingung  erfüllt  ist, 
80  ist  dies  Instrument  für  die.  Untersuchung  der  letzleren,  be« 
sonders  geeignet. 

Da  nun  ferner  die  Wirkung  der  die  Polarisationsebene  dre- 
henden Substanzen  stets  dem  Procentgehalt  ihrer  Lösungen  und 
der  Länge  des  angewandten  Rohrs  proportional  ist,  so  wird,  wenn 
man  weifs,  dafs  eine  zu . untersuchende  Mischung  nur  eine  wirk- 
same Substanz  enthält,  das  Verhäitnüs  des  Rotationsvermögena 
dieser  Substanz  zu  dem  des  Quarzes  für  irgend  einen  Procent- 
gehalt  ermittelt,  dazu  dienen  können,  die  mit  den  unwirksamen 
Sobstanzen  verbundenen  Mengen  derselben  zu  bestimmen. 

Da  aber  endlich  der  krystallisirbare  Zucker,  der  in  Mischun- 
gen enthalten  ist,  sich  dm'ch  ein  einfaches  und  leichtes  Ver«* 
fahren  in  unkrjstallisirbaren  von  entgegengesetztem  Drehungs- 
vermögen  verwandeln  läfst,  sa  ist  klar,  da(s  die  Differenz  zwischen 
dem  Resultate  einer  Beobachtung  vor  und  einer  anderen  nach 


f  Qg  2.    Optische  Phänomene. 

der  Umwandlung  die  Quantität  der  so  umgewandelten  Substanz 
ergeben  wird. 

Das  Drehvermögen  des  unkrystallisirbaren  Traubenzuckers  ist 
aber  abhängig  von  der  Temperatur,  wie  Mitscherlich  zuerst 
nachgewiesen  hat  Clergbt  giebt  daher  eine  Tabelle,  worin  für 
jede  Temperatur  von  10  bis  35°  und  für  jeden  Procentgehalt  die 
Differenz  aus  den  Ablesungen  vor  und  nach  der/ Umwandlung 
angegeben  ist;  so  dafs,  wenn  die  letzteren  geschehen  sind  und 
die  Temperatur  beobachtet  ist,  der  Procentgehalt  unmittelbar  aus 
der  Tafel  entnommen  werden  kann. 

Der  Verf.  setzt  für  eine  Reihe  zuckerhaltiger  Substanzen 
noch  die  besonderen  Vorkehrungen  auseinander,  welche  bei  Be- 
stimmung ihres  Zuckergehalts  getroffen  werden  müssen,  so  für 
das  Zuckerrohr,  die  Runkelrübe,  den  Traubensaft  u.  s.  w. 


Jamin.    Ueber  die  Polarisation  im  Quarz.    Inst.  No.  794.  p.  91. 

Bekanntlich  erklärt  auch  Airy  die  optischen  Erscheinungen» 
welche  der  Quarz  in  Richtungen  schief  gegen  die  Axe  .  zeigt, 
durch  die  Annahme,  dafs  der  einfallende  Sttßhl  sich  in  zwei  theilt, 
welche  beide  elliptisch  polarisirl,  aber  mit  entgegengesetzter  Dre- 
hung und  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  den  Quarz  durch- 
laufen.   Jamin  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt: 

1)  die  ungleichen  Geschwindigkeiten, 

2)  das  Verhältnifs  der  Ellipsenaxen 

für  verschiedene  Incidenzen  experimentativ  zu  bestimmen. 

Derselbe  läfst  Licht,  welches  in  dem  Hauptschnitt  des  Quarzes 
polarisirt  ist,  einfallen;  dann  wird  der  austretende  Strahl  im  All- 
gemeinen aus  zwei  Componenten  bestehen,  von  denen  die  eine 
in  dem  Hauptschnitt,  die  andere  senkrecht  darauf  polarisirt  ist 
Er  mifst  das  Verhältnifs  der  Amplituden  und  den  Phasenunter- 
schied dieser  beiden  Componenten  und  leitet  daraus  vermittelst 
einfacher  Formeln  die  beiden  zu  bestimmenden  Gröfsen  her. 

Das  Verhältnifs  der  Ellipsenaxen  nimmt  natürlich  von  1 
nachO  ab,  wenn  der  Einfallswinkel  von  der  Krystallaxe  aus  ge- 
rechnet, wächst    Dem  entsprechen  die  folgenden  Ergebnisse: 
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EinfaUswinkcl      2'        bnv  .  9^5'  .15«28'  .  19*42'  .24*30', 
Axenverhältnifs   0,939  .0,641  .  0,309  .   0,125  .   0,087  .  0,052. 
Was  den  Gangunterschied  beider  elliptischen  Strahlen  be- 
trifft, so  ist  er  proportional  der- Quarzdicke.    Für  Einfallswinkel 
von  30*  und  darüber  ist  er  durch  das  HuYGHENs'sche  Gesetz  be- 
stimmt, für  kleinere  Winkel  weicht  er  davon  ab.    In  den  nach- 
folgenden Resultaten  sind  die  Gangunterschiede  zweier  Strahlen, 
die  durch  eine  senkrecht  gegen  die  Axe  geschliffene  Quarzplatte 
von  1  Millimeter  Dicke  hindurchgegangen  sind,  angegeben,  wobei 
die  Wellenlänge  als  Einheit  genommen  ist: 
Einfalls- 
winkel     0*   .5*25'.  11*8M5*33'.20*27'.25*17'. 30*26. 35*3'. 
Gangunter- 
schiede 0,120 . 0,135 . 0,273 .  0,490 . 0,819  . 1,231  . 1,774 . 2,287. 
Jamin  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  Herr  Cauchy  das  Pro- 
blem, diese  Resultate  vermittelst  der  Rechnung  durch  ein  Gesetz 
mit  einander  zu  verbinden,  behandeln  werde. 


Haidingbr.  lieber  den  Andersonit.  Wien.  Sitzungsber.  1 849.  Nov. 

Herr  Haidinger  hat  von  Anderson  in  Edinburgh  Krystalle 
einer  Verbindung  von  Jod  und  Codein  erhalten,  welche  er  mit 
dem  Namen  Andersonit  zu  belegen  vorschlägt.  Die  Krystalle 
sind  tafelartige  scheinbar  gleichwinklig  dreiseitige  Blättchen,  indefs 
nicht  rhomboedrisch,  sondern  auf  schiefe  rhomboidische  Säulen 
zurückzuführen.  Sie  gehören  zu  denen,  welche  den  einfallenden 
Lichtstrahl  farbig  zurückwerfen,  während  der  durch  ihre  Masse 
hindurchdringende  Lichtantheil  einen  von  der  Farbe  des  zurück- 
geworfenen Strahls  verschiedenen  und  zwar  derselben  comple- 
mentären  Farbenton  zeigt. 

Herr  Haidinger  beschreibt  die  Erscheinungen,  welche  das 
durch  die  Krystalle  hindurchgehende  und  das  von  ihnen  reflec- 
tirte  Licht,  durch  die  dichroskopische  Loupe  zerlegt,  darbietet, 
und  findet  an  diesen  Krystallen  das  von  ihm  nachgewiesene  Ge- 
setz bestätigt,  „dafs  der  orientirte  Flächenschiller  oder  die  fest 
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pelnrisirte  Oberfiächeiifaii>e  in  der  Polarisationsriclilung  mit  der 
Polarisntionsrichtung  des  mehr  absorbirten  Strahles  deppelbrecben- 
der  Krystalle  übereinstimmt.*' 


Haidinger.     Ueber   die  Formen  und  optischen  Kigenschaften 
der  Magnesium -^ Platin -Cyanüre.    Pogg.  Aon.  LXXVIL  p.  89. 

Herr  Haidinger  berichtet,  dafs  Schrötter  in  seinem  Labo* 
ratorium  zweierlei  Kryslalle  von  dem  Magnesium- Platin -Cyanür 
erhalten,  die  sich  auffallend  durch  ihre  im  durchgehenden  Lichte 
erscheinende  Körperfarbe  sowohl  als  durch  die  Art  ihrer  me- 
tallischen Oberflächenfarben  unterscheiden. 


Haidinger,    üeber  den  Antigorit.    Poco.  Ann.  LXXVH.  p.  94. 

Der  Antigorit  aus  dem  Antigoriothale,  von  Wiser  beschrieben 
und  Schweizer  analysirt^  ist  ein  dünnschiefriges  Mineral,  dessen 
Mischung  der  des  Serpentins  sehr  ähnlich  ist  und  welches  auf 
den  ersten  BUck  nicht  als  ein  eigentlich  krystallinisches,  einfaches 
Fossil,  sondern  nur  als  eine  scbiefrige  Gebirgsart  erscheint.  In- 
defs  hat  Haidingbr  daran  entdeckt,  da£s  es  alle  Eigenschaftea 
krystallisirter  Körper  be^ilzt^  denn  es  ist  pleochromatisch  und^ 
zeigt  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  Polarisation,  wekhe 
es  in  die  Abtheilung  der  optisch  zweiaxigen  Mineralien  stelteou 
Der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  ist  etwa  35^,  der 
wirkliche  wurde  bei  Annahme  eine»  Brecbuv^sexpooenten  von  1|55 
etwa  22°  betragen. 

Splitgerber.  Ueber  Entglasung.    Pogg.  Ann.  LXXVL  p.  566. 

Herr  Splitoerbbr  theilt  die  Resultate  einer  I^eilie  von  ihm 
angestellter  Versuche  über  Entglasung  mit,  welche  auch  fir  die 
Erklärung  von  Vorkommnissen  in  Obsidianen  und  Schlacken 
wiehtig  sind. 
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Derselbe  hat  di^  Ansicht  bestätigt  gefunden,  dafs  man  un^ 
krystaUiniscbe  und  krystallinische  Entgiasungen  zu  unterscheiden 
hat  und  dafs  beide  das  Resultat  ^on  verschiedenen  neu  entstan^- 
denen  Verbindungen  sind,  dej-en  Bildung  durch  verschiedene  Tem- 
peraturgrade und  deren  Dauer  bedingt  Avird. 

Das  an  Thpn-  und  Kalkerde  reiche  Glas,  wie  z.  B.  das  ge- 
wöhnliche grüne,  ist  am  meisten  zur  Entglasung  geneigt  und 
nimmt  am  leichtesten  ein  krystallinisches  oder  strahliges  Gefüge 
an.  Gewöhnlich  wurde  jedoch  reineres  Glas  «u  den  Versuchen 
angewandt. 

Eine  Methode  dasselbe  zu  entglasen  bestand  darin,  dafs  es 
%\x  mehreren  Malen  einem  achtstündigen  Feuer  ausgesetzt  wurde 
und  da£s  man  es  dann  jedesmal  wieder  mit  dem  Ofen  erkalten 
liefs.  Schon  bei  der  zweiten  Erwärmung  tritt  eine  Entglasung 
an  der  Oberfläche  ein,  welche  bei  jeder  Wiederholung  zunimmt. 
Doch  bemerkt  man  dabei  keine,  krystallinische  Structur,  sondern 
nur  eine  von  aufsen  nach  innen  zunehmende  Trübung,  bis  endlich 
das  Glas  ii^  eine  porzellanartige  Masse  verändert  ist,  in  welcher 
der  Glasglanz  sich  in  Wachsglanz  verwandelt  hat. 

Die  Verflüchtigung  einer  geringen  Menge  des  im  Glase  ent- 
haltenen Alkalis  ist  dabei  nicht  zu  vermeiden.  Ein  Glasstück 
verlor  nach  dreimaligem  Aufwärmen  in  einer  achtstündigen  Roth- 
glühhitze nur  0,404  Proc.  Die  völlig  entglaste  Rinde  war  zwar 
noch  dünn,  die  Masse  aber  schon  ganz  getrübt  und  der  musch- 
lige  Bruch  hatte  sich  verloren.  Bei  dieser  unkrystallinischen  Ent- 
glasung hatte  sich  das  specifische  Gewicht  des  durchsichtigen 
K^liglases.  von  2>571  auf  2,562  vermindert.  Dem  Autor  zufolge 
i^t  das  Zerfallen  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  in  andere 
updurchsichtige  Verbindungen  die  Ursache  der  auffallenden  phy« 
sikalischen  Veränderung,  und  ist  jener  kleine  Verlust  an^  Alkali 
sicher  nicht  <iie  Ursache  des  Undurchsichtigwerdens,  da  man 
durchsichtige  Gläser  mit  geringerem  Alkaligehalt  darstellen  und 
übrigens  auch  die  entglaste  Masse  wieder  zu  gutem  Glase  um- 
schmelzen  kann. 

Durch  eine  andere  Methode  wurde  ein  sehr  auffallend  ent- 
glastes  NatrO[nglas  erhalten,  indem  nämlich  ein  Gemenge  von 
100  Theilen  Kieselsäure^  50  reiner  zerfallener  Soda  und  25  Kalk- 
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erde  in  einen  Spiegelglasschmelzofen  eingelegt  wurde  und  mil 
dem  Ofen  sehr  langsam  erkaltete,  so  dafs  derselbe  nach  zwei 
Monaten  im  Innern  noch  einen* starken  Wärmegrad  besafs.  Auf 
dem  Glase  hatte  sich  eine  6 — 7  Mill.  dicke  Kruste  gebildet,  welche 
nach  der  Oberfläche  hin  undurchsichtig  und  porzellanartig,  nach 
unten  aber  weniger  undurchsichtig  und  weifs  war.  Beide  Schichten 
liefsen  sich  nicht  trennen,  wogegen  die  untere  nierenformig  in 
das  Glas  hineinhing  und  sich  leicht  davon  sondern  lieüs.  Der 
Unterschied  dieser  beiden  undurchsichtigen  Schichten  best^t 
darin,  dafs  man  in  der  oberen  mit  der  Loupe  eine  Zusammen- 
häufung kleiner  Krystalle  bemerkt,  die  dagegen  in  der  unteren 
fast  ganz  verschwinden.  Man  hat  also  hier  eine  unkrystallinische 
und  krystallinische  Entglasung  zusammen.  Das  spec.  Gewicht 
der  Kruste  wurde  hier  etwas  höher  (2,503)  gefunden,  als  das  des 
Glases  (2,485),  welches  wohl  auf  die  Statt  gefundene  Krystalli- 
sation' deutet,  nach  der  Erfahrung,  dafs  dieselbe  Masse  im  amor- 
phen Zustande  leichter  ist  als  im  krystallinischen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  'im  Glase  und  in  der 
Kruste,  welche  beide  Sechssilikate  sind,  ziemlich  gleich.  Das 
Glas  gab  75,73  Si;  13,18  Na;  9,58  Ca;  1,51  AI;  die  Kruste  76,27 Si; 
13,06 Na;  9,32 Ca;  1,35 AI.  Daraus,  dafs  die  Kruste  sich  leichter 
in  Flufssäure  auflöst  und  mit  Salzsäure  gekocht  einen  grölseren 
Verlust  erleidet  als  das  Glas,  wird  der  Schlufs  gezogen,  dafs  die 
undurchsichtigen  Verbindungen  viel  leichter  zersetzbar,  dafs  beide 
Massen  also  wohl  eine  ziemlich  gleiche  procentische,  nicht  aber 
gleiche  ntomistische  Zusammensetzung  haben. 

Ein  damit  zugleich  jener  langsamen  Erkaltung  ausgesetztes 
Kaliglas  aus  lOOTheilen  Kieselsäure,  60  Pottasche  und  35  Kalk- 
erde bestehend  hat  keine  Entglasung  gezeigt. 

Ein  andermal  als  ein  aus  lOOTheilen  Kieselsäure,  50  reiner 
zerfallener  Soda,  12|  Kalkerde  geschmolzenes  Glas  schon  nach 
10  Tagen  abgekühlt  war,  fanden  sich  rundliche  undurchsichtige 
Kömer  ausgeschieden,  welche  theiis  auf  der  Oberfläche  des  Glases 
wie  Tropfen  erschienen,  theiis  in  der  Glasmasse,  theiis  aber  in 
geringer  Anzahl  auf  dem  Boden  des  Tiegels  befindlich  waren,  so 
dafs  man  annehmen  kann,  dafs  sie  sich  von  der  Oberfläche  herunter- 
'  gesenkt  hatten.   Die  meisten  waren  durch  einen  Sprung  ringsuni 
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von  der  Glasmasse  getrennt,  bei  den  übrigen  zeigten  regelmäfsige 
Polarisationserscheinungen  (ein  schwarzes  Kreuz  und  weifse  und 
schwarze  Ringe)  die  Spannung  im  Glase, an.  Die  Körner  sind 
im  Innern  porzellanartig  und  kaum  findet  man  an  der  Oberfläche 
eine  Spur  von  slrahligem  Gefüge.  Es  wird  angenommen,  dafs 
die  vorher  beschriebene  Kruste  aus  einer  gröfseren  Zusammen- 
häufung von  solchen  Körnern  entstanden  ist,  und  dafs  bei  der 
langsamen  Abkühlung  jene  Kruste,  so  wie  die  feinen  Krystalle 
darin  Zeit  gehabt  sich  zu  bilden. 

.  Auf  dem  Boden  eines  Glasofens  hatten  sich  noch  ein  ander- 
mal in  einer  unreinen  grünlichen  aber  durchsichtigen  Glasmasse 
oder  vielmehr  Glasschlacke  undurchsichtige,  weifse,  linsenförmige 
Körner  gebildet,  welche  liie  Tendenz  zu  einer  regelmäfsigen  aber 
durch  die  Zähigkeit  der  Masse  gehemmten  Krystallbildung  zeigten; 
es  waren  sechsseitige  Täfelchen,  von  denen  oft  zwei  symmetrisch 
verwachsen  waren,  die  aber  keine  scharfe  Kanten  und  Seiten 
hatten.  Eine  Glasschlacke,  welche  Herr  Rose  von  Herrn  Faraday 
erhalten  und  welche*  deutlichere  Krystalle  zeigt,  mufs  viel  leicht- 
flüssiger gewesen  sein.  Jene  Krystalle  gaben  bei  der  Analyse 
69,34  6i;  13,94  K;  11,31  Ca;  5,41  AI.  Die  Analyse,  welche  Dumas 
von  reinem  krystallisirten  Glase  gegeben,  weicht  nur  durch  den 
Alkaligehalt  davon  ab.  * 

Eine  fernere  Art  der  Entglasung,  wobei  eine  Krystallisation 
sich  deutlich  zeigte,  bestand  darin,  dafs,  nelchdem  das  Glas  gut 
geschmolzen  war,  5 — 6  Stunden  lang  nicht  weiter  geschürt  wurde, 
wodurch  die  Temperatur  des  Schmelzofens  bedeutend  sank,  und 
aus  mehreren  Glasmischungen  sich  feine  nadelformige  Krystalle 
ausschieden,  welche  Aehnlichkeit  mit  Schneeflocken  hatten,  die 
sich  aber  alsbald  wieder  auflösten,  so  wie  man  das  Feuer  ver- 
stärkte. Diese  Erscheinung  wurde  nur  bei  kalkhaltigem  Glase 
erhalten.  Die  mit  Pottasche  bereiteten  Gläser  sind  es,  welche 
einen  besonders  starken  Zusatz  von  Kalkerde  vertragen. 

Schliefslich  führt  der  Verf.  noch  Beobachtungen  über  Schmelz- 
versuche an,  welche  dazu  bestimmt  waren  zu  zeigen,  dafs  der 
Verlust  an  Alkali  durch  Verdampfung  von  mehreren  zusammen- 
wirkenden Ursachen  abhängig  ist,  nämlich  von  der  Zusammen- 
setzung der  Masse,  vom  Hitzegrade  und  von  der  Dauer  desselben. 
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Es  hat  sich  dabei  bestätigt,  dafs  sich  bei  gleicher  Hil^e  das  Na* 

Iron  leichter  als  das  Köli  verflüchtigt 

Dr.  EwtOd. 


Bericht  über  die  Arbeiten  von  Pastbuk  vom  Jahr  4  849. 

Herr  Pasteur,  der  die  auf  die  Polarisationsebene  nicht  ein- 
wirkende TraubensHure  in  zwei  neue  Sauren,  von  denen  die  eine 
die  Polarisationsebene  nach  rechts,  die  andere  nach  links  dreht, 
zerlegt  (v.  IV.  Jahrgg.  dieses  Berichts,  p.  7  — 10)  und  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen  hatte,  dafs  jene  identisch  sei  mit  der 
Weinsäure,  weist  nun  diese  Indentität  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen in  optischer,  krystallographischer,  und  chemischer  Be- 
ziehung schlagend  nach.  Er  führt  in  der  Einleitung  dieser  Ver- 
suche die  Bezeichnung  „Rechtstraubensäure**  und  „Linkstrauben- 
säure" ein,  um  auch  bei  der  Identität  der  erstem  mit  der  Wein- 
säure doch  an  deren  Ursprung  zu  erinnern. 

Zunächst  läfst  nun  Herr  Pasteur  Rechtstraubensäure  und 
Linkstraubensäure  für  sich  krystallisiren,  und  bindet  aufserdem 
beide  Säuren  an  verschiedene  Basen;  die  Rechtstraubensäure,  so 
wie  alle  ihre  Salze  stimmen  in  der  Kiystallform ,  (auch  in  der 
Hemiedrie  nach  rechts)  vollkommen  mit  der  Weinsäure  und  den 
entsprechenden  weinsauren  Salzen  überein,  während  die  Links- 
traubensäure und  ihre  Salze  zwar  in  demselben  System,  und  mit 
ganz  denselben  Winkeln  krystalKsiren,  aber  die  Hemiedrie  nach 
rechts  zeigen.  Das  äufsere,  physikalische  Ansehen  beider  Reihen 
von  Salzen  ist  ganz  dasselbe.  Löslichkeit,  specifisches  Gewicht, 
chemische  Zusammensetzung  und  doppelte  Strahlenbrechung  je 
zweier  entsprechender  ganz  gleich.  Sowie  die  Säuren  an  und 
für  sich  die  Polarisationsebene  drehen,  so  zeigen  auch  alle  ihre 
Salze  das  entsprechende  Rotationsvermögen,  und  zwar  in  genau 
gleich  starkem  Grade,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung.  Rechts- 
traubensäure und  Weinsäure  heben  das  Drehungsvermögen  nicht 
blofs  in  derselben  Richtung,  sondern  auch  in  absolut  gleich  slar^ 
kem  Grade,  was  ich  besonders  hervorhebe,  weil  im  Frühern  ihr 
beiderseitiges  Rotationsvermögen  nicht  genau  gleich,  sondern  im 
Verhältnifs  25:29  gefunden  worden  war. 
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Für  die  ref dchiedeHetl  Eig^thümlichkeiien  der  Weinsäure 
findet  Herr  Pj^stbür  die  vollkommene  Analogie  bei  der  Links>- 
traubensäure;  so  ist  bekannt ,  dafs  das  Yerhältnifs  des  Wasserge« 
haks  in  den  Lösungen  der  Weinsäure,  ferner  Erhöhung  und  Er- 
niedrigung der  Temperatur  merklichen  Einflufs  auf  das  Drehungs« 
vermögen  der  Weinsäure  ausüben;  dieser  Einflufs  ist  derselbe  für 
Linkstraubensäure.  Ferner  bringen  die  geringsten  Quantitäten 
von  Borsäure  bedeutende  Aenderungen  in  der  Drehung  der  Po- 
larisationsebene hervor;  ganz  ebenso  bei  der  Linkstrajabensäure. 

Am  schlagendsten  beweist  die  Identität  von  Rechtstrauben- 
sättre  und  Weinsäure  einerseits,  und  den  Gegensatz  dieser  beiden 
Säuren  zur  Linkstraubensäure  andrerseits,  folgende  Erscheinung. 
Der  weinsaure  Kalk  in  Wasser  gelöst  dreht,  wie  alle  andern  wein- 
sauren Salze  die  Polarifiationsebene  nach  rechts;  in  Ghlorwasser- 
stolF  gelöst  aber  dreht  er  merkwürdiger  Weise  nach  links.  HeiT 
Pastevr  suchte  die  Weinsäure  in  diesem  Zustande  2u  fixiren  und 
so  in  Linkstraübensäure  zu  verwandeln,  aber  ohne  Erfolg.  Rechts- 
traubensaurer  Kalk  in  ChlorwasserstofTsäure  gelöst  zeigt  dasselbe 
Verhallen,  Drehung  nach  links,  linkstraubensaurer  Kalk  aber  in 
demselben  Lösungsmittel  zeigt  das  analoge  abnorme  Verhalten,  d.  h. 
Drehung  nach  rechts. 

Endlich  stellt  Herr  Pasteur  umgekehrt  die  ursprüngliche  Trau- 
bensäure, deren  chemische  Zusammensetzung  gleich  derjenigen  der 
Weinsäure  plus  1  Atom  Wasser  ist,  wieder  her,  indem  er  gleiche 
Gcwichtstheile  von  Rechtstraubensäure  und  Lrnkstraubensäure,  oder 
auch  von  Weinsäure  und  Linkstraubensäure  in  Wasser  löste  und 
zusammenkrystallisiren  liefs. 

Durch  alle  diese  Versuche  ist  constatirt,  dafs  die  Trauben- 
säure aus  zwei  Säuren  zu  gleichen  Theilen  besteht,  von  denen 
die  eine,  der  Weinsäure  vollkommen  identisch,  die  andere  nur 
dadurch  von  ihr  verschieden  ist,  dafs  sie  die  Polarisalionsebene 
in  entgegengesetzter  Richtung  dreht,  und  in  die  Krystallform  der 
liemiedrie  nach  rechts,  während  jene  diejenige  nach  links,  zeigt. 
Gewifs  ist  mit  dieser  Arbeit  ein  ganz  neues  Feld  eröfihet,  sowohl 
für  das  Verhalten  isomerer  Säuren  zu  einander,  als  auch  für  die 
Beziehung  und  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Krystallform 
und  optischen  Eigenschaften  überhaupt;  neu  sind  die  Erscheinungen 
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der  besprochenen  Salze  auch  in  letzterer  Beziehung,  weil  das 
analoge  Verhalten  der  rechts  und  links  drehenden  Bergkrystalle 
sich  an  der  krystallinischen  Masse  zeigt,  während  bei  diesen  Salzen 
in  den  Lösungen,  und  aufserdem  noch,  weil  die  Vereinigung  von 
Rechts-  und  Linkstraubensäure  zur  nicht  drehenden  Traubensäure, 
so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  beim  Quarz  gar  nichts  Analoges  hat 

Auf^ie  Erklärung  des  Drehungsvertnögens  überhaupt  durch 
die  hemiedrie  non  superposable  (wodurch  Herr  Pasteur  diejenige 
Hemiedrie  bezeichnet,  bei  der  die  hemiedrischen  Formen  blofs 
symmetrisch,  nicht  congruent  sind)  mich  einzulassen,  würde  hier 
zu  weit  führen ;  auch  wäre  es  mir  nicht  möglich,  ohne  die  rechts- 
und  linkstraubensauren  Salze  vor  Augen  zu  haben.  Leider  zeigen 
aber  die  von  mir  dargestellten  Krystalle  des  traubensauren  Natron- 
ammoniaks, an  welchem  Salz  Herr  Pasteur  die  beiden  Säuren  dar- 
stellte, bloCs  Säule  mit  Endfläche,  keine  Tetraederflächen,  so  dals 
also  an  diesen  Krystallen  eine  Trennung  gar  nicht  möglich  ist. 

Dr.  J.  CA«  Heusser. 


Die  Untersuchungen  des  Herrn  A.  Becquerel  über  die'optischen 
Eigenschaften  des  Albumins  haben  lediglich  den  Zweck,  dessen 
Besehafienheit  in  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  zu  be- 
stimmen. V  Prof.  Dr.  Beetz. 


f.    Meteorologische  Optik. 

Theoretisches. 

Grunert.     Theorie  des  Regenbogens.     Beitr.  zur  met.  Opt.  I.  1*. 

—  —       Theorie  der  Liclitspiegelung,    Beitr.  zur  met.  Opt,  I.  267*. 

Clausius.     Ueber  die  Natur  derjenigen  Bestandtbeile   der  Erdatmo- 
'  Sphäre,  durch  welche  die  Lichtreflexion  in   derselben  bewirkt  wird. 
PoGG.  Ann.  LXXVI.  161*;  Münch.  gel.  Anz.  XXIX.  489*. 

—  —        Ueber  die  blaue  Farbe  des  Himmels  und  die  Äforgen-  und 
Abendröthe.  Pogg.  Ann.  LXXVI.  188*;  Münch.  gel.  Anz.  XXIX.  889*. 

A.  Smith.    On  the  calculation  of  the  distance  of  a  shooting  star  eclipsed 
in  the  earth's  shadow.  i  Phil.  Mag.  XXXIV.  179*. 

Die  optisch -meteorologischen  Beobachtungen  folgen  im  Abschnitte 
„üdeteorologie". 
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Grunbrt.     Beiträge  zur  meteorologischeD  Optik. 

Das  erste  Heft  dieser  Beiträge  enthält  die  Theorie  des  Regen- 
bogens.  Da  der  Umfang  desselben  mehr  als  10  Druckbogen  be- 
trägt, und  das  Meiste  aus  zusammenhangenden  Rechnungen  be- 
steht, so  läfst  sich  hier  nicht  viel  mehr  als  die  Resultate  aufnehmen. 

Die  ersten  neun  Paragraphen  enthalten  die  Auswerthung  der 
Ablenkung,  welche  ein  Lichtstrahl  erfahrt,  der  in  einen  sphäri- 
schen Wassertropfen  eingedrungen,  nach  n — 1  maliger  Reflexion 
im  Innern  wieder  austritt,  und  die  Bestimmung  des  Minimums  dieser 
Ablenkung.     Als  Werth  für  die  Ablenkung  @  wird  gefunden: 

.0  =  2(i-^)+(«+l)(;r-2,;)+G((il±J>g=^).2^, 

wo  i  den  Einfallswinkel,  i^  den  Brechungswinkel,  und 

die  gröfste  in 

(H+lH7t-2i,) 

2n 

enthaltene  ganee  Zahl  vorslellt,  während,  wenn  ju  das  reciproke 
Brechungsverhältnifs  bedeutet,  t\  gegeben  ist  durch  die  Gleichung 

sinij  =  jusint.  , 
Für  das  Minimum  der  Ablenkung  erhält  man  alsdann 

woraus  hervorgeht,  dafs  durch  n  innere  Reflexionen  ein  Regen- 
bogen sich  nur  bilden  kann,  wenn  /u  zwischen  1  und  -r-T—  liegt, 

also  das  Brechungsverhältnifs  zwischen  1  und  »-f  1  enthalten  ist. 

Legt  man  /u  =  0,749  zum  Grunde,  so  ergiebt  sich  hieraus 
für  eine  innere  Reflexion  i  =  59M7',  i,  =  40^5',     ©  =  —  41  H&; 
für   zwei  Reflexionen  i  =  71^45',  i,  =  45«21',  0==5r24'; 
für  drei    Reflexionen    i  ==  76M7',  i,  =  46M9',   0=139M2'; 
für    vier   Reflexionen  i=79«35',  1,=  47*27',  ©  =  —135^20'. 
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Hieran  wird  dann  die  umgekehrte  Aufgabe  geschlossen,  aus 
dem  Minimum  der  Ablenkung,  also  aus  dem  Radius  des  Regen- 
bogens,  das  Brechungsverhältnifs  zu  finden.  Dies  führt  bei  einer 
Reflexion  auf  eine  Gleichung  des  dritten  Grades,  bei  zwei  Re- 
flexionien  auf  eine  Gleichung  des  4ten  Grades,  bei  3  Reflexionen 
auf  eine  Gleichung  des  fünften  Grades  etc. 

Mit  §.  10.  beginnt  eine  Behandlung  desselben  Problems  mit 
seiner  Umkehrung  für  sphärische  oder  ellipsoidische  Wasserlropfen 
auf  analytisch  geometrischem  Wege,  während  die  erste  Behand- 
lung auf  elementar- geometrischem  Wege  gefiihrt  worden  war. 
Die  gefundenen  Formeln  sind  aber,  namentlich  für  den  Fall  des 
Ellipsdidg  so  verwickelt  und  so  zahlreich,  dafs  wir  in  Bezug  auf 
sie  auf  die  Brochüre  selber  verweisen  müssen. 

Für  den  einfachsten  Fall,  für  eine  einzige  innere  Reflexion» 
sind  z.  B.  16  Formeln  nöthig,  die  eine  nach  der  andern  berechnet 
werden  müssen,  um  die  Lage  des  austretenden  Strahls  zu  be- 
stimmen und  15  weitere  Formeln  zur  Bestimmung  des  Difierentiai- 
Coefficiehten,  welcher  auf  die  Auswerthung  der  kleinsten  Ablen- 
kung führt,  so  dafs  der  Herr  Verf.  selbst  gesteht,  dafs  man  zur 
Bestimmung  des  Minimums  am  besten  Ihue,  in  jedem  besonderen 
Falle  durch  Versuche  sich  dem  Einfallswinkel  zu  nähern,  welcher 
diesen  Differentialcoefficienten  zum  Verschwinden  bringt 

Für  kugelförmige  Wassertropfen  wird  zwar  im  Allgemeinen 
die  Zahl  der  Formeln  nicht  geringer,  wohl  aber  werden  dieselben 
einfacher  und  gestatten  insbesondere  zum  Theil  sehr  einfache 
Endresultate.  So  wird  z.  B.  die  kleinste  Ablenkung  Q  für  eine 
innere  Reflexion  bestimmt  aus 

und  für  zwei  Reflexionen  aus 

64|u* 

Im  §.38.  theiit  der  Verf.  seine  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  überzähligen  Regenbogen  mit.  Es  geht  dieselbe  dahin,  dafs 
die  überzähligen  mit  den  gewöhnlichen  Bogen  einerlei  Ursprung 
haben,    und  die  verschiedenen  Radien  derselben   daher   rühren. 
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dafs  die  Tropfen  verschiedene  Brechungsverhältnisse  be^oitzen, 
welches  letztere  sich  wiederum  aus  der  Annahme  erklären  lasse, 
dafs  die  verschiedenen  Luftschichten,  in  denen  sich  Wassertropfen 
befinden,  von  ungleicher  Temperatur  seien,  und  dadurch  den 
Tropfen  ungleiche  Dichtigkeiten  mitgetheilt  würden.  Für  die 
Prüfung  dieser  Hy|)othese  giebt  der  Verf.  folgendes  Verfahren 
an.  Man  leite  aus  den  genau  'gemessenen  Radien  den  Regen- 
bogen nach  den  von  ihm  gefundwien,  oben  ei-wähnten  Formeln 
die  zugehörigen  Brechungsverhältnisse  ab,  und  sehe  nach,  ob 
diese  Brechurigsverhältnisse  gewissen  Relationen  genügen,  die  er 
selbst  zu  diesem  Zwecke  entwickelt  hat.  Diese  Relationen  gründet 
Herr  Grunbrt  auf  die  Emissionstheorie  und  die  damit  zusammen- 
hängende Annahme,  dafs  die  anziehende  Kraft,  welche  die  bre- 
chenden Mittel  auf  die  Lichttheilchen  ausüben,  der  Dichtigkeit 
dieser  Mittel  proportional  sei.  Aus  den  darauf  gebauten  Glei- 
chungen zwischen  den  Dichtigkeiten  und  Brechungsverhältnissen 
eliminirt  er  die  Dichtigkeiten  und  bekommt  dadurch  Formeln^ 
welche  ausdrücken,  dafs  dor  Quotient 

1— fi'*' 
in  welchem  fi  und  /u'  die  reciproken  Brechungsverhältnisse  zweier 
verschiedener  Mittel  für  eine  und  dieselbe  Farbe  vorstellen,  für 
alle  Farben  einerlei  Werth  behalten.  Bestätigt- sich  das  nun  für 
die  berechneten  Brechungsverhältnisse,  so  beruht,  wie  der  Verf. 
schliefst,  deren  Berechnung  auf  einer  richtigen  Voraussetzung, 
d.  h.  die  Bildung  der  überzähligen  Bogen  entsteht  durch  Re- 
flexionen solcher  Strahlen  in  kugelförmigen  Regentropfen,  welche 
um  ein  Minimum  abgelenkt  werden. 

Die  Entwickelung  der  angedeuteten  Formeln  übergehen  wir 
hier,,  weil  die  Emissionstheorie  von  fast  Niemanden  mehr  aner- 
kannt wird,  namentlich  die  Annahme  über  den  Einflufs  der  Dich- 
tigkeit auf  das  Brechungsverhältnifs,  nach  welcher  durchweg  mit 
zunehmender  Dichtigkeit  der  Brechungsindex  steigen  müfste,  der 
Erfahrung  widerspricht. 

Gegen  die  ausgeführte  Erklärungsweise  der  überzähligen  Bogen 
spricht  überdies,  daCs  man  dabei  annehmen  müfste,  es  lagern  bis 
zur  Wolkenregion  eine  der  Zähl  der  Bogen  gleichkommende  An- 

12* 
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zahl  Luftschichten  über  einander,  die  sprungweise  ihre  Tempe- 
ratur ändern.  Denn  bei  allmäliger  Aenderung  der  Temperatur 
würden  auch  die  Radien  der  Regenbogen  sich  nur  allmälig  än- 
dern können,  und  es  könnten  bei  der  daraus  folgenden  Ueberein- 
anderlagerung  der  Farben  nur  ein  breiter  farbloser  Streif  mit 
farbigen  Rändern  erscheinen.  In  den  §§.41 — 43.  werden  die 
früheren  Erklärungen,  und  insbesondere  die  von  Venturi  aufge- 
führt, welcher  die  Erscheinung  der  abgeplatteten  Form  den  fallen- 
den Tropfen  zuschreibt.  Der  Verf.  empfiehlt  dabei  eine  gründ- 
liche Prüfung  dieser,  letzten  Hypothese  und  bemerkt,  dafs  seine 
Untersuchung  des  Strahlenganges  in  eilipsoidischen  Tropfen  ledig- 
lich den  Zweck  gehabt  habe,  als  Vorarbeit  für  diese  Prüfung 
zu  dienen. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Methode,  welche  Herr  Grunbrt 
in  §.  39 — 40.  für  die  Berechnung  des  Halbmessers  der  Regen- 
bogen angiebt.  Es  ist  dieselbe  zwar  etwas  umständlich  aber  un- 
abhängig von  der  Kenntnifs  der  Lage  der  Sonne,  mithin  ohne 
Chronometer  und  ohne  Benutzung  astronomischer  Tafeln  und  ohne 
Kenntnifs  der  geographischen  Lage  des  Beobachtungsortes  aus- 
führbar.   . 

Die  Methode  ist  folgende.  Man  messe  in  drei  beliebig  be- 
stimmten Azimuthen  die  Höhe  des  Bogens  einer  bestimmten  Farbe 
mit  einem  Theodolithen,  und  zwar  die  zwei  ersten  Höhen  doppelt, 
um  die  Beobachtungen  auf  einerlei  Zeit  reduciren  zu  können. 
Sind  nämlich  nach  einander  für  die  -drei  Azimulhe  die  Höhen 
Äj,  Ajj,  H  gefunden,  entsprechend  den  Zeiten  fj,  f^,  T,  und 
nachgehend  zu  den  Zeiten  <',  i'^  für  die  beiden  ersten  Azimuthe 
die  Höhen  h\ ,  Ä^  beobachtet,  so  nimmt  man  (indem  es  der  Verf. 
für  statthaft  hält,  anzunehmen «  dafs  in  den  kurzen  Intervallen 
zwischen  den  Beobachtungszeiten  die  Höhen  hinreichend  nahe  in 

demselben  Verhältnifs  wie  die  Zeiten  variiren)  als  Höhen  für  die 

y f 

beiden  ersten  Azimuthe  zur  Zeit  Tdie  Werthe  Ä1  +  -77 — j-h[ — AJ, 

Die  Gesichtslinien  nach  den  drei  so  durch  Höhe  und  Azimuth 
bestimmten  Punkten  bilden  dann  Seitenlinien  eines  geraden  Kegels, 
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deren  Winkel  mit  der  Axe  desselben  der  Radius  des  beobachteten 
Farbenbogens  ist.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  aus  der  Lage 
dreier  Seilenlinien  eines  Kegels,  deren  Winkel  mit  der  Axe  zu 
bestimmen.  Die  dazu  führenden  Formeln  sind  (§.  39.)  die  fol- 
genden, wo  0)  den  Äxenvvinkel  des  Kegels  und  a^,  ß^,  y, ;  a^y  ß^,  y^ ; 
aj,  j^g,  ^3  die  Winkel  der  Seilenhnien  mit  drei  auf  einander -senk- 
rechten Coordinatenaxen  bedeuten : 

_  ,  N  ' 

Ä'=cosyj(cos/?3— cos/?jj)-|-cosy2(cos/?^— cos/?3)-fcosy3(cos/?2— cos/^J 
L=cosaj(cosy3--cosy2)-|-cosa2(cosyj— cosy3)-fcosof3(cosy2-T-cosyj) 
JM  =  cos/?j  (cosag— cosa2)-fcos/?jj(cosaj-~cos  «3)4*  cos/93(cosaj— cosflfj) 
JV=cosa,  cos /Jg  cos  5/3  —  cosof^  cosj/^cos/?3  —  cos/9,  cosa^cosyj 
-f-  cos/9j  cos y.^  cos «3  -\-  cosy^  cosa^  cos/^g  —  cosy^  cos/?,  cosof^ , 
während 

cosy  =  sinÄ,    cos«  =  cosJcosä,    cos/?  =  sin^cosA 
ist,  unter  h  und  A  resp.  Höhe  und  Azimuth  verstanden. 


Das  dritte  Heft  enthält  den  ersten  Theil  einer  Theorie  der 
Luftspiegelung,  welchem  noch  ein  änderer  Theil  nachfolgen  soll, 
der  nach  Anleitung  jäer  analytischen  Entwickelungen  dieses  ersten 
Theils  mehr  die  physikalische  Seite  der  Erscheinung  erörtern  soH. 

Der  Verf.  ist  bei  seinen  Rechnungen  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,  dafs  die  brechende  Kraft  der  Luft,  ?** — 1  (wo  n 
das  Brechungsverhältnifs  in  Bezug  auf  den  leeren  Raum  bedeutet) 
der  Dichtigkeit  derselben  proportional  ist,  so  dafs  man 

n  =  i/(l  — ATD) 
hat,  wenn  Ä  die  brechende  Kraft  der  Luft  bei  der  Temperatur  0 
und  dem  Barometerstande  0»»,76  (also  nachBiöT  die  Zahl  0,0005888) 
bezeichnet,  D  aber  die  dem  Brecliungsverhältnifs  n  zugehörige 
Dichtigkeit  der  Luft  vorstellt,  und  als  Einheit  für  D  die  zu  K 
gehörige  Dichte  genommen  wird.  Demnach  ist  unter  der  An- 
nahme des  älteren  Ausdehnungscoefficienten  für  die  Temperatur  i 
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(in  Centesimalgräden)  und  dem  Barometerstand  b, 

D^ ^ 

ü»»,76(r+0,003750 

gesetzt  worden.  Ferner  ist  vorausgesetzt  worden,  dafs  die  Luft 
aus  (unendlich  vielen)  horizontalen  ebenen  Schichten,  von  denen 
jede  für  sich  einerlei  Dichtigkeit  hat,  bestehe,  so  dafs,  wenn  n^ 
und  n  die  Brechungsverhältnisse  am  Ausgangspunkte  und  End- 
punkte eines  Strahls  bedeuten,  und  z^  und  z  die  spitzen  Winkel 
sind,  welche  der  Strahl  in  Riesen  beiden  Punkten  respective  mit 
der  Vertikalen  bildet, 

n^sinzQ  =  nsinz 
ist,  und  daher,  sobald  der  Ausgangspunkt  und  somit  n^  und  z^^ 
von  unverändertem  Werlhe  gedacht  werden,  das  Produkt  nsinz 
für  jeden  ferneren  Punkt   des  Strahls   einen   constanten  Werth 
behält. 

Hiernach  findet  sich,  wenn^  =  qp(jr)  die  Gleichung  der  Bahn 
des  Strahls  ist,  die  Axe  der  y  vertikal,  die  der  x  horizontal  ge- 
nommen wird;  Dp  die  Dichtigkeit  der  Luft  im  Anfangspunkte 
des  Strahls,  dessen  Coordinaten  r  und  i)  genannt  werden  und  z/jjj 
den  Unterschied  der  Dichtigkeit  in  den  Höhen  ^  und  y  bedeutet, 

cos  z^dy 


(1.)       da:  = 


/C-^'+ttW^^O 


l  +  KÜ, 

Einen  höchsten    oder  tiefsten   Punkt  erreicht  der  Strahl,   wenn 

dv 
-^  =r  0  wird,  also  da  wo 

mithin 

n    —       sin^* — KDp  cos  zl 

Uy      -.  -j^ 

ist.  Von  einem  solchen  Punkte  aus  wird  d€r  fernere  Verlauf 
des  Strahls  dem  vorangegangenen  Theil  vollkommen  symmetrisch^ 
und  zwar  aufsteigend  oder  absteigend,  jenächdem  der  erste  Theil 
absteigend  oder  aufsteigend  war,  und  es  tritt  dann  im  eigent- 
lichen Sinne  eine  Luftspiegelung  ein.    In  der  Gleichung  (L)  hat 
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man  von  der  Wurzel  den  positiven  oder  negativen  Werth  zu 
nehmen,  jenachdem  es  sich  um  den  ersten  oder  zweiten  Zweig 
der  Curve,  oder  wie  der  Verf.  es  nennt,  um  den  direkten  oder 
den  reflektirten  Zweig  derselben  handelt. 

Ist' die  Gleichung  der  Base  y  =  g){x)  bekannt,  so  läfst  sich 
wegen  tangz^  =  q/(x)  auch  /l^^  und  somit  Dy  in  D^  ausdrücken. 

Sind  ferner  u,  t;  die  Coordinaten  des  Punktes,  in  welchem 
sich  das  Auge  befindet,  so  liefert  das  Integral  der  Gleichung  (I.) 
die  Werthe  von  s^,  für  welche  das  Auge  vom  Strahl  getroflen 
vrird,  sowohl  für  den  Fall,  dafs  dasselbe  dem  dunklen  Zweige, 
wie  für  den  Fall,  dafs  es  dem  reflektirten  Zweige  begegnet.  Er- 
giebt  sich  z^  imaginär,  so  kann  natürlich  kein  vom  Punkte  x,  \) 
ausgehender  Strahl  ins  Auge  gelangen. 

Die  Richtung,  in  welcher  der  Punkt  x,  9  gesehen  wird,  d.h. 
die  Tangente  der  Bahn  im  Punkte  u,  v  ist  dann  gegeben  durch 
die  Gleichung 

wo  in  -j—,  welches  direkt  die  Gleichung  (1.)  liefert,  für  z^  jener 

gefundene  Werth  gesetzt  werden  mufs. 

Ist  ferner  ^  =  g(jr)  die  Gleichung  der  durch  den  Punkt  w,  u 
gehenden  orthogonalen  Trajektorie  der  von  einerlei  Ausgangs- 
punkte Xf  9  ausgehenden,  mit  z^^  variirenden  Strahlenbahnen  y  =  g>  (j")> 
welche  sich  aus  den  Gleichungen 

l  +  5P'Wg'(^)  =  0,   5p(w)  =  g(«) 
bestimmt,  so  ist  der  Durchschnittspunkt  der  dem  Punkte  (te,  v) 
nächst  benachbarten  Normalen  von/  =  ^{x)  der  Ort,  in  welchem 
4er  Punkt  x,  9  gesehen  wird,  d.  h.  der  Ort  seines  Bildes. 

Handelt  es  sich  um  das  Bild  nicht  eines  Punktes,  sondern 
einer  in  einer  Vertikalebene  liegenden  (geraden  oder  krummen) 
Linie,  und  ist  diese  durch  eine  Gleichung  zwischen  x  und  V  g^~ 
geben,  so  findet  sich  mit  Hülfe  dieser  Gleichung  mit  den  allge- 
meinen Gleichungen  für  die  Coordinaten  des.  eben  gedachten 
Durchschnittspunktes,,  eine  Gleichung  zwischen  diesen  letzten  Coor- 
dinaten, welche  die  Form  des  Bildes  darstellt. 

Nach  den  hier  angedeuteten  Entwickelungen,  betreffs  deren 
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Ausführung  wir  auf  die  Schrift  Selbst  verweisen  müssen,  wendel 
der  Verf.  die  Formeln  auf  den  Fall  an,  dafs 

ist,  also  die  Dichtigkeitsdifferenz  dem  Höhenunterschiede  propor- 
tional wächst  oder  abnimmt.  Es  ergiebt  dabei  die  Integration  der 
Gleichung  (1.)  eine  Parabel  für  die  Strahlenbahn,  und  eine  Ellipse 
als  Ort  der  Scheitel  der  parabolischen  Bahnen,  die  in  einem  ge- 
gebenen Endpunkte  sich  treffen. 

Nimmt  man  {x,  \))  als  Anfangspunkt  der  Coordinaten,  so  wird 
die  Gleichung  der  Bahn 

,        4cosÄ*       ,     ,  V 

^    =      ^^«"(y±J^tangg,), 

wo 


""    L  +  KD^  ' 

und  das  -j-  oder  —  Zeichen  zu  nehmen  ist,  jenachdem  der  Strahl 
aus  einer  oberen  Luftschicht  in  eine  untere,  oder  aus  einer  unteren 
in  eine  obere  tritt.  p^^^^  p^_  ^^^.^^^^ 


Gladsius.     Pog6.  Ann.  76,   p.  161   u.  188. 

Herr  Clausius  sucht  in  einer  Abhandlung  die  wahre  Ursache 
der  Lichtreflexion  in  der  Erdatmosphäre  darzulegen. 

Dafs  das  Licht  mit  welchem  das  Himmelsgewölbe  uns  leuchtet 
reflectirtes  sei,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr;  während 
die  Ursache  der  Reflexion  bei  weitem  noch  nicht  hinlänglich  auf- 
geklärt ist.  Indem  nun  der  Verf.  die  verschiedenen  Hypothesen, 
welche  darüber  aufgestellt  worden  sind,  einer  mathematischen 
Kritik  unterwirft,  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  nur  die  An- 
nahme kleiner  Wasserbläschen,  deren  Hüllen  verhältnifsmäfsig 
sehr  dünn  sind,  den  täglichen  Wahrnehmungen  hinlänglich  ent* 
spreche.     Die  widerlegten  Annahmen  sind  folgende: 

Die  Reflexion  kann  nicht  von  der  verschiedenen  Dichtigkeit 
der  Luftschichten  herrühren;  das  reflectirte  Licht  würde  nach 
dem  Himmelsraume  zurückgeworfen  werden  und  könnte  nie  unser 
Auge  treffen. 
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Dafs  undurchsichtige  Körperchen  in  der  Atmosphäre  wie  ein 
Staub  schwebten  und  das  Licht  reflectirten  ist  an  sich  schon  so 
unwahrscheinlich,  dafs  diese  Annahme  wohl  keiner  besondern 
Widerlegung  bedarf. 

Es  wird  demnach  nur  noch  von  durchsichtigen  Massen,  welche 
die  Reflexion  in  der  Atmosphäre  bewirken,  die  Rede  sein  können. 

Wären  diese  Massen  Körper  von  willkürlicher  Gestalt,  ohne 
dafs  ein  bestimmtes  Gesetz  vorwaltete,  so  zeigt  der  Verf.,  dafs 
die  Erscheinungen  der  Reflexion  nach  den  Regeln  der  Wahr- 
scheinlichkeit dieselben  sein  werden,  als  wenn  die  Körper  sämmt- 
lieh  Kugeln  wären  und  dafs  nur  die  Brechung  des  Lichtes  bei 
Kugeln  in  einem  bestimmten  Verhältnifs  gröfser  ist  als  bei  will- 
kürlich gestalteten  Körpern.  Man  wird  demnach,  wenn  man  diesen 
Unterschied  bei  der  Brechung  berücksichtigt,  nur  die  Wirkung 
kugelförmiger  Körper  zu  betrachten  haben.  Es  werden  nun  aber- 
mals zwei  Fälle  zu  unterscheiden  sein;  ob  nämlich  die  Brechkraft 
der  Kugeln  gegen  das  ungebende  Mittel  als  einigermafsen  bedeu- 
tend oder  als  sehr  gering  angenommen  wird. 

Die  erste  dieser  Annahmen  zeigt  sich  jedoch  bald  als  unhalt- 
bar, da  nach  derselben  die  Sonne  wegen  der  Zerstreuung  des 
Lichtes  durchaus  nicht  als  begränzte  Scheibe,  sondern  als  eine 
grofse  helle  Fläche  erscheinen  müfste. 

Eine  etwas  weiter  geführte  Untersuchung  läfst  aber  auch  die 
zweite  Annahme  als  irrig  erscheinen,  da  nach  derselben  die  Fix- 
sterne ebenfalls  als  leuchtende  Scheiben  mit  unbestimmter  Be- 
gränzung  erscheinen  müfsten.  Es  können  demnach  weder  Wasser- 
kügelchen,  noch  auch  kugelförmige  Luftpartikelchen  die  Reflexion 
bewirken. 

Die  einzige  mit  den  Erscheinungen  verträgliche  Annahme 
bleibt  nur,  dafs  die  Reflexion  an  dünnen  Platten  mit  paralleler 
Begränzung  geschehe,  weil  durch  solche  allein  das  durchgehende 
Licht  in  seiner  Richtung  nicht  gestört  wird.  Diese  Bedingung 
wird  aber  fast  vollkommen  durch  Annahme  feiner  Dampfbläschen 
erfüllt. 

Die  Annahme  hat  aufserdem  noch  den  grofsen  Vortheil,  dafs 
sie  eine  Erklärung  der  blauen  Farbe  des  Himmels  und  der  Morgen- 
und  Abendröthe  giebt.     Ist  nämlich  das  Häutchen  eines  reflecti- 
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renden  Dampfbläschens  sehr  dünn,  so  wird  das  refleclirte  Licht 
durch  Interferenz  eine  bestimmte  Farbe  annehmen.  Die  dünnsten 
Bläschen,  welche  überhaupt  noch  Licht  reflectiren,  werden  aber 
offenbar  blau  erscheinen,  wie  in  den  NswTONSchen  Farbenringen 
auf  das  schwarze  Centrum  zunächst  blau  folgt  Wächst  die  Dicke 
eines  Bläschens,  dann  wird  das  von  ihm  reflectirte  Licht  die 
sämmtlichen  Farbentöne  der  NEWTONSchen  Ringe  durchlaufen. 

Sind  demnach  in  der  Atmosphäre  nur  Bläschen  von  so  grofser 
Feinheit  vorhanden,  welche  gar  kein  oder  nur  blaues  Licht  re- 
flectiren,  dann  wird  der  ganze  Himmel  dunkelblau  erscheinen; 
werden  die  Bläschen  dicker,  so  werden  sich  wiederum  neue  dünne 
Bläschen  bilden  und  die  Farben,  welche  von  den  dickeren  Bläs- 
chen herrühren,  werden,  da  alle  möglichen  Dicken  vorkommen, 
sich  zu  weifs  zusammensetzen.  Dadurch  wird  das  Blau  des  Him- 
mels ein  blasseres  Ansehen  erhalten  ifnd  sogar  allmählich  in  reines 
Weifs  übergehen.  Das  von  diesen  Bläschen  durchgelassene  Licht 
besitzt  die  complementären  Farben  des  reflectirten,  welches  je- 
doch, da  an  einem  Bläschen  alle  möglichen  Einfallswinkel  vor- 
kommen und  sich  die  Inlerferenzfarben  theilweise  zu  weifs  zu- 
sammensetzen, nur  sehr  schwach  sein  wird.  Ist  die  Färbung  jedoch 
kräftig  genug,  wie  z.  B.  wenn  die  Sonne  beim  Untergänge  durch 
eine  sehr  grofse  Anzahl  Bläschen  hindurch  scheint,  so  wird  sie 
Orangeroth  erscheinen,  während  sie  am  Mittag,  wo  das  Licht  nur 
einen  kurzen  Weg  in  der  Atmosphäre  zurücklegt,  weifs  erscheint. 
Die  rothe  Färbung  der  Wolken  und  des  Horizontes  erklärt  sich 
dann  leicht  aus  der  rothen  Beleuchtung,  in  der  sie  gesehen  werden. 


A.  Smith.     Berechnung  der  Entfernung  einer  im  Erdschatten 
verfinsterten  Sternschnuppe.    Phil.  Mag.  XXXIV.  1 79. 

Herr  Archibald  Smith  giebt  eine  Vereinfachung  der  For- 
meln, welche  von  Lubbock  aufgestellt  waren  zur  Berechnung  der 
Entfernung  der  Sternschnuppen  nach  der  Hypothese,  dafs  das. 
Licht  derselben  reflectirtes  Sonnenlicht  sei  imd  ihr  Verschwinden 
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herrühre  von  ihrem  Eintritte  in  den  Erdschatten*   Da  jedoch  diese 

Hypothese   noch  jeder  sicheren   Begründung  entbehrt,   so   mag 

das  Citat  des  Aufsatzes  genügen. 
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Die  Herrn  John  Locke  und  Lathrop  bringen  nur  Bekanntes 
über  das  Einfach-  und  Doppeltsehen  mit  beiden  Augen  und  die 
Perception  der  Objectweite. 


Herr  Leon  Foucaült  und  J.  Regnault  haben  sich  mittelst 
des  Stereoskops  überzeugt,  dafs  in  Rücksicht  auf  die  Farbe  ver- 
schiedene Affektionen  beider  Netzhäute  sich  im  Bewufstsein  nach 
den  bekannten  Gesetzen  der  Chromatik  vereinigen  können,  wie 
dieses  schon  Dove  vor  zehn  Jahren  g^nz  auf  demselben  Wege 
gezeigt  hat.    (Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1841,  S.251.) 


Herr  de  Haldat  zeigt  der  societe  philomatique  an,  dafs  er 
schon  im  Jahre  1806  durch  blofses  Vorhalten  von  farbigen  Glä- 
sern vor  beiden  Augen  zu  demselben  Resultate  gekommen  ist, 
und  dies  damal^  im  Journal  de  Physique  veröffentli<;Iit  hat  Be- 
kanntlich ist  dieser  Versuch  überaus  häufig  angestellt  worden,  da 
er  aber  den  meisten  Menschen  nicht  in  derselben  Weise  gelang, 
so  hat  das  wichtige  Resultat  von  de  Haldat  keine  Anerkennung 
gefunden,  bis  Dove  es  mit  Hülfe  des  Stereoskops  und  des  Po- 
larisationsapparals  aufser  Zweifel  setzte. 

Herr  de  Haldat  theilt  ferner  mit,  dafs  es  ihm  nicht  gelinge, 
von  zwei  hintereinander  aufgesteckten  Nadeln  nach  Willkür  ab- 
wechselnd die  eine  oder  die  andere  deuthch  zu  sehn,  wenn  sich 
die  eine  diesseits  der  Weite  des  deulHchen  Sehens  (a  une  dis- 
tance  moindre  que  celle  de  la  vision  distincte  par  chaque  obser- 
vateur)  befinde.  Es  erscheine  dann  die  erstere  immer  undeutlich. 
Man  begreift  das,  und  ebenso,  dafs  auch  das  Bild  der  ersten 
deutlich  wurde,  nachdem  zwischen  ihr  und  dem  Auge  ein  Dia- 
phragma mit  sehr  kleiner  Oeffnung  eingeschoben  war.  (Vergl. 
die  früheren  Berichte). 

Herr  Schnyder  hat  an  sich  und  anderen  eine  verschiedene 
Sehweile  für  horizontal  und  für  vertikal  divergirende  Strahlen  ge- 
funden und  läfst  bei  Ellenreich  Bamberger  in  Zürich,  um  diesem 
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Gesichisfehler  abzuhelfen,  Brillen  machen,  die  aus  sphärischen 
und  Cylinderlinsen  combinirt  sind.  Früher  haben  Young,  Herschbl, 
AiRY,  Plateau  und  Sturm  über  diesen  Gegenstand  geschrieben. 
Vergl.  diese  Berichte  1845,  p.  210.  Strokes  hat  ein  Instrument 
construirt,  um  die  Form  der  Linse  zu  bestimmen,  welche  diesen 
Geaichtsfehler  im  concreten  Falle  corrigirt.  Dasselbe  ist  im  In- 
stitut nicht  beschrieben,  wahrscheinlich  aber  ist  es  ein  Optometer, 
dessen  Rohr  mit  einem  getheilten  Kreise  in  Verbindung  und  um 
seine  Achse  drehbar  ist. 


Herr  Johann  Luvini  macht  uns  mit  einer  interessanten  phy* 
siologisch  optischen  Erscheinung  bekannt,  welche  zugleich  eine 
praktische  Anwendung  darbietet.  Er  fand  nämlich  bei  praktischen 
Versuchen  auf  der  Telegraphenhne  zwischen  Piacenza  und  Alexan- 
dria, dafe  man  eine  vom  Nebel  verdeckte  Telegraphenstation  noch 
sichtbar  machen  konnte,  wenn  man  vor  das  Ocular  des  Fernrohrs, 
mit  dem  man  beobachtete,  ein  farbiges  Glas  vorschlug.  Beson« 
ders  eignete  sich  hierzu  rothes  Glas.  Beobachter  mit  guten 
Augen  (qui  ont  une  bonne  vue)  zogen  ein  dunkleres,  Kurzsichtige 
ein  helleres  Roth  vor.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  giebt 
Herr  Luvini  in  folgenden  Worten :  La  raison  d'un  tel  effet  semble 
dependre  de  ce  que  la  couleur  blanche  du  brouillard  frappe  trop 
energiquement  Forgane  de  la  vue,  surtout  si  la  lunette  a  un 
champ  un  peu  etendu.  Au  contraire  en  mettant  entre  Toeil  et 
Foculaire  de  Tinslrument  un  verre  colore,  Tintensite  de  la  lumiere 
diminue  de  beaucoup,  ä  cause  des  rayons  qui  restent  inte^rceptes; 
l'oeil  de  l'observateur  se  lasse  moins,  soulfre  moins,  et  par  la  il 
distingue  mieux  les  contours  de  Tobjet  observe.  Obgleich  ich 
diese  Erklärung  im  Wesentlichen  für  richtig  halte,  so  glaube  ich 
doch,  dafs  man  sie  weiter  ausführen  und  sich  zugleich  Rechen- 
schaft davon  geben  kann,  wefshalb  es  gerade  das  rothe  Glas  ist, 
welches  das  Sehen  so  sehr  verbessert.  In  die  Augen  gelangt 
zweierlei  Licht:  erstens  solches,  welches  durch  die  ganze  hier  in 
Betracht  kommende  Nebelschicht  hindurchgegangen  ist;  dieses 
Licht  ist  es,  vermöge  dessen  wir  den  Telegraphen  sehen,  und 
zweitens  solches,  welches  von  dem  Nebel  selbst  reflectirt  wird; 
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dieses  Licht  hindert  uns  im  Sehen,  erstens  weil  es  unsere  Pupille 
verengert  und  zweitens  weil  es  die  Retina  für  andere  Lichtein- 
drücke  unempfindlicher  macht.  Unsere  Aufgabe  würde  demnach 
sein,  ein  Medium  einzuschalten,  welches  so  viel  als  möglich  von 
dem  ersteren  Lichte  durchläfst,  so  viel  als  möglich  von  dem 
zweiten  absorbirt.  Wenn  die  Sonne  oder  der  Mond  durch  eine 
Nebelschicht  gesehen  werden,  so  erscheinen  sie  uns  in  der  Regel 
rolh,  wir  müssen  also  schlrefsen,  dafs  der  Nebel  rothes  Licht 
besser  durchläfst  als  anders  farbiges.  Der  beleuchtete  Nebel  selbst 
erscheint  uns  weifs  oder  grau,  meist  mit  einem  Stich  ins  Blaue, 
niemals  röthhch.  Ein  rothes  Glas  wird  also  dasjenige,  sein,  wel- 
ches unserm  Zwecke  am  meisten  entspricht. 


Herr  Waller  hat  der  brittischen  Gesellschaft  für  Förderung 
der  Wissenschaft  mehrere  Mittheilungen  gemacht,  über  welche 
mir  nur  die  im  Institut  enthaltenen  Nachrichten  zu  Gebote  stehen. 
Ich  mufs  deshalb  die  etwaige  Unvollständigkeit  meines  Berichtes 
mit  der  Unvollständigkeit  meiner  Quelle  entschuldigen.  Er  hat 
mehrere  Fälle  von  Gesichtsfehlern  beobachtet,  bei  welchen  das 
Hauptsymptom  darin  bestand,  dafs  die  Patienten  die  Gröfse  der 
Aufsendinge  unrichtig  schätzten.  In  einem  Falle  bezog  siüh  die 
Illusion  nur  auf  das  eine  Auge^  welches  die  Gegenstände  kleiner 
sah  als  das  andere.  In  den  übrigen  Fällen  betraf  sie  beide  Augen, 
aber  war  nur  temporär,  trat  zu  einer  gewissen  Epoche  des  Tages 
auf  und  dauerte  nur  einige  Minuten.  Der  Verf  hält  diese  Beob- 
achtungen für  geeignet  um  die  Aktion  der  Nerven  und  des  Ver- 
standes bei  der  Schätzung  der  Gröfse  der  Körper  aufzuhellen. 
Ich  weifs  nicht,  welche  Erklärung  HeiT  Waller  seinen  Beob- 
achtungen unterlegt,  so  viel  aber  scheint  mir  gewifs  zu  sein,  dafs 
die  Quelle  des  Irrthums  der  Patienten  zunächst  in  einer  unrich- 
tigen Schätzung  der  Objektweite  zu  suchen  ist.  Bekanntlich 
schätzen  wir  die  wirkliche  Gröfse  eines  Objektes,  indem  wir  seine 
scheinbare  Gröfse,  d.  h.  den  Gesichtswinkel,  unter  dem  er  ge- 
sehen wird,  unbewufster  Weise  mit  der  Objektweite  in  Verbin- 
dung bringen.  Ein  Irrthum  über  die  wirkliche  Gröfse  mufs  also 
in  einem  Irrthume  über   eine  der  beiden  letztbenannten  Gröfsen 


Waller.    Wartmann.  191 

begründet  sein.  .Das  Urtheil  über  die  scheinbare  Gröfse  er- 
wächst uns  freilich  in  erster  Instanz  aus  dem  Gefühle  unserer 
Augenmuskeln,  später  aber,  wenn  wir  uns  einmal  in  unserem 
Sehfelde  orientirt  haben,  erweckt  uns  die  Gröfse  des  Netzhaut- 
bildes als  solche  schon  die  Vorstellung  von  einer  gewissen  schein- 
baren Gröfse  des  Objektes,  und  es  wird  doch  wohl  niemand  im 
Ernste  glauben,  dafs  die  Augen  auf  ein  paar  Minuten  eine  patho- 
logische Veränderung  eingehen  könne,  vermöge  deren  die  Netz- 
hautbilder beträchtlich  gröfser  oder  beträchtlich  kleiner  als  im 
normalen  Zustande  ausfallen.  Dagegen  scheint  es  nicht  unerhört, 
dafs  wir  uns  auch  vermöge  eines  temporären  pathologischen  Zu- 
standes  über  die  Objektweite  täuschen  können,  wenn  wir  be- 
denken, dafs  wir  zu  Beurtheilung  derselben  keine  anderen  di- 
rekteren Hülfsmittel  haben  als  das  Gefühl  von  dem  Accommoda- 
tionszustande  unserer  Augen  und  von  dem  Grade  der  Convergenz 
unserer  Sehaxen. 

Die  zweite  Mittheilung  des  Herrn  Waller  bezieht  sich  aufc 
die  Druckbilder  und  ihre  Anwendung  auf  die  Diagnose  krank- 
hafter Affektionen  der  Retina.  Diese  besteht  einfach  dartn,  dafs 
man  sich  vermöge  der  Druckbilder  von  der  noch  vorhandenen 
Reizbarkeit  der  Retina  überzeugt,  oder  durch  das  Ausbleiben  der 
ersteren  von  dem  Fehlen  der  letzteren  benachrichtigt  wird. 


Herr  Elie  Wartmann  zeigt  an,  dafs  er  eine  zweite  Abhandlung 
über  die  Chromatopsie  vollendet  hat.  Er  hört  trotz  der  Ein- 
sprache der  englischen  Physiker  nicht  auf,  diesen  Gesichtsfehler  Däl- 
tonismus  zu  nennen,  eine  Bezeichnung,  von  der  er,  da  sie  einmal 
aus  Pietät  für  den  grofsen  Todten  von  dessen  Landsleuten  ge- 
rügt ist,  füglich  ablassen  könnte.  Er  theilt  vorläuGg  als  ein  be- 
sonders interessantes  Resultat  seiner  Untersuchungen  mit,  dafs  es 
eine  temporäre  Farbenblindheit  giebt,  welche  namentlich  Nachts 
einzutreten  scheint.  Das  gröfse  Nordlicht  am  17ten  November  1847 
wurde  von  zwei  Personen,  die  sonst  normale  Augen  hatten,  einer 
alten  Dame  und  einem  jungen  Professor  der  Botanik,  nicht  ge- 
sehen. Für  den  letzteren  war  dies  besonders  auffallend,  da  er 
sich  sehr. wohl  erinnerte  früher  Nordlichter  gesehen  zu  haben. 
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Herr  d'Hombrbs  Firmas  beschreibt  gleichfalls  mehrere  Falle 
von  Achromatopsie. 


Herr  Emilb  Veron  bemerkte,  daCs  wenn  er  mit  dem  rechten 
Auge  durch  eine  Lorgnette  nach  einer  entfernten  Schrift  sah, 
ihm  dieselbe  deutlicher  erschien,  wenn  er  das  linke  Auge  geöffnet 
hatte  als  wenn  er  dasselbe  schlofs.  Herr  Emile  Veron,  der  diese 
Thatsache  in  einem  Briefe  an  Araoo  berichtet,  hMtte  meiner  Mei- 
nung nach,  um  der  Erklärung  desselben  näher  zu  rücken,  unter- 
suchen müssen: 

1)  Ob  die  Erscheinung  in  ganz  derselben  Weise  eintritt,  wenn 
er  verschiedene  Lorgnetten  anwendet,  welche  sich  von  einander 
um  ein  sehr  Geringes  in  ihrer  Brennweite  unterscheiden. 

2)  Ob  die  Erscheinung  in  derselben  Weise  eintritt,  wenn  er 
das  linke  Auge  anstatt  es  zuzukneifen  mit  der  Hand  oder  einem 
Schirm  bedeckt. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dafs  die  Schliefismuskeln  beider  Augen 
mit  einander  in  dem  Zusammenhange  der  Mitbewegung,  stehen, 
so  dafs,  wenn  man  den  einen  zu  kontrahiren  sucht,  auch  der 
andere  sich  zusammenzuziehen  strebt,  und  man  ihm  durch  ener- 
gische Conlraktion  des  musculus  levator  palpebrae  superioris  ent- 
gegenwirken mufs,  der  von  einem  Aste  des  nervus  oculomotorius 
communis,  welcher  Nerv  auch  motorische  Ciliarnerven  abgiebt, 
versorgt  wird.  Hierdurch  wird  in  dem  offenen  Auge  ein  gewisser 
Zwang  erzeugt,  der  mir  die  Freiheit  der  Accommodationsbewegun- 
gen  in  etwas  zu  beschränken  scheint,  und  es  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dafs  hierdurch  die  von  Herrn  Veron  beobachtete  Erschei- 
nung hervorgebracht  wurde. 


Herr  Marie  Davy  zog  auf  weifsem  Parpier  schwarze  Linien 
in  der  Weise,  dafs  die  Zwischenräume  ebenso  breit  waren  wie 
die  Linien  selbst.  Solche  Blätter  verfertigte  er  mehrere  mit 
Streifen  von  verschiedener  Breite  und  versuchte  dann,  wie  weit 
er  jedes  derselben  vom  Auge  entfernen  mufste,  um  nicht  mehr 
die  schwarzen  und  weifsen  Streifen,  sondern  ein  einförmiges  Grau 
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Sil  sthen.  Erfand,  dafs  di«s  bei  allen  Blättern  in  soldien  Ab- 
st<änden  eintrat,  dafs  die  berechnete  Breite  des  Netzhautbildes  eines 
Streifs  sich  nahezu  zu  0,00H1  Millimeter  ergab.  Diese  betrug 
nämlich  0,00109;  0,00113;  0,00113;  0,00112  Millimeter  bei  Ab- 
sländen von  5,S;  0,75,  0,53  und  0,41  Meter. 

Herr  Marie  Davy  zieht  hieraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Dafs  es  füif  ihn  keine  andere  Grenze  des  deutlichen  Sehens 
gebe,  als  die  von  1  Decimeler.  » 

2)  Dafs  zwei  Objekte,  in  welcher  Entfernung  öie  sich  auch 
befinden  mögen,  nur  aufhören  das  eine  vom  andern  unterschieden 
zu  werden,  wenn  ihre  Bilder  im  Auge  nicht  hinreichend  weit  von 
einander  enlfenit  sind,  ebenso  wie  zwei  Spitzen,  welche  man 
gleichzeitig  auf  die  Haut  setzt,  nur  dann  gesonderte  Eindrücke 
machen^  wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  einander 
entfernt  sind. 

3)  Dafs  jede  Fibrille  der  Sehnerven  einer  besonderen  Pa- 
pille *)  entspricht;  und  dafs  in  den  besagten  Versuchen  die  Streifen 
nicht  eher  verschwinden,  als  wenn  zwei  Doppelreihen  (Schwarz 
und  Weifä)  genau  eine  dieser  Papillen  decken,  und  dafs  folglich 
der  Durchmesser  derselben  0,0022  MTHimeter  ist.  Treviranus 
fand  ihn  0,0038  beim  Kaninchen,  Weber  0,0038  beim  Menschen, 
bei  den  Vögeln  variiren  sie  zwischen  0,002  bis  0,003. 

4)  Dafs  wenn  ein  Objekt  so  liegt,  dafs  sein  Bild  im  Auge 
einen  kleineren  Durchmesser  als  0,002  hat,  es  darum  nicht  auf- 
hört sichtbar  zu  sein,  aber  dafs  seine  Farbe  geschwächt  erscheint, 
und  dafs  es  nicht  mehr  einen  mit  der  Entfernung  veränderlichen 
Sehwinkel  (scheinbare  Gröfse  B)  hat. 

5)  Dafs  jede  Nervenfaser  dem  Gehirn  die  Resultante  der 
Eindmcke  zubringt,  welche  das  Bild  auf  die  entsprechende  Pa- 
pille macht,  so  dafs  das  Resultat  dasselbe  sein  würde,  wenn  das 


*)  In  Rücksicht  auf  die  Netzhautpapillen,  von  welchen  der  Verf.  spricht, 
miifs  ich  bemerken,  dafs  dieselben  durch  die  neueren  mikrosko- 
pischen Untersuchungen  aus  der  Anatomie  verschwunden  sind. 
Tketiranus  Iiatte  für  solche  die  auf  der  Rückseite  der  Retina 
Hegenden  stabförmigen  Körper  angesehen,  welche  gar  keinen  in- 
tegrirenden  Theil  der  Nervenhaut  und  des  Nervensystems  äberhaupt 
bilden.  Siehe  meine  anatomische  Beschreibung  des  menschlichen 
Augapfels.     Berlin  bei  Reimer  1847.  4. 
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BMf  ^«^&Att  yollkaimqen  %u  sein,  4fii  Anblick  einai  Mosaik  d^r- 

6)  D.af$  damit  das  Gesicht  gut  s«iy  weitei*  nichts  nölhig  ist, 
aU  dofe  das  6ild  voUkoaiineii  r^in  und  dals  (es  achrjOBiatisch  ist« 

Die  Zurückführung  der  Schärfe  unseres  Gesichtes  auf  den 
anatomischen  Bau  der  Netzhaut  ist  eins  der  schwierigsten  Probleme 
in  der  Physiologie  des  Gesichtssinnes 9  dessen,  Lösung  schon  von 
den  besten  Köpfen  erfolglos  angestrebt  ist  Herr  Marie  Davy 
handhabt  dasselbe  mit  derjenigen  Naivität,  mit  der  Laien  über 
die  Vorgänge  im  Inneren  des  Körpers,  dessen  Mechanismus  ihnen 
durchaus  unbekannt  ist,  abzuurtheilen.  pflegen;  wobei  ihm  sein 
Talent,  aus  einem  Versuche  ein  halbes  Dutzend  Schläase  zu  ziehen, 
zu  Statten  kommt.  In  fünf  andern  Nummern  erüieilt  er  Orakel- 
sprüche über  die  Eigenschaften  des  optischen  Apparates  und  der 
Wirkung  der  einzelnen  Theile  desselben  bei  der  Accommodation, 
über  die  man  aber,,  da  weder  Versuche  noch  Rechnungen  mil- 
getheilt  sind,  kein  weiteres  Urlheil  fällen  kann. 


Herr  Plateau  reklamirt  die  Priorität  einer  Erfindung,  welche 
Doppler  iip  Jahre  1845  in  den  Abbandlungen  der  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  (V.  Folge,  Bd.  3)  bekai^  ge- 
macht hat.  Diese  Erfindung,  welche  Plate;au  im  Jahre  1S33  in 
dem  Supplement  zu  Herschel's  Abhandlung  über  das  Licht  über- 
setzt von  Verhulst  und  Qüetblet  und  J1836  in  dem  Bulletin 
de  Facademie  de  Bruxelles,  T.  III.  p.  364  publicirle,  besieht  darin, 
in  SQhneller  periodischer  Bewegung  begriffene  Körper  zu  beob- 
achten und  ihre  Geschwindigkeit  zu  messen,  indem  man  sie  durch 
eine  am  Rande  durchlöcherte  Scheibe  bjötrachtet, •welche  mit  be- 
kannter Geschwindigkeit -rotirt,  Herr  Plateau  erkennt  jedoch 
an,  dafs  Doppler  zuerst  die  Sirene  als  passendes  Mittel  vorge- 
schlagen hat,  die  Scheibe  mit  bekannter  und  sehr  grofser  Ge- 
schwindigkeit rotiren  zu  lassen,  und  zweitens,  dafs  Herrn  Doppler 
eine  Modifikation  des  Verfahrens  eigenthümlich  ist,  welches  darin 
besteht,  die  rotirende  Scheibe  zwischen  die  Lichtquelle  und  den 
zu  beobachtenden  Körper  zu  bringen^  damit  derselbe  bei  inter- 
mittirender  Beleuchtung  gesehen  werde.    Zugleich  bemerkt  Herr 
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pLA^BAUy  da&  das  von  ihm  und  Doppler  empfohlene  Verfahren 
wesentlich  yeraohieden  tat  von  demjenigen,  welchea  Savart  an- 
wendete, um  die  Formen  des  Waaserstirahia  zu  beobachten.  Savart 
liefs  sieh  nämlich  ein  breites  schwarzes  Band  mit  schmalen  weiTsen 
Querstreifen  hinter  dem  Flüssigkeitsstrahr  und  in  diesem  entgegen- 
geseilter  Richtung  fortbewegen.  Wendet  man  nun  geschwärzte 
Flüssigkeit  an^  so  dafs  immer  nur  der  Theil  des  Flüssigkeitsstrahls» 
der  vor  einem  weifsen  Streifen  liegt,  einen  Gesichtseindruck  er- 
zeugt, so  kann  man,  indem  man  dem  Bande  eine  angemessene 
Geschwindigkeit  giebt,  allerdings  auch  ein  ruhendes  Bild  hervor- 
bringen, aber  dieses  entspricht  der  Wirklichkeit  nicht,  indem  die 
Anschwellungen  des  Strahls  einander  mehr  genähert  und  in  gröfserer 
Anzahl  erscheinen,  als  sie  in  der  Natur  vorhanden  sind. 

Herr  Plateau  hat  femer  (Bulletin  de  Tacad.  de  Bruxelles, 
T.XVI.)  nach  dem  Principe  des  Anorthoskops  folgendes  Instru- 
ment construirt.  Eine  transparente  Scheibe  ist  in  8  Sektoren  ge* 
theilt,  von  der  je  zwei  gegenüberliegende  schwarz,  roth,  weifs 
und  blau  gemalt  sind.  Vor  dieser  Scheibe  befindet  sich  eine 
zweite  undurchsichtige,  in  welcher  zwei  gegeneinander  überlie- 
gende Sektoren,  etwas  schmäler  als  auf  der  ersten  Scheibe  aus- 
geschnitten sind,  so  dafs  man  durch  diese  Ausschnitte  bei  den 
entsprechenden  vier  verschiedenen  Stellungen  die  vier  verschie- 
denen Farben  der  ersten  Scheibe  einzeln  sehen  kanp.  Nun  werden 
beide  Scheiben  durch  Schnurläufe  in  möglichst  gleich  schnelle 
Rotation  versetzt.  Würde  eine  wirUich  absolut  gleiche  Geschwin- 
digkeit erzielt  werden,  sq  würde  man  inipier  nur  eine  Farbe 
sehen,  wegen  der  kleinen  Gangunterschiede  aber,  welche  die 
Scheiben  immer  darbieten,  wechseln  die  Farben  in  regelmäfsigen 
Intervallen,  was  einen  sehr  schönen  Anblick  gewähren  soll. 

Herr  Plateau  hat  ferner  die  Theorie  seines  im  Jahre  1836 
bekannt  gemachten  und  seitdem  sehr  verbreiteten  Anorthoskops 
für  alle  einzelnen  Fälle  erläutert,  um  anderen  die  Anfertigung 
desselben  zu  erleichtern.  Dieses  Instrument  zeigt  bekanntlich  die 
Anamorphose  einer  auf  eine  rotirende  Scheibe  in  der  Weise  verzerrt 
gemalten  Figur,  dafs  in  derselben  alle  Dimensionen  in  tangentialer 
Richtung  mit  irgend  einem  Faktor  multiplicirt,  in  radikaler  Rich- 
tung aber  unverändert  beibehalten  sind.    Die  Anamorphose  wird 

13* 
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dadurch  heiTorgebracht,  dafs  sich  vor  jene  Scheibe  eine  andere 
undurchsichtige  mii  radialen  Spalten  dreht  Herr  Plateau  be- 
handelt zuerst  den  Fall,  in  welchem  die  Drehungsrichlung  beider 
Scheiben  entgegengesetzt  ist,  und  sich  in  der  zweiten  nur  eine 
Spalte  befindet  Heifst  die  Geschwindigkeit  der  einen  Scheibe  Vd 
die  der  andern  Vn,  so  heifst,  da  die  in  gleichen  Zeiten  durch- 
laufenen Winkelwerthe  den  Geschwindigkeiten  praportional  sind, 
der  Faktor,  mit  dem  man  in  der  Richtung  der  Tangenten  alle 
Abstände  des  Bildes  multipUciren  mufs,  um  das  Zerrbild  hervor- 

Vd 
zubringen,  M  =  '-p-'\-l.      Bei   dem   käuflichen   Anorlhoskop   ist 

Vd 
-j^  =  4,  man  mufs  also  M  =  5  nehmen,  wenn  man  neue  Bilder 

'  n 

für  dasselbe  zeichnen  will.  Da  im  gegebenen  Falle  die  Spalte 
der  zweiten  Scheibe  mit  jedem  Radius  der  ersten  während  eines 
ganzen  Umlaufs  fünfmal  zur  Deckung  kommt,  so  ist  es  auch  klar, 
dafs  die  Figur  bei  der  Anamorphose  fünfmal  erscheint,  also  der 
Faktor,    durch    den    das   Bild    vervielfältigt   wird,    ist   ebenfalls 

Vd 

'  1.   Man  mufs  deshalb  auch  die  Geschwindigkeiten  so  wäh- 


Vn 

Vd 
len,  dals  -p~  eine  ganze  Zahl  ist,  weil  sonst  die  Coincidenzen 

'  n 

auf  der  Scheibe  ihren  Ort  verändern,  wodurch  Verwirrung  entsteht 
Diese  ganze  Zahl  ist  es,  wie  leicht  ersichtlich,  auch,  welche 
angiebt,  wieviel  gleichabständige  Spalten  man  in  der  undurch- 
sichtigen Scheibe  anbringen  kann,  ohne  dafs  .der  Effekt  gestört 
wird.    Beim  käuflichen  Anorthoskop  ist  diese  Zahl  wie  gesagt  4. 

Zweitens  behandelt  Herr  Plateau  den  Fall,  in  welchem  die 
Drehungsrichtung  beider  Scheiben  gleichsinnig  ist 

Vd 
Hier  ist  JM  =  1 p-.-     Das  Resultat  der  Construktion  ist 

aber  verschieden,  je  nachdem  Vd  die  Geschwindigkeit  der  trans- 
parenten (bemalten)  Scheiben  kleiner  oder  gröfser  ist,  als  F„,  die 
Geschwindigkeit  der  undurchsichtigen  Scheibe.   Im  ersteren  Falle, 

Vd 
wenn  Vd  kleiner  ist  als  F„,  wird  -p-  kleiner  als  I  und  mithin 

auch  M  kleiner  als  Eins  sein.  Es  folgt  daher,  dafs  bei  der  Con- 
struktion  des  Zerrbildes   die  Dimensionen    des  Originals  in   der 
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Richluiig  der  Tangenten  verkleinert  werden  müssen  und  zwar 

nach  dem  Verhältnifs  1 p-«     Es  ist  ferner  klar,  dafs  hier  nur 

ein  Bild  eu  Stande  kommen  kann;  denn  sollte  es  sich  verviel- 
fältigen, so  müfste  die  Spalte  mit  einem  Radius  der  bemalten 
Scheibe  während  eines  ganzen  Umganges  öfter  als  einmal  zur 
Coincjdenz  kommen,  was  unmöglich  ist.  Man  kann  also  ein  Bild 
darstellen,  welches  die  ganze  Scheibe  einnimmt.  Da  aber  ein 
Original,  welches  die  ganze  Scheibe  einnehmen  würde,  nach  der 

Verzerrung  auf  einen  Kreisausschnitt  von  dem  Winkel  27rf  1 — -p-j 

Vn 

reducirt  wird,  so  theilt  man  die  Scheibe  in  -p rr  solche  Sek- 

'n        '  d 

toren,  und  wiederholt  in  jedem  derselben  das  Zerrbild,  so  dafs 
sich  die  Anamorphosen  derselben  sämmLiich  im  Sehfelde  decken. 
Hier  ist  also  das  Zerrbild  vielfach,  das  Bild  einfach,  wahrend  in 
dem  früheren  Falle  das  Zerrbijd  einfach,   das  Bild  vielfach  war. 

Es  ist  klar,  dafs  ^  JLv    ^^^^  ganze  Zahl  sein  mufs,  was  man 

auf  dem  einfachsten  Wege  erreicht,  wenn  man  die  Geschwindig- 
keiten  so   einrichtet,   dafs    F« — jT^  =;  1   ist,   wodurch  auch  der 

Werlh  von  M  sich  vereinfacht,  indem  dieser  dann  durch  -^ 

ausgedrückt  wird,  die  Zahl  der  Spalten  dagegen,  welche  man  in 
der  undurchsichtigen  Scheibe  ohne  Störung  des  Efiekts  anbringen 
kann,  wird  Va  sein. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  wo   Va  gröfser  ist  als  F„.     Hier 
wird  der  Werth  1- — p-  negativ,   was  nichts  anders  heifst,  als 

'  n 

dafs  alle  Entfernungen  in  der  Richtung  der  Tangenten  nicht  allein 
ihrer  Gröfse^  sondern  auch  ihrem  Zeichen  nach  v^ändert  werden 
müssen,  so  dafs  im  Zerrbilde  reehts  ist,  was  im  Bilde  links  ist, 
und  umgekehrt.  Der  absolute  Werlh  von  M  kann  nun  hier 
gröfser  oder  kleiner  als  1  oder  gleich  l  sein,  je  nachdem  Vd>2Vn 
oder  rä<.2Vn  oder  Fd  =  2r„. 

Betrachten  wir  den  ersten  Fall,  so  ist  für  denselben  sofort 
klar,  dafs,  da  die  Winkeientfernungen  durch  M  dividirt  werden,  die 
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Figur  aueh  ilf  mal  erscheinen  miifs,  und  die  Geschwindigkeiten  so  tu 
wählen  sind,  dafsM  eine  ganze  Zahl  ist.  Man  kann  defshalb  aus  einem 
und  demselben  Zerrbilde  bei  verschiedenen  Geschwindigkeiten  ein  und 
dieselbe  Anamorphose  bei  gleichsinniger  und  bei  entgegengesetzter 
Drehungsrichtung  der  Scheiben  erhalten.  Heifsen  die  Geschwindig- 
keiten bei  entgegengesetzter  Drehungsrichtung  Vd  und  Fr,  und  bei 
gleichsinniger   V^d  und    V'„  so   richtet  man   sich  so   ein,  da(s 

-Tr-4-1  =  -yj 1,  also  -p; p-  =  2  ist.     Dann  erhält  man 

dieselben  Bilder,  aber  sie  sind  in  Rücksicht  auf  rechts  und  links 
verkehrt.  Will  man  auch  dieses  vermeiden,  so  wendet  man  die 
transparente  Scheibe  um,  so  dafs  die  Seite,  welche  früher  der 
Lampe  zugewendet  war,  nun  dem  Auge  zugewendet  ist. 

Der  zweite  Fall,  Vd  gröfser  als  F„  aber  kleiner  als  2V„y 
reducirt  sieh  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  Umkehrung  der  Zeichen 
auf  ißinen  früheren,  nämlich  auf  den,  in  welchem  Vd  kleiner  war 
als  Vn  und  defshalb  die  Winkelenlfernungen,  um  das  Zerrbild  zu 
construiren,  verringert  werden  mufsten,  wie  dieses  sich  ohne  Wei- 
teres aus  dem  Umstände  ergiebt,  dafs  M  ein  echter  Bruch  ist. 
Endlich  ist  noch  der  Fall  zu  betrachten,  in  welchem  Vd  =  2Fr, 
also  M  =  —  1  ist.  Diese  Gleichung  zeigt  sogleich,  was  bei  die- 
sem Falle  geschieht.  Die  Dimensionen  bleiben  bei  der  Anamor- 
phose ungeändert,  aber  was  rechts  war  wird  links,  was  links 
war  wird  rechts.  Für  diesen  Fall  sind  begreiflich  nur  zwei  in 
ein  und  demselben  Durchmesser  liegende  Spalten  für.  die  undurch- 
sichtige Scheibe  anwendbar. 

Herr  Plateau  hat  ferner  das  Anorthoskop  mit  dem  Phanta- 
skop  (den  Drehscheiben,  bei  welchen  die  Figuren  Scheinbewegungen 
ausführen)  verbunden,  indem  er  die  auf  ein  und  derselben  Scheibe 
befindlichen,  symmetrisch  um  die  Axe  gestellten  Zerrbilder,  ver- 
schiedenen Momenten  einer  Aktion  entnommen  hat,  so  dafs  diese 
bei  der  Anamorphose  zur  Anschauung  kommt. 

Endlich  theilt  Herr  Plateau  noch  eine'  Beobachtung  mit, 
welche  ein  tieferes  physiologisches  Interesse  darbietet  Wenn 
man  auf  eine  schwarze  Scheibe  eine  weifse  archimedische  Spi- 
rale zeichnet  und  die  Scheibe  in  der  Weise  dreht,  dals  das  peri- 
pherische Ende  der  Spirale  vorwärts  schreitet,  so  erscheinen  statt 
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dersdben  eine  Menge  Kreise,  welche  sich  an  der  Perif^herie  er- 
zeugen und  immer  kleiner  werden ,  bis  sie  endlich  im  Centrum 
verschwiftden.  Dreht  man  die  Scheibe  umgekehrt,  se  enseugeii 
sich  die  Kreise  am  Cenirum  und  vergröfsern  sich  bis  sie  an  der 
Peripherie  verschwinden.  Die  Zahl  der  Kreise,  die  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  erzeugt  wird,  ist  gleich  der  Zahl  der  Umdrehungen 
in  derselben  Zeit.  Da  ferner  während  jeder  Umdrehung  der  Ra- 
dius jedes  Kreises  um  den  Abstand  je  zweier  Windungen  der- 
Spirale  vergröfsert  oder  verkleinert  wird,  so  ist  die  Geschwindig- 
keit der  Scheinbewegung  durch  diesen  und  die  Uoidrehungsge- 
schwiodigkeit  gegeben.  Man  sieht  also  leicht  ein,  ddfs  man  der- 
selben einen  solchen  Grad  geben  kann,  dafs  die  Kreise  selbst 
nicht  mehr  ganz  scharf  begrenzt  sind,  und  dafs  sich  etwa  6  bis 
7  Kreise  in  der  Sekunde  erzeugen,  von  denen  jeder  nur  ungefähr 
eine  halbe  Sekunde  gesehen  wird.  Wenn  man  eine  solche  Scheibe 
einige  Zeit  angesehen  hat,  während  die  Kreise  wachsen,  und  blickt 
dann  plötzlich  auf  einen  anderen  Gegenstand,  so  scheint  sich  dieser 
zu  verkleinern.  Blickt  man  dagegen  auf  die  Scheibe,  während 
sie  umgekehrt  gedreht  wird,  so  dafs  sich  die  Kreise  verkleinern, 
und  wendet  dann  die  Augen  ab,  auf  einen  anderen  Gegenstand, 
so  scheint  sich  dieser  zu  vergröfsern. 

Obgleich  diese  Erscheinung  sich  an  die  tiekannten  Scheinbe- 
wegungen anreiht,  welche  man  nach  längerer  Anschauung  von 
sich  bewegenden  Gegenständen  wahrnimmt,'  so  ist  sie  doch  defs- 
halb  von  besonderem  Interesse,  weil  hier  die  Bewegung  von  allen 
Seiten  her  radial  gegen  -das  Centrum  des  Sehfeldes  Statt  findet 
und  defshalb  die  Alienation  des  Muskelgefühls  in  den  Augenmus- 
keln, welche  man  sonst  wohl  mit  zur  Erklärung  der  Scheinbe- 
wegongen  herbdgezogen  hat,  gänzlich  ausgeschlosaen  ist  Herr 
PbAVBAu  erklärt  diese  Erscheinimg  nach  dem  Principe  der  Oscil- 
lattonen  der  Eindrücke,  welches  er  vor  20  Jahren  in  seinem 
Bssai  d^une  tbeorie  generale  comprenant  Tensemble  des  apparences 
visuelles  qiusuccedent  a  ta  contemplation  des  objets  color^s  auf* 
gettdiit  hat,  und  welches  er  hier  wiederholt  Was  die  hier  in 
Rede  stehenden  Versuche  anlangt,  so  glaube  ich,  dafs  man  sie, 
wie  die  übrigen  derartigen  Scheinbewegungen,  aus  der  Gewöhnung 
oder  Abstumpfung  erklären  mufs;    Wenn  eine  Bewegung  in  einer 


300  ^>     Pliysiologiscb«  Optik. 

bestimmten  Ricbttmg  die  GesdnvindigMt  v  hat,  so  macht  sie 
unsj  nachdem  wir  sie  eine  Zeit  lang  angesehen  haben ,  nur  noch 
den  Eindruck,  den  uns  eine  Bewegung  von  der  kleineren  Ge- 
schwindigkeit Vi  im  ersten  Augenblick  gemacht  haben  würde^ 
ohne  dafs  wir  uns  des  Wechsels  bewufst  werden*  Wenn  wir 
delshAlb  plötzlich  auf  einen  ruhenden  Gegenstand  blicken,  so  scheint 
er  sich  mit  der  Geschwindigkeit  v^v^  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung zu  bewegen. 


Herr  Baden  Powell  hielt  am  9ten  März  1849  in  der  Londner 
astronomischen  Gesellschaft  einen  Vortrag  über  Irradiation.  Die 
mit  Sorgfalt  und  wissenschaftlichem  Ernst  durchgeführten  Unter- 
suchungen sind  seither  in  den  memoirs  of  the  royal  astronomical 
Society,  Vol.  XVIII.  p.  69  veröflfentlicht.  Sie  haben  den  Verf,  zu 
dem  Resultate  geführt,  dafs  die  sogenannten  Irradiationserschei- 
nungen nicht  in  einer  Ausbreitung  der  Lichtempfindung  in  der 
Netzhaut  ihren  Grund  haben,  sondern  DifTraktionserscheinungen 
sind,  welche  theils  durch  den  optischen  Apparat  unseres  Auges 
selbst,  theils  durch  die  Fernröhre,  mittelst  welcher  man  beob- 
achtet, hervorgebracht  werden.  Er  nahm  bei  seinen  experimen- 
tellen Untersuchimgen  als  Objekt  zur  Beobachtung  der  Irra- 
diationserscheinimgen  das  von  Plateau  (Memoire  sur  Tirradiation. 
Nov.  Mem.  de  l'Acad.  Roy.  de  Bruxelles,  Vol.  XI.  1838)  zu 
diesem    Zwecke  , erfundene   Doppelparallelogramm,    d.  h.    einen 

undurchsichtigen  in  der  Form    ^^  J  geschnittenen  Schirm,  der 


aus  einer  Metallplatte  gefertigt  wan  Bekanntlich  erscheint  in 
einem  solchen,  wenn  er  gegen  das  Licht  gehalten  wird,  das  helle 
Parallelogramm  breiter,  als  das  in  der  That  gleich  breite  dunkle, 
und  die  Hälfte  der  scheinbaren  Gröfse  dieses  Unterschiedes  giebt 
das  Maaf^  für  die  jedesmalige  Irradiation.  Herr  Baden  Powell. 
überzeCigte  sich  nun,  daüs  dieselbe  Erscheinung  eintritt,  wenn  man 
das  Bifd  des  Doppelparallelogramms  auf  einem  matt  geschliffenen 
Glase  aufiängt,  ja  um  dasselbe  vollständig  objektiv  zu  machen 
und  zugleich  hell  in  dunkel,  dunkel  in  hell  zu  verkehren,  fertigte 
er  das  negative  photographische  Bild .  des  Schirms,  und  auch  hier 
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zeigte  sich  das  Bild  des  hellen  PaHallelogramins  breiter  als  das 
des  dunkeln.  Nun  brachte  er  einen  solchen  Schirm  von  kleinen 
Dimensionen  in  dem^  Brennpunkte  einer  Sammellinse  an  und  be*- 
r^tigte  dieses  System  an  ein  astronomisches  Fernrohr^  so  dafs  das 
Doppelparallelogramm  durch  dasselbe  wie  ein  ^mendlich  entfernter 
Gegenstand  gesehen  wurde.  Dies  gab  ihm  ein  Mittel  an  die 
Hand  zu  untersuchen,  in  wie  fern  die  Irradiation  abhängig  sei  von 
den  Cardinaleigenschaflen  des  Fernrohrs,  und  er  fand,  dafs  sie 
abnahm  mit  wachsender  Vergröfserung,  aber  zunahm  mit  ab-^ 
nehmender  Oeffnung  des  Instruments.  Diese  letztere  Ers^cheinung 
war  ein  neuer  Grund  die  Irradiation  von  der  Diffraktion  des  Ob- 
jektiv^  abzuleiten,,  weil  sie  hier  trotz  der  Abnahme  der  Licht- 
stärke nicht,  wie  es  die  physiologische  Theorie  verlangt,  ab-,  son- 
dern zunahm,  sich  aber  andererseits  die  Zunahme  aus  der  durch 
die  Verkleinerung  der  Ojeffnung  herbeigeführte  gröfsere  Difiraktion 
leicht  erklären  iieis.  Hierauf  geht  der  V^rf.  die  einzelnen  auf- 
fallenden Erscheinungen  durch,  zu  welchen  die  Irradiation  bei 
astronomischen  Beobachtungen  Veranlassung  giebt  und  zeigt, 
wie  sich  bei  den  meisten  nachweisen  läfst^  dafs  sie  von  den  Eigen- 
schaften des  Teleskops  abhängig  und  in  diesem  Sinne  objektive. 
Phänomene  sind. 

Dies  gilt  z.  B.  von  der  Einschnürung  oder  dem  Halse,  wel- 
cher ^ch  bei  Planetendurchgängen  zeigt,  indem  der  Planet  in 
dorn  Momente,  wo  sein  wahrer  Rand  den  der  Sonne  deckt,  Flaschen- 
form annimmt.  Diese  Erscheinung  heobachtete  nämlich  Main  bei 
mem  Merkursdurchgange,  als  er  das  Bild  der  Sonne  auf  einen 
Schirm  projicirt  hatte,  noch  ebeniso,  als  wenn  er  es  direkt  beob- 
achtete. Er  führt  ferner  an,  dafs  diese  Erscheinung  bei  gewissen 
Siemdurchgängen  von  einzelnen  Beobachtern  gesehen,  von  an«^ 
dem,  die  mit  anderen  Teleskopen  beobachteten,  nicht  gesehen 
wurde.  Aehnliche  Differenzen,  welche  sich  zwischen  verschie? 
denen  Beobachtern  mit  verschiedenen  Instrumenten,  aber  nicht 
zwischen  verschiedenen  Beobachtern  bei  ein  und  demselben  In- 
strumente zeigten,  führt  er  in  Rücksicht  auf  die  scheinbare  Pro« 
jektion  eines  Sterns  auf  die  Mondscheibe  an,  welche  bei  Stern* 
bedeckungen  im  Momente  der  Immersion  Statt  findet  Aehnliches 
ferner  über  die  dunkeln  Verbindungsfäden  und  Brücken,  welche 
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bei  SonnenfinsteririsBen  m  dem  ftlomente  be<>baehtet  werdet) 
wo  sich  xwei  Stellen  des  Sonnen-  und  Mondrandes,  die  nach  ein 
und  derselben  Seite  convex  sind,  einander  decken.- 

Wenn  man  das  Resultat  aller  angeführten  Versuche  und 
Beobarchtungen  zusammehfafst,  so  ^scheint  es  aufser  Zweifel,  dafs 
eine  grofse  Menge  astronomischer  Erscheinungen,  welche  man 
bisher  unter  die  Irradiationserscheinungen  im  Allgemeinen  einge- 
ordnet und  ihnen  meist  eine  subjektive  Ursache  untergelegt  hat, 
auf  Diffraktionserscheinungen,  welche  durch  die  optischen  Hülfe- 
mittel bedingt  waren,  zurückzuführen,  sind.  Es  kann  femer  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  auch  zur  Hervorbringung  solcher 
Irradidtionserscheinungen,  welche  wir  mit  blo&em  Auge  beob^ 
achten,  die  Diffraktion  des  optischen  Apparates  desselben  wahr^ 
scheinlich  wesentlich  beiträgt,  andererseits  aber  nmls  ich- bemer- 
ken, dafs  hierdurch  noch  die  physiologische  Irradiation,  d.h.  die 
Ausbreitung  der  Lichtempfindung  in  der  Netzhaut  keinesweges 
eliminirt  ist. 

Das  Raisonnement  des  Verr.  ist  folgendes:  leh  zeige,  dafs 
sich  die  sogenannten  Irradiationserscheinungen  aus  der  Diffraktion 
iheils  des  Auges  selbst,  theils  der  optischen  Instrumente  erklären 
lassen,  und  es  ist  deshalb  unphilosophisch,  noch  eine  physio- 
logische Ursache,  die  Ausbreitung  der  Lichtempfindung  in  der 
Netzhaut  anzunehmen.  Hiergegen  aber  läfst  sich  einwenden,  dafs 
die  ^Ausbreitung  von  Bewegungserscheinungen  über  den  direkt 
erregten  Punkt  hinaus,  im  Bereiche  unseres  Nervensystems  eine 
so  allgemeine  Thatsache  ist,  dafs  es  ebenso  nÖthig  erscheint,  ihre 
Nichtexistenz  als  ihre  Existenz  in  Bezug  auf  die  Nervenhaut  des 
Auges  darzuthun,  und  dafs  man  verlangen  kann,  dafs  et»i  alle 
Irradiationserscheinungen  auf  rein  optische  Ursachen  zurückge- 
führt werden,  ehe  man  sich  veranlafst  sehen  kann,  die  physio- 
logische Irradiationshypothese  als  eine  Chimäre  ganilil^h  zu  ver- 
lassen. ^ 

Der  Verf.  citirt  aber  selbst  zwei  Versuche  von  Plateau, 
welche  Idcht  zu  wiederholen  sind,  und  welche,  wie  er  selbst  zu 
fühlen  scheint,  sich  der  optischen  Theorie  nicht  anpassen,  indem 
sie  deutlich  zeigen,  dafs  die  Breite  des  dunkeln  Grundes,  welche 
sich  neben  dem  hellen  befindet ,  innerhalb  eincar.  gewisse^  Grenze 


wesentlich  zur  Vermehrung  der  Irradiationsgrdfse  beiträgt.   Diese 
Versuche,  die  jeder  leicht  wiederholen  kann,  sind: 

1)  Ein  dunkler  Körper,  der  in  einen  sehr  spitzen  gradlinig 
begrenzten  Winkel  ausläuft,  erscheint  gegen  das  Licht  gehalten 
als  eine  Spitze,  die  von  krummen  mit  der  Convexitat  einander 
zugekehrten  Linien  begrenzt  ist. 

2)  Zwei  runde  Löcher  ,sehr  nahe  neten  einand^  in  einem 
Schirm  gemacht  erscheinen  in  einer  gewissen  Entfernung  nicht 
mehr  kreisrund,  sondern  gegen  einander  abgeplattet  und  durch 
einen  graden  schmalen  dunkeln  Streifen  von  einander  getrennt. 
Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  mich  auf  einem  andern  Gebiete 
von  Versuchen  so  sehr  von  den  mächtigen  Wirkungen  überzeugt, 
welche  auf  der  Netzhaut  von  erleuchteten  Partien  auf  nieht  er- 
leuchtete ausgeübt  werden*),  dafs  ich  der  physiologischen  Irra- 
diationshypothese nicht  eher  entsagen  kann,  ehe  sie  nicht  durch 
schlagende  Versuche  widerlegt  ist,  und  es  seheint  mir  jetzt  die 
Aufgabe  zu  sein,  für  einzelne  bestimmt  begrenzte  Fälle,  die  als 
Paradigmata  der  Irradiationserscheinungen  dienen  können,  zu  be- 
stimmen, welchen  Antbeil  der  optische  Apparat,  welchen  die 
Nervenhaut  an  der  scheinbaren  Vergröfserung  <l^r  hellen  Gegen- 

^^^^^^  Prot.  Dr.  Brücke. 


4.    Chemische  Wirkung  des  Lichtes. 


Veränderungen  der  Materie  durch  'die  chemischen  Strahlen 
des  Lichts  (I.). 

£•  Bec^usrel.  De  Timage  pkotockromatiqne  du  sp^ctre  solatre  et  des 
Images  colorees  obteoues  k  ia  chambre  obscure.  Ann.  d.  chim.  et 
d.  pli.  XXV.  447*;  Arch.  d*  sc.  ph.  et  nat.  XL  d4* ;  Poäg.  Ann.  LXXVIf. 
512*.  Ebdm.  u.  Marcb.  XLYllI.  jl54*;  Fäob.  Not.  X.x325;  Dikgi.. 
p.  .1.  CXIV.  44.  118. 

0  Siehe  ineine  Abhandlung  über  subjektive  Farben  in  dep  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Band.  III,  Pogg. 
Ann.LXXXIV.  418. 
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Bericlit  voo  V.  EüeeNAULT  über  vorstehende  Arbeit.  C.  R.  XXVIII.  200\ 
Inst.  1849,  No.791,  p.67*;  Dingl.  p.  J,  CXII.  29. 

Cheyaeul.  Note  relative  a  Taction  de  la  himiere  sur  le  bleu  de  prusse 
expose  au  vide.  C.  R.  XXIX.  294*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  XII.  144*; 
EaoM.  u.  M4H0H.  XLYIII.  187*. 

FiscHEA.  Zur  cheinischen  Wirkung  des  Lichtes.  Eadm.  u.  March. 
XL VIII.  70*. 

Von  der  Anfertigung  der  Lichtbilder  (VIII.). 

Daguerreotypie  (1).     Verbesserungen   (b). 

Labordb.  Ueber  die  Anwendung  des  Quecksilbers  mit  Schwefeläther 
in  der  Phothographie.  Dingl.  p.  J.  CXII.  123;  Lond.  J.  of  arts. 
XXXIV.  361. 

Theorie  (•)• 

Claudct.    Researche«  od  the  theory  of  the  principal  phaeooinena  of 
•     photography  in  the  daguerreotype  process.    Phil.  Mag.  XXXV.  374*; 
Athen.  1849.  No.  1143.  p.  967;  Inst.  1849.  No.  830.  p.  382*;  Berl.  Gew. 
Ind.  u.  Handelsbl.  XXXI.  73. 

MoiGNo.  Recherches  theoretiques  sur  les  phenoineues  optiques  du  da- 
guerreotype et  determiaation  rigoareuse  des  dimensiöns  oecessaires 
aux  pieces  dont  il  se  coinpose.    C.  R.  XXVIII.  230*.    (Nur  Titel). 

Lichtbilder  auf  Papier  (2). 

Ulan^uard-Etrard.    Recherches  photographiques.   C.  R.  XXIX.  21 5*; 

Inst.  1849.  No.816.  p.265*;  Dingl.  pol.  J.  CXIV.  123;  Polyt.  Cen- 
tralbl,  XX.  811. 

Praktische  Benutzung   der  Lichtbilder  (3). 

C.  Brooke.  On  an  improveinent  in  the  preparation  of  Photographie 
paper  ior  the  purpose  of  automatic  registration  in  which  a  long  con- 
tinued  action  is  necessary.  Athen.  1849.  No.  1144.  p,  991;  Inst.  1849. 
No.  833.  p.  408*- 

Ronalds.  Maniere  de  diriger  la  luiniere  dans  la  chatnbre  obscure. 
Inst.  1849.  No.821.  p.310^  Athen.  1849.  No.1142.  p.  936. 


Von  der  ira  vorigen  Jahrgange  *)  angezeigten  Entdeckung 
E.  Becquerel's,  das  Sonnenspektrum,  so  wie  ein  Bild  der  camera 
obsciira  mit  seinen  Farben  festzustellen,  ist  jetzt  eine  ausführliche 
Beschreibung  veröffentlicht  worden,  der  wir  das  Folgende  ent- 
nehmen. 

*)  Pag.  193. 


1.  Zubereitung  der  Platten«  Das  Chldrsilber  ist  die 
Substanz,  welche  unter  gewissen  Umständen  die  Eigenschaft  er- 
langt, die  Farbe  des  auffallenden  Lichtes  anzunehmen.  Eine  po- 
lirle  Silberplatte,  bei  10*^  Wärme  über  Wasser,  welches  mit  Chlor 
gesättigt  ist,  gelegt,  oder  in  eine  Lösung  von  Kupferchlorid  oder 
unterchlorigsauren  Kalk  oder  dgl.  m>  getaucht,  erhält  einen  für 
die  Färbung  empfindlichen  üeberzug.  Das  beste  Resultat  erhält 
man  aber,  indem  man  eine  gut  polirte  DAOUERRe'sche  Platte  mit 
dem  positiven  Pole  einer  vollaischen  Säule  verbindet  (bei  einer 
sogenannten  halben  Platte  reichen  2BüNSEN'sche  Elemente  aus) 
und  in  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  taucht  (ungefähr  1  Liter 
Säure  und  10  Liter  Wasser);  mit  dem  negativen  Pole  verbindet 
man  einen  Platinstab.  Das  Chlor  der  Flüssigkeit  lagert  sich  auf 
der  Platte  ab  und  ertheilt  ihr  Farben  dünner  Blättchen:  grau, 
gelbhch,  violettHch,  bläulich,  grünlich,  gräulich,  rosenroth,  violett, 
blau;  vor  diesem  letzten  Blau  nimmt  man  die  Platte  aus  der 
Flüssigkeit,  wäscht  sie  mit  destillirtem  Wasser  und  trocknet  sie 
über  der  Weingeistlauge.  Vor  dem  Gebrauch  wird  die  Platte 
sanft  mit  einem  Baumwollenbällchen  gerieben. 

2.  Wirkung  im  Sonnenspektrum.  Ein  auf  die  so  zu- 
bereitete Platte  projicirtes  Spektrum  ertheilt  derselben  seine  Far« 
ben;  zuerst  dem  Orange  oder  Roth,  wobei  sich  die  Färbung  in 
den  dunklen  Raum  diesseits  der  Linie  A  verbreitet,^  der  flohbraun 
>vird  oder  eine  Amaranthfarbe  annimmt.  Das  Grün,  Blau  und 
Violett  des  Spektrums  werden  gut  wiedergegeben,  nur  das  Gelb 
und  Orange  bleibt  schwach.  Jenseits  des  Violett  zeigt  sich  bei 
längerer  Einwirkung  ein  grauer  Schweif,  die  Wirkung  der  la- 
vendelgrauen Strahlen.  Im  Ganzen  sind  die  Farben  dunkel  aber 
deutlich. 

3.  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Platte.  Erhitzt  man 
die  Platte  im  Dunkeln  nach  der  vorher  beschriebenen  Zubereitung, 
so  wird  sie  bei  einer  gewissen  Temperatur  unter  der  Rothgluth 
rosenroth.  Bei  verschiedenen  Graden  der  angewendeten  Tempe- 
ratur ist  die  Platte  für  die  Aufnahme  der  verschiedenen  Farben 
des  Spektrums  mehr  oder  weniger  geeignet.  Bei  einer  mäfsig 
erhitzten  Platte  malt  sich  das  Spektrum  mit  allen  seinen  Farben 
gut  ab,  auch  mit  dem  Gelb.   Bei  stärkerer  Erhitzung  verschwinden 
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• 

die  Farben  des  weniger  brechbaren  Theilea.  Zu  allen  diesen 
Versuchen  miifs  das  Sonn^iliehi  slark  sein  um  in'  10— 15  Minuten 
ein  Bild  zu  erhalten;  bei  schwächerem  Lichte,  z.  B.  wenn  das 
Spektrum  durch  eine  enge  Spalte  geht  um  die  pRAUNHorERschen 
Linien  zu  zeigen ^  ist  eine  längere  Zeit,  eine  bis  zwei  Stunden, 
erforderlich. 

4.  Wirkung  der  Schirme.  Farbige  und  farblose  Sub- 
stanzen, zwischen  das  Prisma  und  die  Platte  gebracht,  verändern 
die  chemische  Wirkung  in  andrer  Weise  für  das  Äuge.  Eine 
wäfsrige  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  (1  bis  2  Gran  Salz 
in  i  Liter  Wasser  -f  ein  Paar  Tropfen  Schwefelsäure)  ist  bei  einer 
Dicke  der  Schicht  von  1 — 2  Ctmr.  fast  farblos  für  das  Auge, 
nimmt  aber  die  Wirkung  der  lavendelgrauen  Strahlen  voUständig 
hinweg. 

5.  Abbildung  farbiger  Kupfer-  und  der  Camera 
obscurabilder.  Die  Darstellung  farbiger  Bilder  ist  auf  der 
Chlorsilberplatte  möglich,  aber  wegen  der  Langsamkeit  der  Wir- 
kung bis  jetzt  von  keiner  praktischen  Anwendbarkeit.  Ein  far- 
biger Kupferstich  mufs  10— 12  Stunden  der  vollen  Sonne  ausge- 
setzt sein,  um  in  der  camera  obscura  ein  farbiges  Bild  zu  geben, 
wobei  noch  dazu  die  grünen  Farbentöne  sich  schlecht  ausprägen. 

6.  Verschlechterung  der  Bilder  am  Licht.  EinFixir- 
mittel  für  die  Farben  des  Bildes  hat  Herr  E.  Becqubrrl  nicht 
{lufgefünden. 


Herr  Chevreul  brachte  auf  die  Aufsenseite  eines  hohlen 
Porzellancylinders  möglichst  reines  Berliner  Blau,  setzte  denselben 
in  eine  Glasröhre,  welche  evacuirt  und  zugeschmolzen  wurde. 
Nach  3  Tagen  war  das  Berliner  Blau  entfärbt,  es  hatte  Cyan 
oder  CyanwasserstofTsäuren  entwickelt.  Unter  dem  Einflufs  des 
trocknen  Sauerstoffgases  nimmt  es  augenblicklich  seine  Farbe 
wieder  an,  wobei  sich  Eisenoxyd  bildet 


Chetiivitl.    FiscHKA.    Labordk.    Cvavdkt,  .  207 

Herr  Fischer  beobachtete)  dafo  sich  aus  reiner  Salzsäure, 
welche  in  geringer  Mi^nge  in  einer  groCsen  Flasche  enthalten  war, 
unier  der  Einwirkung  des  Lichtes  Chlor  entwickelte.  Ein  Gold- 
blättchen wird  hierbei  in^der  Flüssigkeit  ge^st. 


Herr  C.  Laborde  findet,  dafs  Quecksilber,  welches  sich  mit 
einem  Oxydhäutchen  überzogen  hat,  zur  Hervorbringung  der 
Daguerreotypbilder  nicht  benutzt  werden  kann.  Um  die  Oxydation 
des  Quecksilbers  zu  verhindern,  empfiehlt  er  aufjdie  Oberfläche 
desselben  eine  Schicht  gepulverten  Eisenvitriols  auszubreiten  oder 
nach  einer  früher  von  ihm  beschriebenen  Methode  einige  Tropfen 
Schwefeläther  in  den  Quecksilberapparal  zu  bringen. 


Herr  Claüüet  führt  in  einer  ausgedehnten  Abhandlung  seine 
schon  früher  geäufserte  Ansicht  *)  von  der  verschiedenartigen 
Wirkung  derselben  Farben  des  Lichtes  auf  verschiedene  Sub- 
stanzen näher  aus.  Er  unterscheidet  bei  dem  DACUERRB^schen 
Prozcfs  zweieriei  Wirkungen  des  Lichtes.  Durch  die  eine  wird 
die  Jod"  oder  Bromsilbeiflache  zersetzt,  durch  die  andre  erhält 
-dieselbe  die  Eijgenschaft,  Quecksilberdämpfe  zu  condensiren.  Diese 
letztere  Wirkung,  auf  welcher  die  Hervorrufung  der  DAGUERRE'schen 
Bilder  beruht,  soll  9000  mal  schneller  sein  als  die  zersetzende, 
überdies  nur  von  den  brechbareren  Strahlen  erzeugt,  dagegen 
von  den  weniger  brechbaren  zerstört  werden.  Herr  Claudet 
empfiehlt  sein  verbessertes  Phötographometer*)  vermittelst  dessen 
er  auf  einer  Hatte  512,=  auf  zwei  Intensitäten  in  der  gleich- 
zeitig angewendeten  8192  Lichtwirkungen  schätzen  zu  können  an- 
giebt.  Die  Verschiedenheit  des  chemischen  und  sichtbaren  Brenn- 
punktes, die  bekanntlich  bei  der  Berechnung  der  Objektive  von 
Voigtländer  und  Sohn  durch  Petzval  berücksichtigt  worden  ist, 
giebt  Herrn  Claudet  zu  Bemerkungen  Veranlassung,  wie  bei 
nicht  hiernach  achromatisirten  Gläsern  der  Fehler  vermieden  wer- 
den kann.    Dafs  aber  chemischer  und  optischer  Brennpunkt  bei 

0  Berl.  Ber.  IV.  193, 
')  Berl.  Ber.  IV.  196*. 
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denselben  Linsen  und  derselben  Objektweite  bald  zusammenfallen 
bald  weit  auseinanderliegen  sollen  ^  %vTe  Herr  Claudet  geftmden 
haben  will,  ist  schwer  zu  begreifen;  es  ntüfdte  denn  sein,  dafs, 
je  nach  der  Behandlung  der  Platte  bald  die  für  das  Auge  wirk- 
samsten, bald  die  brechbareren  Strahlen  die  Hauptwirkung  auf 
die  Platte  ausüben  können.  Wäre  dies  gegründet,  so  würde  bei 
der  Schwierigkeit,  zwei  Platten  durchaus  gleich  zu  präpariren, 
eine  Berechnung  des  Achromatismus  für  die  Camera  obscura- 
objektive  nicht  möglich  sein. 


Statt  des  Papieres  wendet  Herr  Blamquart-Evrard  ein  Ei- 
weifsblättchen  an,  um  die  negativen  Bilder  herzustellen.  Man  thut 
Eiweifs  in  ein  tiefes  Gefafs,  setzt  15  Tropfen  einer  gesättigten 
Jodkaliumlösung  hinzu,  schlägt  das  Eiweifs  zu  Schnee  und  lafst 
diesen  sich  setzi^n,  bis  er  wieder  flüssig  wird.  Dann  reinigt  man 
die  Glasplatte  für  die  camera  obscura  mit  Alkohol  und  begiefst 
sie,  nachdem  sie  horizpntal  gelegt  wurde,  mit  einer  lünreichenden 
Menge  des  Eiweifs,  welches  man  trocknen  läfst.  Dann  setzt  man 
die  Glasplatte  einer  hohen  Temperatur  aus,  bis  die  Eiweikschicht 
über  und  über  zerrissen  erscheint.  Dann  bringt  man  die  Eiweifs- 
schicht  schnell  in  Berührung  mit  der  Silberlösung,  nimmt  sie  so- 
gleich wieder  hinweg,  wäscht  sie  stark  mit  Wasser  ab  und  läfst 
sie  abtropfen.  Die  so  präparirten  Platten  können  nafs  und  trocken 
angewendet  werden.  Da»  Hervorrufen  der  Bilder  geschieht  wie 
beim  Papiere  in  Gallussäurelösung,  ebenso  ist  die  Fixirmethode 
dieselbe.  Die  Bilder  auf  Eiweifs  sollen  wegen  ihrer  Dauerhaftig- 
keit und  Durchsichtigkeit  den  Pfipierbildeim  vorzuziehen  sein. 


In  Greenwich  und  Kew  wird,  wie  in  diesen  Berichten  mehr- 
fach erwähnt  wurde,  von  der  chemischen  Wirkung  des  Lichtes 
ein  nützlicher  Gebrauch  in  der  Anwendung  bei  selbstregistrirenden 
meteorologischen  und  magnetischen  Instrumenten  gemacht.  Herr 
Baooke,  von  dessen  Selbstregistrirapparaten  früher  berichtet  wurde, 
giebt  jetzt  folgende  Bereitungsweise  für  das  zu  diesen  Zwecken 


I 
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bestimmte  Papier  an.  12  Gran  BromkaÜum,  8  Gran  Jodkalium  und 
4  Gran  Hausenblase  werden  in  1  Unze  Wasser  gelöst.  Das  hier- 
mit befeuchtete  Papier  wird  schnell  geti'ocknel.  Vor  dem  Ge- 
brauche wird  das  Papier  mit  der  Silberlosung  (I  Theil  Silber^ 
10  Theile  Wasser)  befeuchtet. 


In  Kew  hat  Herr  Ronalds  statt  des  Papieres,  Daguerreotjrp- 
platten  bei  den  Registrirapparaten  angewendet  und  findet  sie  in 
allen  Fällen  dem  Papiere  vorzuziehen.  Die  nähere  Einrichtung 
der  Apparate  ist   aus  der  vorliegenden    kurzen  Notiz  nicht   zu 

^'^^^®"-  Prof.  Dr.  Karsten. 


5.    Photometrie. 


FizEAU.   Experience  relative  a  la  vitesse  de  propagation  de  la  lamiere. 
C.  R.  XXIX.  90*;  Inst.  XVII,  p.235*;  Pogg.  Ann.  LXXIX.  167*. 


Herr  Fizeau  hat  die  Wissenschaft  um  eins  der  schönsten 
Experimente^ bet^eichert,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  die  Zeit,  in 
welcher  das  Licht  selbst  nur  geringe  terrestrische  Entfernungen 
zurücklegte,  nicht  blofs  wahrzunehmen,  sondern  sogar  annähernd 
zu  messen^ 

Zu  dem  Endzweck  wurden  zwei  Fernröhre  in  einer  Ent- 
fernung von  ungefähr  8633  Meter  auf  einander  gerichtet,  so  dafs 
in  dem  Brennpunkte  eines  jeden  das  Bild  des  Objektivs  des  an- 
dern sich  bildete.  Zwischen  detii  Brennpunkte  und  Oku|ar  des 
einen  Fernrohrs  befand  sich  mm  eine  geneigte  unbelegte  Spiegel- 
scheibe, welche  das  Licht  einer  seitlich  stehenden  Lampe  oder 
Sonnenlicht  dem  zweiten  Fernrohr  zusendete^  in  dessen  Brenn- 
punkt abermals  ein  Spiegel  senkrecht  zur  Axe  des  Fernrohrs  an- 
gebracht war.  Das  ankommende  Licht  wurde  also  durch  diesen 
Fortschr.  d.  Pbys.  Y.  14 


j)10  5.    Fhotemlri«« 

Spiegel  auf  demselben  Wege  meder  wrückgea^tkt  und  imf, 
nachdem  es  durch  die  unbelegte  Spiegelplatle  u»d  dos  Okular 
des  ersten  Fernrohrs  gegangen,  das  Auge  des  Beobachters»  weleher 
auf  diese  Weise  das  Licht  der  Lampe  als  leuchtenden  Punkt  er- 
blickte, nachdem  es  einen  Weg  von  16  Kilomet  lurückgekgt  hatte. 
Wenn  man  nun  im  Brennpunkte  des  ersten  Fernrohrs  die 
Bahn  des  Lichtes  alterirend  unterbricht  und  wieder  frei  macht, 
so  ist  offenbar  eine  solche  Aufeinanderfolge  jener-Unterbrecbungen 
inöglich,  da£s  der  Lichtstrahl,  welcher  während  eines  Momentes, 
in  welchem  die  Bahn  frei  ist,  von  dem  ersten  Fernrohr  au^te, 
bei  seiner  Rückkehr  bereits  den  Weg  sum  Auge  des  Beobachters 
gesperrt  findet;  in  diesem  Falle  wird  also  für  den  Bediaditer 
der  leuchtende  Punkt  verschwinden;  wird  die  Schnelligkeit  der 
Unterbrechungen  noch  gröfser,  so  wird  das  Hindernifs  schon  wieder 
verschwunden  sein,  wenn  das  Licht  zurückkehrt.  Der  leuchtende 
Punkt  wird  daher  nun  wieder  sichtbar  werden.  Diese  schnellen 
Unterbrechungen  brachte  nun  Herr  Fizbau  durch  ein  rotirendes 
Zahnrad  (720  Zähne)  hervor,  dessen  Zähne  bei  der  Rotation  grade 
durch  den  Brennpunkt  des  ersten  Femrohrs  gingen.  Machte  dieses 
Ra4  12,6  Umdrehungen  in  der  Sekunde,  so  verschwand  der  Lidit- 
punkt  voUatändig.  Bei  doppelter  Geschwindigkeit  erschien  der 
Lichtpunkt  wieder  und  verschwand  endlich  bei  der  dreifachen 
Geschwindigkeit  zum  zweiten  Mal.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  von  70,948  Lieues,  deren  25  auf  einen 
Grad  des  Aequators  geben.  Dr.  €rr(kfsmmm. 


6.    Optische  Instrumente. 


PoTTBK.     Oa  the  discoyery  of  the  cMhug  proces«  in  tbe  castiag  of 
specula  for  reflecting  telescopes.   PliiJ.  Mag.  XXXIV,  246*. 

Lasskll.    Description  of  a  macbine  for  polishiiig  specula.    PliiL  Mae. 
XXXIV.  143*.  r  6    F  B 

KsMl^ToN.     Improvements   in   manafäcturing    reflectors.     Lond,    J.    of 
arto.  XXXIV.  33*. 

Rowdiaolv.    On  Lord  Bosses  refteotor.    Atfaea.  1143.  p.  9dl*. 


BnACssT.  Note  frur  «»e  uMMÜficatioti  pr<»poB4e  pdvr  le»  fJifires  de 
Frbsäbl.     CR.  XXIX.  151.  270*.   (Titel), 

—  —  Application  de  la  Catadioptriqne  au  diorama  portatif.  C. 
R.  XXIX.  240*.   Cntel). 

Embmakk«   Uf^r  die  CoMtriHstion  der  Aoaniorp^ese«  im  Kegelitpt^ctl. 

Po«».  Am.  LXXyiL  571*. 
Feijl.     Presente  un  morceau  de  Flintglai&s.    C*  R.  XXIX*  15^^. 

LuTiNi.  Moyea  pour  faire  avec  de  petita  morceaux  de  crystal  de  grands 
objectifo.    C.  R.  XXIX,  270*.   (Titel). 

Brachst.    Disposition  pour  le  microscope.    C.  R.  XXVIII.  297*.  (Titel). 

Ehrbnbeag.  Anwendung  des  chromatisch  polarisirten  Lichts  für  mi- 
kroskopische Yerhältflisse.  Berl.  Monatsber.  1849.  p.  55*;  Erdm.  u. 
March.  XLIX.  490*;  Inst.  No.  814.  p.254*. 

Arago.  Micrometre  construit  d*apres  ses  indications  par  Mr.  Frosimbnt. 
C.  R.  XXVilL  ^1*- 

LiAGRK.  Colliroation  des  lunettes  meridiennes.  Bull.  4e  BiFU^.  tM^l 
Inst.  XVIII.  No.  835.  p.  5*. 

Adie.    Description  of  the  marine  telescop.   James.   N.  Ed.  J.  1849.  117*. 

Fattorini«  Lunettes  astronomiques  construites  d*apres  un  Systeme  qui 
permet  d'en  r^daire  beancoup  les  dimensions  sans  en  diraiimer  no- 
tablement  la  puis^ance.     C.  R.  KXVIIL  565*.  (Titel). 

PoRRo.  Noii?elles  lunettes  anallatiques  pour  la  topographie»  Tarpentage 
et  le  Bifi^llement.     C.  R.  XXVUI..p.420*.   (TMel)« 

-r-  —  Remarques  sur  les  infttrumieats  ä  Uioette  destines  au  ntireUe- 
ment  et  nouvel  Instrument  a  niveler,  appele  iii?eau  diastimometrique 
et  anallatique.     C.  R.  XXIX.  408*. 

Breton.    Remarques  sur  un  Instrument  de  Mr.  Porro.    C.  R.  XXIX. 

482*. 

Stampfer.  Ueber  den  Gebrauch  der  Nivellirinstrumente  ans  den  Werk- 
stätten des  K.  K.  polytechnischen  Instituts.  Wien.  Ber.  1849.  Heft  3. 
p.  159*. 

Powell.  On  a  new  equatorial  mounting  for  telescopes.  Brit.  Ass<^XIX. 
Not.  p.2;  Athen.  1849.  iiiS.Mimf;  Inst.  No.826.  p.  350*. 

Brkwstsr.  On  a  new  ^im  of  letwes  and  their  applioatHUi  to  tfne 
construction  of  two  telescopes  or  miertseopes  ojf  ^xactly  e^ual  QJ>tip 
cal  power.  Brit.  Ass.  XIX.  Not.  p.6*;  Athen.  1143.  p.960;  In9t.825. 
p.  350*. 

—  —  Description  of  a  binocular  chambre.  Brit.  Ass.  XIX.  Not. 
p.5*;  Inst.  825.  p..344*. 

—  —  Ar  accouot  on.  a  Jüew  ateceoacope«  Brit.  A00.  XIX.  Not. 
p.6;  Inst. 825.  p.  344*;  Athen.  1143.  p.960*. 

P.LA,TEAXT.  Reklamation  in  Betreff  eines  von  Dopjpj^M  ai^gehwea  In- 
struments.    PoGO.  Ann.  LXXVIIL  284*. 

Plijcker.   Ueber  die  pESSELsche  Wellenmaschine.   Pogg.  Ann.LXXVüI. 

421*. 

wi m        "    i 
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Potter  reklamirt  eine  von  Lassel  beschriebene  Verbesserung 
in  dem  Giefsen  metallener  Spiegel,  welche  darin  besteht,  dafs 
man  das  Metall  auf  eine  nur  sehr  wenig  erwärmte  eiserne  Unter- 
lage giefst,  damit  es  von  untea  nach  oben  schichtenweise  gleich- 
mäfsig  erstarre.  Dadurch  soll  eine  hart  und  sehr  politurfähige 
Oberfläche  erhalten  werden. 


Lassel.     Phil.  Mag.  34.  p.  i  43. 

Lassel  beschreibt  eine  Maschine  zum  Poliren  von  Metall- 
spiegeln in  einem  Aufsatze,  welcher  wohl  füglich  hier  übergangen 
werden  kann. 


Emsmann.     Ueber  Construktion  der  Anamorphosen  im  Kegel- 
spiegel:    PoGG.  Ann.  77.  p.  571. 

Da  sich  nicht  wohl  ein  Auszug  geben  läfst  und  der  Gegen- 
stand von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  so  mufs  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 


Feil.     C.  R.  29.  p.  15. 

Herr  Feil  zeigte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
ein  Stück  Flintglas,  von  besonderer  Reinheit .  von  68  Centinieter 
Durehmesser  und  5ö  KU.  Gewicht  und  verspricht  bald  ein  Stück 
Crownglas  von  denselben  Dimensionen  vorzulegen. 


EunENBERG.     Monatsberichte.    Febr.  1849. 

Herr  Ehrenbgrg  machte  der  Akademie  neue  Mittheilungen 
über  die  Wirkung  mikroskopischer  Gegenstände  auf  polarisirtes 
Licht  und  über  die  Schlüsse,  welche  daraus  in  Bezug  auf  die 
Struktur   derselben   gezogen  werden  können.     Die  Einzelheiten 


£haenbe&0.    Bftxlvstui*    Plüoker.  2tlS: 

dieser  Untersudiungen .  werden '  ntifirlieli  mehr  den  Physiologen^ 
und  Naturhistofiker,  als  den  Physiker  im  engeren  Sinne  interessiren 
und  es  mofs  daher  hier  auf  das  Original  verwiest'  werden.- 


Brewster.     Inst.  No.  825. 

D.  Brewster  beschreibt  ein  neues  Stereoskop,  welches  darauf 
beruht,  dafs  man  zwei  Bilder  zur  Deckung  bringen  kann,  wenn 
man  mit  beiden  Augen  durch  die  entgegengesetzten  Ränder  einer 
grofsen  Linse  sieht,  wofür  natürlich  auch  zwei  einzelne  Linsen, 
durch  deren  Ränder  man  sieht,  substituirt  werden  können.  Dieses 
Stereoskop  hat  die  Form  eines  doppelten  Opernguckers.  Ferner 
beschreibt  Brewster  eine  Camera  obscura,  welche  dazu  dienen 
soll,  Daguerreotype  für  das  Stereoskop  anzufertigen.  Die  Linse 
der  Kammer  ist  in  der  Mitte  durchschnitten  und  die  beiden  Hälften 
sind  so  gestellt,  dafs  sie  die  beiden  entsprechenden  Bilder  geben.    . 


Plücker.     üeber  die  FsssELSche  Wellenraaschine.  Pogg. 
Ann.  LXXVm.  421. 

Herr  Prof.  Plücker  giebt  eine  kurze  Beschreibung  der  so- 
genannten Wellenmaschine  des  Herrn  Fessel.  Durch  diese  Ma- 
schine wird  nicht  blos  die  relative  Lage  der  Aethertheilchen  einer 
irgend  wie  polarisirten  Lichtwelle  in  einem  bestimmten  Momente 
zur  Anschauung  gebracht,  sondern  es  wird  auch  durch  dieselbe 
vollständig  die  Bewegung  der  Aethertheilchen  während  des  Fort- 
schreitens der  Welle  dargestellt.  Das  Princip  des  Apparates  stimmt 
im  Wesenthchen  überein  mit  der  schon  mehr  verbreiteten  Wheat- 
sTONschen  Vorrichtung.  Bei  dieser  werden  die  Aethertheilchen 
durch  Knöpfchen,  welche  an  Drähten  von  gleicher  Länge  be- 
festigt sind,  vorgestellt  und  die  verschiedene  Lage  der  Knöpfchen 
gegen  einander  wird  durch  eine  wellenförmig  ausgeschnittene 
Führung  in  horizontaler  und  eine  eben  solche  in  vertikaler  Ebene 
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herrorgeliracht  Indem  iwm  Herr  Fessel  diese  beiden  Fähnn^en 
gieielaeilig  in  der  RkfaUmg  des  dai'gesiellten  Lichtstrahles  ver- 
schiebbtt  oMchte,  wShrend  die  Kn^lehen  nur  in  einer  auf  der 
Richtung  der  Verschiebung  senkrechten  Ebene  sich  bewegen 
konnten,  erhielt  er  ein  voUstäadiges  Bild  von  der  Bewegung 
der  einzelnen  Aethertheilchen  während  des  Fortschreitens  der 
Lichtwelle. 

Dr.  Grofsmann. 


Vierter  Abschnitt. 


Wftrmelehre. 
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herrorgeliracht  Indem  iwm  Herr  Fessel  diese  bcUen  Fäbrui^eii 
gieifei»eilig  in  der  RkfaUmg  des  dargestellten  Lichtstrehles  ver- 
schiebbtt  maclite,  während  fie  Knipleben  nur  in  emer  auf  der 
Richtung  der  Verschiebung  senkrechten  Ebene  sich  bewegen 
konnten,  erhielt  er  ein  voUstäadiges  Bild  von  der  Bewegung 
der  einzelnen  Aethertheilchen  während  des  Fortschreitens  der 
Liehtwelle. 

Dr.  Grofsmann. 


Vierter  Abschnitt. 


W  Ärmelehre. 


1.    Wärmeent Wickelung/ 


P.  A.  Fayre  et  J,  G.  Silbermann.  Reclierclies  sur  la  chaleur  degagee 
dans  les  combinaisons  chimiques  (18.  suite).    C  R.  XXVIII.  p.  627*. 

—  —  Recherclies  sur  la  chaleur  degagee  xlans,  les  cornliinaisons  chi- 
miques (19.  suite).    C.  R.  XXIX.  p.  44y*. 

Thom.  Andrews.  Report  on  tlie  Heat  of  Combinatioii.  Rep.  of  the 
brit.  ass.  Phil.  Mag.  XXXVI.  p.511*.  Erdm.  u.  March.L.  p.  469*. 
rin8t..No.830,  p.  382*. 

Chr.  Langbero.  Den  ved  de  forskjellige  Svevlsyrehydraters  Forbindelse 
med  Vand  trembragte  Volunaformidskelse,  og  dennes  Forhold  til  den 
frigjorte  Warme,  Nyt.  Mag.  V.  31 9*  j  Report  of  the  Brit.  Ass.  1847,  I. 


Von  den  Herreh  Favre  und  Silbermann  siod  im  Laufe  des 
Jahres  1849  abermab  zwei  Fortsetzungen  ihrer  Untersuchung 
über  die  Verbindungswärme  der  Pariser  Akademie  vorgelegt  wor- 
den, deren  Inhalt  im  Auszuge,  an  den  oben  angegebenen  Stellen 
der  Comptes  rendus  veröffentlicht  ist. 

Die  erste  dieser  Abhandlungen^beschäftigt  sich  mit  der  Wärme- 
menge, welche  bei  der  Verbindung  verschiedener  JVIetalle  Aind 
Metalloide  mit  Chlor,  Jod,  Brom,  Schwefel  und  Sauerstoff  frei  wird. 

Diese  Wärmemenge  konnte  nur  in  einzelnen  FäUen  direkt 
gemessen  werden;  in  den  meisten  Fällen  waren  die  Verf.  ge- 
zwungen zu  ihrer  Ermiltellung  einen  indirekten  Weg  einzuschlagen, 
indem  sie  von  dem  Grundsatze  ausgehen: 

„4a(s  die  bei  der  Verbindung  zweier  Körper  frei  werdende 
„Wärme  streng  gleich  ist  der  Wärmemenge,  welche  bei  der 
„Trennung  dieser  Verbindung  wieder  gebunden  wird;  voraus-. 
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»»gesetzt,  dafs  dabei  keine  Aenderung  des  physikalischen  Zu- 

„standes  der  Elemente  eintritt." 
Ein  Grundsatz»  der  übrigens  auch  bei  allen  ähnlichen  früheren 
Arbeiten  theils  stillschweigend  vorausgesetzt»  theils»  wenn  schon 
in  etwas  anderer  Form»  bestimmt  ausgesprochen  worden  ist. 

Es  wurde  zunächst  die  Wärmemenge  ermittelt»  welche  bei 
der  Bildung  der  ChlorwasserstoSsäure  frei  wird.  Das  Wasser- 
stoff wurde  unter  verschiedenen  Vorsichtsmafsregeln  direkt  in 
Chlor  verbrannt»  und  das  gebildete  Chlorwasserstoff  von  einer  aus- 
gedehnten Wasserfläche  absorbirt,  und  endlich  als  Chlorsilber  be- 
stimmt. Hiebei  ergab  sich  die  Verbindungswärme  für  1  Theil 
Wasserstoff  gleich  23783  Wärmeeinheiten;  ein  Resultat»  welchea 
mit  den  Angaben  von  Abria  ziemlich  übereinstimmt 

Bei  den  Verbindungen  der  Metalle  mit  Chlor  scheiterten  die 
Versuche»  die  Verbindungswärme  direkt  zu  bestimmen»  an  Schwie- 
rigkeiten» welche  nicht  näher  angegeben  sind»  die  aber  vermuth- 
lich  darin  bestanden»  dafs  sich  stets  ein  Gemenge  mehrerer  CMo- 
rungsstufen  bildet.  Die  Verf.  bemerken»  dafs  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  bisher  nicht  bekannte»  aber  ganz  bestimmte  Chlo- 
rungsstufe des  Kupfers  Cu^  CP  oder  (7u*  CZ-f  C^*  •  Cl  gefunden  haben. 
Hier  mufste  also  die  Verbindungswärme  indirekt  ermittelt 
werden.  Dazu  gab  es  zwei  Wege.  Bei  dem  ersten  hatte  man 
zu  messen:  1)  die  Wärmeentwickelung  bei  Einwirkung  verdünnter 
Chiorwasserstoffsäure  auf  das  Metall»  2)  die  Wärme»  welche  bei 
Auflösung  des  Cfalorwasserstoffgases  in  Wasser  frei  wird»  utni 
3)  die  Wärme»  welche  bei  der  Zerlegung  des  CMorwasserstofTs 
in  Chlor  und  Wasserstoff  gebunden  wird.  Bei  dem  anderen  Ver- 
fahren KeCs  man  verdünnte  Chiorwasserstoffsäure  auf  das  wasser- 
freie Oxyd  des  Metalles  einwirken»  und  berechnete  aus  der  dabei 
entwickelten  Wärme»  mit  Hülfe  der  Wärmemenge»  welche  bei  der 
Bildung  von  Wasser  frei  wird»  und  der  Wärmemengen»  welche 
bei  der  Zerlegung  des  Oxyds  und  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
bunden werden»  die  Verbindungswärme  des  gebildeten  CM^rme- 
talles.  Bei  Metallen»  welche  von  verdünnter  Salzsätire  nicht  an- 
gegriffen werden»  konnte  nur  das  letztere  Verfahren  angewendet 
werden;  in  anderen  Fällen  diente  dasselbe  zur  Coi^<Ae  der  ersten 
Methode.   Dabei  setzt  man  voraus,  ddis  das  scUielslicii  gebildete 
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Produkt  in  Auflösung  bleibt;  um  dier  Resultate  auf  den  wasser- 
freien Zustand  der  Produkte  zu  reduciren^  mufs  man  die  Lösuaga- 
wärme  derselben  in  Wasser  kennen,  wei<the  demnach  ebenfalls 
ermittelt  wurde.     ^ 

Für  die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Brom  und  Jod  wurde 
ein  ganz  analoges  Verfahren  eingeschlagen,  und  aufserdem  wurde 
die  Wärme  gemessen,  welche  bei  der  Substitution  von  Chlor  für 
Jod  und  Brom  in  löslichen  Jodüren  und  Bromären  entwickelt 
wird.  Beide  Methoden  liefern  nach  Angabe  der  Verf.  überein- 
stimmende Resultate. 

Ganz  ähnlich  war  die  Methode  des  Versuches  bei  den  Ver- 
bindungen der  Metalle  mit  Schwefel;  doch  mufste  vorher  die 
Verbindungswärme  des  Schwefels  mit  Wasserstoff  zu  Schwefel- 
wasserstoff ermittelt  werden.  Diese  hat  sich  nur  rückwärts,  durch 
Zerlegung  des  Schwefelwasserstoffs  finden  lassen,  indem  man  das- 
selbe der  Einwirkung  von  wäfsriger  schwefliger  Säure  aussetzte. 
Bei  den  alkalischen  Metallen  wurde  ein  Ueberschufs  von  gelöstem 
Oxyd  derselben  mit  gasförmigem  Schwefelwasserstoff  behandelt. 

Zur  Bestimmung  der  Wärmemenge,  welche  bei  der  Verbin- 
dung der  Metalle  nut  Sauerstoff  frei  wird,  haben  die  Herren  Favre 
und  SiLBBRMANN  drei  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  nämlich: 

1)  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  alkalischen  Metalle. 

2)  Auflosung  des  Metalls  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  und 

3)  Präcipitation   eines  Metalles   aus   seiner   Lösung   durch   ein 
anderes. 

Endlich  haben  die  Verf.  aus  der  Zerlegung  des  Ammoniaks 
mittelst  Chlbr,  rückwärts  die  Verbindungswärme  des  Ammoniaks 
hergeleitet;  sie  erhalten  für  1  Aequivalent  Ammoniak  22724  Wärme* 
einheiten.  ^ 

Die  Abhandlung  soll  aufserdem  noch  verschiedene  Resultate 
betreffend  die  Bildung  von  schwefliger  Säure,  der  Sulfide,  der 
Ammoniaksalze  etc.  enthalten. 

Die  Hauptresultate  dieser  Arbeit,  auf  den  wasserfreien  Zu- 
stand der  entstandenen  Verbindungen  bezogen,  haben  die  Verf. 
in  der  folgenden  Tafel  zusamnoengestelll. 
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O.  M. 

a.  M. 

Br.  M. 

J.  M. 

'    8.  M. 

Oxyde 

Ghlor'ure 

Bromürfe 

Jodiire 

Snlpbuiete 

Kalium 

— 

101527 

90319 

77414 

45672 

Natrium 

— 

95485 

— 

— 

— 

Zink 

42450 

50296 

— 

— 

20663, 

Eisen 

37609 

49036 

— 

— 

16788     . 

Wasserstoff 

34462 

43783 

9322 

—  3606 

2748 

Blei 

27722 

45542 

32504 

22932 

9164 

Kupfer 

22569 

30208 

— 

— 

9542 

Silber 

7505 

35159 

26667 

18977 

6443 

Sie  bemerken  indefs,  dafs  diese  Zahlen  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Struktur,  des  Aggregatzustandes  und  der  Krystallisation 
der  wasserfreien  Verbindungen  streng  genommen  nicht  vergleich- 
bar seien;  man  müsse  vielmehr  die  sämmtlichen  Verbindungen 
im  Zustande  verdünnter  Lösungen  betrachten.  Dies  ist  in  der 
folgenden  Tafel  geschehen.  Bei  Durchsicht  derselben  findet  sich, 
dafs  die  Differenzen  zwischen  den  Wärmemengen  der  Chlorüre, 
der  Bromüre,  Jodüre  und  Sulphurete  und  denen  der  Oxyde  bei 
allen  Metallen  ziemhch  dieselben  sind;  ebenso  sind  auch  die  Unter- 
schiede zwischen  der  Verbindungswärme  des  Kaliums  und  denen 
der  anderen  Metalle,  bei  den  Oxyden  nahe  dieselben,  wie  bei 
den  Chlorüren,  Bromüren  etc.  Diese  beiden  Reihen  von  Diffe- 
renzen sind  in  der  Tafel  unter  der  Benennung  „Modul"  mit  auf- 
geführt. 


Metalle 
1  Aequivalent 

O.  M. 

Oxyde 

Cl.  M. 

Chlorüre 

Br.  M. 
Bromöre 

J.M. 

Jodiire 

8.  M. 
Sulphnr. 

Modul 

gegen 

Kaliam 

Kalium 

76239 

976S8 

85814 

72625 

51003 

• 

Natrium 

73509 

94988 

83200 

69800 

48343 

—  ^700 

Zink 

— 

56566 

44778 

3J378 

— 

—41200 

Eisen 

— 

52735 

40947 

27547 

— 

—45000 

Wasserstoff 

34462 

40192 

28404 

15004 

.  — . 

—57400 

Blei 

.^- 

42188 

30400 

17000 

— 

—55400 

Kupfer 

—   • 

35138 

23395 

9995 

— . 

—62500 

Silber 

— 

19141 

736a 

—.6037 

— . 

—78500 

Mod.  gegen 
Sauerstoff 

— 

4-21400 

+  9600 

—  3600 

—25200 
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Hier  Skid  emige  Verbindungen  mit  aurgeführt,  welche»  wie 
das  Ghiorsiiber,  Jod-  und  Bromsiiber  in  der  Wirkliehkeit  nicht 
löblich  m\d*  Oies  sind  hypothetische  Zahlen,  welche  die  Verf. 
aus  anderweitigen  Betrachtungen  hergeleitet  haben. 

Sie  schliefsen  aus  dieser  Tabelle,  dafs  die  Verbindungswärme 
der  Reihenfolge  der  chemischen  Affinität,  wie  sie  bis  jetzt  allge- 
mein angenommen  wird,  ziemlich  folge;  und  sprechen  die  Ver- 
mutliung  aus,  dafs  das  Wärmeäquivalent  (eqüivalent'  calorifique) 
dem  chemischen  Aequivalente  umgekehrt  proportional  sein  möchte; 
doch  erklären  sie  sich  vor  der  Hand  aufser  Stande,  diese  Frage 
näher  zu  untersuchen,  weil  intii  die  Kennlnifs  der  latenten  Schmelz- 
wärme und  Verdampfungswärme  mehrerer  Körper  erforderlich  sei. 


In  der  zweiten  Abhandlung  theiien  die  Herren  Favre  und 
SiLBERMANK  Vcrsuchc  mit,  welche  sie^  mit  Bezug  auf  die  am 
Schlüsse  ihrer  so  eben  besprochenen  Abhandlung  ausgesprochene 
Vermuthung,  über  die  latente  und  specifische  Wärme  des  Jod's 
angestellt  haben. 

Sie   fandmi  die   specifische  Wärme    de»  flüssigen  Jod  zwischen 

107°  und  180*  =s   0,10822^ 

die  latente  Schmelzwärme. 11;71, 

die  latente  Verdampfungswärme ....    23,95. 
Das  veropiuthete  Gesetz  gelbst,  wutde  durch  diese  Zahlen  nicht 
bestätigt 

Aufserdem  enthält  diese  Abhandlung  Angaben  über  die  Wärme- 
menge, welche  bei  der  Absorption  voh  Gasen  durch  Kohle  ent- 
wickelt wird.    Diese  Wärmemenge  beträgt  nämlich: 
bei  Chlorwasser- 
stoffgas .    .    .  232,5 Oal.  wenn  1  Gramme  Kohle  absorbirt  69,2«^- 
bei   schweflicht- 
saurem  Gas  .  139,9  Cal.  wenn  1  Gramme  Kohle  absorbhrt  83,2^^' 
bei  Kohlensäure- 
gas. «    .    ^    .  129,16  Cal.  yvmn  1  Gramn^e  Kohle  absorbirt  45,2^''' 
Um  zu  entscheiden,  ob  das  Gas  in  den  Poren  der  Kohle 
einfach  in  d&k  tropfbar  flüssigen  !il^ustand  übergeführt'  aei  ,■  be* 


1.    Wämeentwkkdiiiig« 


itimmlen  die  Verf.  ferner  die  latente  Verdaaii|ifiingawiiniie  der 
flüssigen  sdiwefiigen  Saure;  dieselbe  betrug  94^  W&rmeeiii- 
heiten,  also  45,34  weniger,  als  bei  dar  Absorption  entwidkeit 
wird.  Ueber  die  Art  der  Ausführung  der  Versuche  ist  nichts 
näheres  Bohgetheilt. 


Herr  Thom.  Andrews  hat  in  der  19ten  Süasung  der  Britisch 
Association  tn  Birmingham  im  September  1849  einen  Vorbrag 
über  die  Verbindungswärme  gehalten^  der  im  Institut  No.  830  im 
Auszuge  und  später  an  den  oben  citirten  Stellen  vollständig  ver- 
öffentlicht ist.  Der  Herr  Verf.  hat  sich  darin  die  Aufgabe  ge- 
stellt, eine  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  unserer 
Kenntnifs  von  der  Thermochemie  zu  geben.  Er  stellt  die  Haupt- 
resultate der  verschiedenen  hierhergehörigen  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  zusammen,  welche  ihrer  Zeit  auch  in  diesen  Be- 
richten besprochen  worden  sind,  und  theiit  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  einige  von  ihm  selbst  angestellte  Versuchsreiheii  mit,  die 
bisher  noch  nicht  veröffenthcht  waren. 

Es  sind  dies  zunächst  mehrere  Versuche  über  die  specifisdie 
Wärme  von  Salzlösungen,  deren  Resultate  in  der  folgendw  Tafel 
zusamo^ngestellt  sind. 


Name  des  Salze« 


Salpetersaures  KaU 


Salpetersaures  Natron 


Chlornatrium 


Salze«  auf 

löOTIieilc 

Wafifier 


25,29 
12^5 
6,322 
42,49 
21,245 
10^22 
29,215 
14,607 

Ferner  hat  Herr  Andrews  in  ähnlicher  Wciee,  wie  früh«* 
Graham,  die  Wärme  gemessen,  weiche  bei  der  Lösung  von  Salzen 
äi  Wasser,  welches  schon  verschiedene  Giengen  desselben  Salzes 
g^öst  «ntlsett,  gebunden  wird.  Cr  erhielt  gaius  ähi^idie  Resvdtale 


Specififtches  1  Speciiische 
Gewicht     I      Wärme 


d«r 


i.Öa<Mig 


1,1368 
1,0728 
1,0382 
1,2272 
1,1256 
1,0652 
1,1724 
1,0942 


0,8135 
.  0,8915 
0,9369 
0,7838 
0,8585 
0,9131 
0^18 
0,8671 
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atfi  GiiAHAit,  die  durch  die  Aufiosung  einer  gewissen  Menge  des 
Salzes  herbeigeführte  Teoaperaturerniedrigung  war  atets  um  so 
geringer,  je  aiehr  Salz  beretts  in  der  Flüssigkeit  ealhalten  war. 
Drei  von  diesen  Versuchen,  die  Herr  Andrews  volktändig  be- 
rechnet hat,  ergaben  die  Lösungswärme  für  eine  Gewicbtibwibeit 
salpetersaures  Natron: 

wenn  das  Salz  in  reinem  Wasser  gelöst  wurde  590  Wärmeeinheiten, 
wenn  die  Flüssigkeit  bereits  36,66  Theile  Salz 

auf  100 Theüe  Wasser  enthielt     .    .    •    .407 
und  wenti  sie  in  derselben  Wassermenge  schon 

97,76  Salz  «ntUelt  . 309 

£s  werdeh  ferner  Versuche  mitgetheilt  über  die  Wärmemenge, 
welche  bei  der  Zersetzung  von  Blei-  und  Barytsalzen  mittelst 
schwefelfiaurer  Salze,  und  mittelst  Schwefelsaure  und  Oxalsäure 
entwickelt  wird.  Die  Resultate  dieser  Versuche,  bezogen  auf  1  Aequi- 
vaient  des  entstehenden  unlöslichen  Salzes,  enthält  die  folgende  Tafel : 
Name  der  aagewendeten  Salze  Wärmeeinheiten 

Chlorbarium  .  +  schwefelsaure  Magnesia     .    ,    368,9 

Chlorbarium  +  schwefelsaures  Natron  .    .    .    294^  . 

Chlorbarium  +  schwefelsaures  Zinkoxyd   .    .    325,1 

Chlorbarium  +  schwefelsaures  Eisenoxyd  .    .    373,2 

Chlorbarium  +  schwefelsaures  Kupferoxyd    .    359,4 

Chlorbarium  -f  schwefelsaures  Ammoniak  .    .    352,1 

Satpetersaurer  Baryt  -f^^^^^'^^'^^^  Magnesia  .  .  316,4 
Salpetersaurer  Baryt  +  schwefelsaures  Natron  .  .  .  298,0 
Salpetersaurer  Baryt  -f"  ^^'^^^^^^^^^^^^  Zinkoxyd  .  .  320,7 
Salpetersaurer  Baryt      -f  schwefelsaures  Kupferoxyd    .    346,2 

Chlorbarium  -f  Schwefelsäure 654,6 

Sfilpetersaurer  Baryt     \  Schwefelsäure 580,2 

Essigsaurer  Baryt  \  Schwefdsäure 720,2 

Essigsaurer  Baryt  -f  Oxalsäure 309,0 

Essigsaures  Bleioxyd  -f  ^^^^^^^^''^^^^^  Magnesia  .  .  187,6 
Essigsaures  Bleioxyd  \  schwefelsaures  Natron  .  .  .  159,2 
Essigsaures  Bl^oxyd     -f"  ^^^^^^^^^^^^^  Zinkoxyd  .    •      73,9 

Essigsaures  Bleioxyd     -j- ^^^^^^^^^^^^® •    542,0 

Salpetersauresfileioxyd  -f-  Schwefelsaure 309^ 

Essigsmirea  fiidoxyd    -f  Oxalsäure    .••..••    792^9 
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Der  Verf.  bemerkt  selbst,  dab  diese  Daten  noch  iHckt  aus- 
reichen, um  daraus  aligemeine  Schlüsse  hereuleiten. 

Endlich  hat  Herr  Andrews  Zink  und  Kupfer  in  Salpeter- 
säure aufgelöst,  und  die  dabei  frei  werdende  Wärme  gemessen; 
sie  betrug: 

für  1  Gramme  Zink.     .     .     .     1420 \ 

für  1  Gramme  Kupfer  ,     .    .      650  f  „,..         .  i   .  • 

.     1     ^  ^.  1  cor,^/  Warmeemheiten. 

für  1  Aequivalent  Zmk  .     .     .    5867  ( 

für  1  Aequivalent  Kupfer  .  .  2578  ) 
Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Zahlen  5857  und 
2578  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die  bei  der 
Verbindung  dieser  Metalle  mit  Sauerstoff  entwickelten  Wärme- 
mengen,  räumt  indefs  selbst  ein,  dafs  die  Sache  noch  einer  näheren 
Untersuchung  bedürfe,  da  die  bei  der  Lösung  der  Metalle  in^  Sal- 
petersäure erhaltenen  Zahlen  offenbar  sehr  complexc  Werthe  seien, 
welche  von  der  Oxydation  des  Metalles,  der  Verbindung  des 
Oxyd's  mit  der  Säure,  der  Zerlegung  eines  Theiles  der  Salpeter- 
säure und  der  Lösung  des  gebildeten  Salzes  in  der  Flüssigkeit 
bedingt  werden-  ^^^  ^^  ^  .^^ 


CflB.  Langbbrg.     Die  durch  Mischung  eines  schwefelsauren 

Hydrats    mit  Wasser  hervorgebrachte  Volamsverminderung, 

und  das  Verhältnifs  dieser  Cpntraktion  zu  der  frei 

gewordenen  Wärme.    Nyt.  Magazin  for  Natur- 

videnstaberne ,  Bind  31 9. 

Es  ist  bekannt,  dafs  eine  Mischung  von  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Wasser  ein  geringeres  Volum  hat,  als  die  Summe  der 
Volumina  beider,  und  wenn  man  nach  und  nach  zu  der  concen- 
trirten  Säure  mehr  Wasser  setzt  ,^  so  wird  diese  Contraktion 
ein  Maximum,  wenn  100  Theile  der  Mischung  73,29  Theile  SO\ 
und  26,71Theile  Wasser  enthalten,  oder  1  Aequivialent  wasserfreie 
Säure  und  3  Aequivaiente  Wasser.  Gestützt  auf  frühere  Unter- 
suchungen über  die  Dichte,  einer  solchen  Mischung  (Pogg. 
Ann.  LX.  56.  Nyt.  Mag.  for  NatöTvid.  B.  4.  S.  35)=  hat  der  Verf. 
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gezeigt,  dafs  auch  eine  jede  sehen  verdünnte  SehwefeldSure  rok 
mehr  Wasser  gemischt,  ein  solches  -Contraktionsmaximum  dar«- 
bieten  mufs. 

Nennt  man  ;9'/die  Menge  ivasserfreie  Säure,  welche  das  an- 
gewendete Schwefelsäurehydrat  enthält,  ^  das  specifisehe  Ge^ 
wicht  dieses  Hydrats,  und  wird  hiezu  so  viel  Wasser  gesetst,  daft 
1  Theii  der  Mischung  p  Theile  wasserfreie  Säure  enthält;  bedeutet 
femer  S  das  specifisehe  Gewicht  der  Mischung,  wenn  keine  Cen- 
traktion  Statt  gefunden  hätte,  s  das  wahre  specifisehe  Gewicht 
derselben,  und  setzt  man 

y— l  .  ,  c  1 


'Xp 


und  das  contrahirte  Volumen  = 

s 


Folgende  Tabelle  enthält  die,  den  in  der  ersten  Columne  ange- 
gebenen Verdünnungsgraden  entsprechenden  Werthe  von  p'  und  ^ 
und  die  daraus  abgeleiteten  Werthe  von  logjr. 


Säare 

P' 

«' 

logdr 

S0,+  laq 

0,81540 

1,8485- 

9,7504616 

S0^+  2aq 

0,68833 

1,7613 

9,7979235 

SO,-i-  3aq 

0,59553 

1,6324 

9,8132605 

S0,+  4aq 

0,52478 

1,53333 

9,8213832 

SO,-j-  5aq 

0,46905 

1,46179 

9,8283366 

S0,+  6aq 

0,42402 

1,40749 

9,8342804 

SO.f  7aq 

0,38689 

l;36487 

9,8394644 

SO.-f  »aq 

0,32921 

1,30219 

9,8481292 

SO,4-12aq 

0,26906 

1,24083 

9,8581524 

S0,  +  I5aq 

0,22748 

1,20049 

9,8657871 

Für  solche  Grade  der  Verdünnung,  wo  p  kleiner  ist  als  0,57 
oder  wenn  die  angewendete  Säure  für  1  Aequivalent  wasserfreie 
Säure  weniger  als  3  Aequivalente  Wasser  enthält,  wird  das  specifisdie 
Gewicht  ausgedrückt  durch  die  Formel  (Poog.  Ann.  LX.  p.  57) 

s  =  l-]-ap'\'bp*'\-cp^'\'dp\ 
wo  die  Constanten  a,  6,  c  und  d  die  1.  c.  angegebenen  Werthe 
haben;  also  wird 

S  1 


ForUchr*  d,  Pbys.  ¥• 


.xp){l  +  ap-\-bp*+ep*+dp*) 
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Pifierentiirl  mMi  diMe  GUicbimg  mit  Rücksiolii  auf  p  und  seUl 
4»!  IJüSeveniial  gleich  Null,  sa  hat  man 

woraus  man  den  Weiih  von  p  findet,  für  welcban  das  Volum 
d^r  lAlsdhung  ein  Mimmiim  wird,  oder  die  Volainconträctioii  am 
^r^sten  ist   . 

FUgendd  Tafel  giebt  einige  dieser  WerUie. 


Das  Maximom  der  Contfaktioh 


für 


S0,4-  laq 
S0,+  2aq 
SO.-f-  3aq 
SO3+  4aq 
S0,+  5aq 
S0,+  6aq 
SO,-f  7aq 
S0,+  9.aq 
S0,+  12aq 
S0,-i-l5aq 


liegt  bei ' 


0,595 
.6,370 
0,288 
0,254 
0,224 
0,198 
0,184 
0,158 
0,127 
0,109 


oder  bei 


ContrahSrtes 

Voltim  =  V 


SOjf  3,00  aq 
SO,  4-  7,52  aq 
SO,  f  10,92  aq 
SO,-i-I2,97aq 
SO,-fl'5,30aq 
SO, -i- 17,9  laq 
SO,-fl9,60aq 
SOf4.23^7aq 
SO,-|-30,36aq 
SO, -f  36,1  laq 


0,921486 
0,967734 
0,976805 
0,980735 
0,983692 
0,985972 
0,987754 
0  800421 

0,993011 
0,994668 


Cdatraktion 

6'=1  — ü 


0,078514 
0,032266 
0,023195 
0,019265 
0,016308 
0,014028 
0,012246 
^000579 
0,006989 
0,005332 


Nennt  man  C  diese  Maximumeonirak tion,  wenn  die  ange- 
wendete Säure  n  Aequivalente  ■  Wasser  enthält,  so  zeigt  der  Verf. 
ferner,  dafs  diese  Maximumcontraktion  ausgedrückt  wird  durch 
die  einfache  Formel 

(1.)      c 


in  welcher  die  beiden  Consianten  ß  und  er,  durch  die  Methode 
der  kleinsten  Quadraten  berechnet,  folgende  Werlhe  haben: 
ß  =      0,07700596+0,0021532, 
a  =  -f- 0,0163004  +0,027644. 

Der  mittlere  Fehler  von  C  Avird  gleich  0,00124^und  der  wahr- 
scheinh'chste  Fehler  einer  einzelnen  Bestimmung  von  C=  0,000834. 

Werden  die  von  den  3  ersten  Hydraten  hervorgebrachlen 
Contraktionen  aus  der  Berechnung  von  a  und  ß  (aus  den  vom 
Verf.  angeführten  Gründen)  ausgeschlossen,  so  wird  die  Üeberein- 
Stimmung  der  berechneten  mit  den  beobachteten  Contraktionen  viel 


gröfser,  nämlich:  • 

ß  =  0,0915977(1+0,022073), 
a  =  0,7018103(i±(^187280), 
der  miniere  Fehler  von  (7  =  0,000342,  und  der  wahrscheinliche 
Fehler  einer  einzelnen  Beobachtung  =  0,000231,  oder  nur  elwa  i 
der  oben  gefundenen. 

Die  Formel  (1.)  zeigt  ferner,  dafs  für  solche  Hydrate,  wo 
die  Anzahl  Wasseralome,  die  mit  einem  Atom  SO3  verbunden  sind, 

ffrofs  ist  im    Verhältnifs    zu  a,  die  Maximumcontraklion  (7=  -^ 

n 
wird,  oder  mit  anderen  Worten: 

„Das  Maximum  der  Contraktion,  welche  verschiedene  Schwefel- 

„säurehydrate  durch  Mischung  mit  mehr  Wasser  erreichen  kön- 

„nen,  ist  umgekehrt  proportional  mit  der  Anzahl  Aequivalente 

„Wasser,  welche  mit  1  Aequiviüenl  der  wasserfreien  Säure  in 

„diesem  Hydrate  verbunden  ist." 

Der  Verf.  zeigt  ferner,  gestützt  auf  die  Beobachtungen  von 

Hess  (Pogg.  Ann.  LVI.  167),  dafs  auch  die  Wärmemenge,  welche 

frei  wird,  wenn  eine  Verbindung  von  SO3  mit  Wasser,  mit  einem 

üeberschufs  von  Wasser  gemischt  wird,  sehr  gut  durch  dieselbe 

Formel  (1.)  ausgedrückt  werden  kann,   selbst   besser  als  durch 

die  von  Hess  angenommene  Hypothese.   Wird  diese  Wärmemenge 

durch  fr  bezeichnet,  und  hat  n  dieselbe  Bedeutung  wie  früher, 

so  ist 

a-fu 
wo   nach  den  citirten  Beobachtungen  von  Hlss  folgende  wahr- 
scheinlichste Werthe  von  b  und  a  gefunden  werden: 

b  =  313,0209       (1+0,02367), 

a  =      0,3082668(1+0,204882). 
Der  wahrscheinlichste  Fehler  von  W  nach   dieser  Formel  wird 
nur  2,109,  während  er  nach  der  Hypothese  von  Hess  =3,154 
gefunden  wird. 

Nimmt  man  also  an,  däfs  die  auf  diese  Weise  entwickelte 
Wärme  proportional  ist  der  Maximumcontraklion  für  eine  Säure, 
die  für  1  Aequivalent  SO3  m  Aequivalente  Wasser  enthält,  so 
kann  man  setzen 
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WO  • 

m  =  3590,0+71,25 

und  der  wahrscheinlichste  Fehler  von  W  =  3,71. 

Auf  diese  Weise  wird  die  entwickelte  Wärme  allein  von  der 

Volumveränderung  abhängig. 
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Bekanntlich  hat  Herr  Begnault  in  seiner  schönen  Unter- 
suchung über  die  specifische  Wärme  gefunden,  dafs  unter  an- 
deren beim  Silber  und  dessen  Salzen,  so  wie  bei  den  Salzen  des 
Kalium  und  Natrium  die  Produkte  der  Atomengewichte  in  die 
specifischen  Wärmen  den  von  Dulong  und  Neumann  aurgefun- 
denen  und  von  Herrn  Begnault  näher  festgestellten  Gesetzen  nicht 
entsprechen,  wenn  man  die  von  Berze^^ius  angenommenen  Atomen- 
gewichte benutzt,  sondern  dafs  diese  Produkte  etwa  doppelt  so 
grofs  sind,  als  von  jenen  Gesetzen  zu  erwarten  stand.  Herr 
Begnault  hatte  daher  vorgeschlagen  die  bisherigen  Atomenge- 
\iAchte  für  Silber,  Kalium  und  Natrium  zu  halbiren,  wofür  in  der 
That  auch  chemische  Gründe  sprechen. 

In  der  oben  angeführten  Abhandlung  hat  Herr  Begnault 
diesen  Gegenstand  weiter  verfolgt,  und  zu  dem  Ende  das  Kalium 
selbst  auf  seine  specifische  Wärme  untersucht.  Die  Untersuchung 
war  wegen  der  Natur  dieses  Körpers  sehr  schwierig;  sie  mufste 
namentlich  bei  sehr  niedriger  Temperatur  geschehen,  weil  man 
sonst  nicht  die  specifische  Wärme  allein,  sondern  zugleich  a^ch 
einen  Theil  der  latenten  Schmelz-  oder  Erweichungs wärme  ge- 
messen hätte.  Das  Kalium  wurde  deshalb  in  fester  Kohlensäure 
bis  zu  dem  Siedepunkt  (— 78®C.)  abgekühlt  und  dann  in  ein  mit  * 
Steinöl  gefülltes  Kalorimeter  getaucht.  Um  die  Bestimmung  der 
specifischen  Wärme  des  Steinöls  zu  umgehen,  wurde  der  Versuch 
in  ganz  derselben  Weise  mit  einem  Stücke  Blei  mederiiolt.  So 
ergab  sich  das  Verhältpifs  zwischen  der  specifischen  Wärme  xles 
Bleies,  und  der  des  Kaliums.  Dies  VerhällniJ#  fand  sich  bei  3  Ver- 
suchen gleich  5,83,  5,7?  und  5,40.  Das  letzte  Besultat  ist  am 
sichersten,  die  beiden  anderen  sind  etwas  zu  grofs,  weil  bei  den- 
selben etwas  feste  Kohlensäure  am  Kalium  hängen  gebUeben  war. 

Das  Verhällnifs  der  bisher  angenommenen  Atomengewichte 
beider  Körper  ist  2,64,  also  ungefähr  die  Hälfte  der  obigen  Zahl. 
Bechnet  man  aber  das  Atomengewicbt  des  Kaliums  nicht,  wie  bis- 
her gleich  490,  sondern  nach  Begnault's  Vorschlag  gleich  245, 
so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der  Atomengewichle  gleich  5,29, 
also  sehr  nahe  übereinstin>mend  mit  dem  Verhältnisse  der  speci- 
fischen Wärmetnengen  beider  Körper,  welches  gleich  5,40  ge- 
funden wurde. 


330  ^*    Specifische  ond  gebandene  Wärme. 

Um  sich  2u  iiberzeugen,  ob  nicht  bei  d^m  von  ihm  einge- 
schlagenen Wege  die  Verschiedenheit  in  der  Wärmeleitiingstähig- 
keit  des  Bleies  und  des  Kaliums  einen  erheblichen  Fehler  herbeige- 
führt haben  könne,  hat  Herr  Regnault  ganz  in  derselben  Weise 
auch  für  2  Körper  von  sehr  geringer  Wänneleiiungsfähigkeit, 
nämlich  für  Phosphor  und  fUr  Eis  die  specifische  Wärme  be- 
stimmt. Die.  Resultate  fielen  ganz  befriedigend  aus;  sie  sind,  wie 
Bu  erwarten  stand,  etwas  niedriger,  als  die  Zahlen,  welche  frühere 
Versuche  bei  höheren  Temperaturen  ergeben  hatten.  Es  fand 
sich  nämlich,  wenn  man  die  specifische  Wärme  des  Bleies  auch 
zwischen  —78^  und  +  iO^  wie  zwischen  0**  und  100«  gleich  0,0314 
setzt  *),  die  specifische  Wärme:  '     < 

des  Phosphor  zwischen  —78°  und  4-10°  .  .  .  .  0,1740, 
Herr  Person  fand  dieselbe  zwischen  —  21«  und  + 10°  .  0, 1 788, 
Herrn  Reonault's  frühere  Versuche  ergaben  zwischen 

-f  10«  und  +30« 0,1887, 

doch  ist  letztere  Angabe  sicher  etwas  zu  hoch,  da  der  Phosphor 
bei  -f-30«  schon  zu  erweichen  beginnt. 

Beim  Eise  endlich  fand  sich  die  specifische  Wärme  zwischen 
—78«  und  0«  =  0,474,  frühere  Versuche  der  Herren  Pekson  und 
Dbsains  hatten  zwischen  —  20«  und  0« :  0,504  ergeben. 


Herr  Andrews  halte  für  die  specifische  Wärme  des  Broms 
zwischen  -f  10«  und  -f-50«  den  Werlh  0,107  gefunden  (vergL 
diese  Berichte  1848,  p.  226)  welcher  dem  DuLONc'schen  Gesetze 
nicht  zu  entsprechen  scheint;  das  Produkt  aus  dem  Atomenge- 
wichle  und  der  specifischen  Warme,  welches  bei  allen  anderen 
einfachen  Körpern  zwischen  37  und  42  fällt,  ist  hier  52,3.  Herr 
Andrews  hatte  auf  diesen  Umstand  selbst  aufmerksam  gemacht, 
und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  diese  Anomalie  ver- 
schwinden möchte,  wenn  man  die  specifische  Wärme  des"  Broms 
im  starren  Zustande  ermittelte. 

Herr  Regnault  bemerkt  in  der  vorstehend  citirten  Abband- 

^)  In  einer  späteren  Arbeit  des  Herrn  Verf.,  die  wir  sogleich  be- 
sprechen werden,  hat  derselbe  indels  die  specifische  Wärme  des 
Bleies  zwischen  —78"  und  +10"  gleich  0,03065  gefunden. 


lüDgy  dafs  dies«  Vermulhung  allerdings  viel  für  sich  üafae;  es 
sei  aber  auf  der  anderen  Seite  doch  auffallend ,  dafs  ein  andeftr 
einfacher  Körper,  das  Quecksilber ,  selbst  im  flüssigen  ZiuitaiMle 
dem  DuLONG'seheii  Gesetze  ziemlich  gut  entspricht.  Dieser  an«- 
scheinende  Widerspruch  löst  sich  nur,  wenn  man  annimmt,  dafe 
beim  Uebergange  in  den  starren  Zuband  das  QuecksUber  seine 
specifische  Wärme  sehr  wenig,  das  Brom  dagegen  die  seiittge 
sehr  stark  ändert. 

Veranlafst  durch  diese  Betrachtungen  hat  Herr  RsGitAiiLT 
die  specifische  Wärme  mehrerer  Körper  bei  sehr  niedrigen  Tempe^ 
raturen,  und  namentlich  die  des  starren  Quecksilbers  imd  Brocös 
untersucht. 

Beim  Phosphor  scheint  die  Aenderung  der  specifischen  Wärme 
beim  Uebergange  ('^us  dem. starren  in  den  flüssigen  Zustand  nicht 
sehr  bedeutend  zu  sein;  die  specifische  Wärme  wächst  allmälig 
mit  der  Temperatur,  ohne  einen  merklichen  Sprung  beim  Schmelz- 
punkte.    Sie  beträgt:  ; 


beim  starren  Phosphor 

nach  Reonault  zwischen 

— 17»,75  und  +10"'- 

-0,1740, 

'  nach    Person    zwischen 

—21«       und  +  7»- 

-0,J7fi8, 

nach  Regnault  zwischen 

+  10«       und  +3d»* 

-<M887, 

beim  flüssigen  Phosphor 

nach    DfisAiMs    zwischen 

•f45»       und  +50»- 

^0,2006, 

nadi    Person,    zwischen 

+44«,2    und  +51»- 

-0,2045. 

Merkwürdiger  Weise  ent^>richt  der  Phosphor  im  flüssigen  Zu- 
stande dem  DuLOMG'schen  Gesetze  besser,  als  im  starren  Zustande; 
im  ersteren  Falle  nämlich  ist  das  Produkt  der  specifischen  Wärme 
und  des  Atomengewichtes  39,2;  während  die  Zahl  0,1740  das 
Produkt  34,1  liefert. 

Für  Blei  fand  Herr  Regnault  die  specifische  Wärme  zwischen 
—  77«,75  und  +10«»  =:  0,03065. 

Das  Quecksilber  wurde  zUr  Ermittelung  seiner  spedfiseheii 
-Wärme  im  festen  Zustande  in  ^rrer  Kohlensäure  bis  — 77^5 
erkaltet,  und  dann  in  das  Wasser  des  Kalorimeters  getaucht.  Zur 
Berechnung  dieser  Versuche  wurde  die  specifische  Wärme  des 
Quecksilbers  zwischen  der  Endtenipcralur  des  Versuches  (-{-4** 
bis  4-8°  C.)  und  dem  Gefrierpunkte  dieses  Metalles  gleich  0,03332, 
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wie  swischen  0®  und  100^,  gerechnet,  und  die  latente  Schmek- 
wärme  nach  Person  zu  2,820  angenommen.  Es  ergab  sich  dann 
die  apecifische  Wärme  des  starren  Quecksilbers  zwischen  — 77,75 
und  -^40=  0,03192;  also  merklich  kleiner,  als  im  flüssigen  Zu- 
stande. Das  Produkt  in  das  Atomengewicht  40,4  genügt  dem 
DuLONOSchen  Gesetze  noch  besser,  als  die  iür  das  flüssige  Queck- 
silber gefundene  specifische  Wärme. 

Das  Brom  war  zum  Versuche  in  einer  dünnen  GlashuUe 
eingeschmolzen;  es  wurde  mit  derselben  auf  irgend  eine  ge- 
wünschte Temperatur  gebracht,  und  dann  in  das  Wasser  des  Kalo- 
rimeters getaucht.  Den  Schmelzpunkt  des  Brom  fand  Herr  Reg- 
NAULT  bei  — 7  •,32. 

Die  specifische  Wärme  des  flüssigen  Broms  ergab  sich: 

zwischen      58^36  und      13^21  :  0,11294, 

zwischen      48^35  und      1P,57  :  0,11094, 

zwischen  —  6^,23  und  +  10S44  :  0,10513. 

Das  letztere  Resultat  hält  Herr  Regnault   für^  weniger  sicher, 

weil  die  Temperaturdifferenz  zu  gering  war.    Jedenfalls  geht  aus 

diesen  Versuchen,  hervor,  dafs  das  Brom  seine  specifische  Wärme 

mit  der  Temperatur  sehr  schnell  ändert    Herr  Regnault  nimmt 

s^j  dafs  die  specifische  Wärme 

zwischen  —7^32  und  +10^  nahe  0,106 
und  zwischen  +6^0    und  +14®  nahe  0,106  sei. 
Zur  Ermittelung  der  specifischen  Wärme  des  Broms  im  festen 
Zustande,  wurden  6  Versuche  angestellt    Bei  denselben  wurde 
das  Kügelchen  mit  dem  Brom  theils  in  starrer  Kohlensäure  auf 
— 77*,75,  theils  in  verschiedenen  Kältemischungen  auf  — 9®  und 
auf  —20^   bis  —28®  erkältet    und   dann  in  Wasser   getaucht. 
Durch  Combination  von  je  zweien  solcher  Versuche  wurde  die 
latente  Schmelzwärme  eliminirt,  und  mit  Hülfe  der  schon  ermit- 
telten Werthe  der  specifischen  Wanne  des  flüssigen  Broms,  die 
specifische  Wärme  des  starren  Broms  berechnet.   Sie  ergab  sich: 
zwischen  —  77®,75  und  —  28®,5    :  0,08245, 
zwischen  -~77«,75  und  —  22^26  :  0,08581, 
zwischen  -r  77^,75  und  —  9^19  :  0,08700, 
zwischen  —77^75  und  —20,33«  :  0,08200, 

Im  Mittel  0,08432. 
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Sie  ki  also  beträchtlich  niedriger,  als  die  des  flüssigen  Broms. 
Das  Produkt  aus  diesem  Werthe,  und  dem  Atomengewiehte  489,1 
ist  41,2,  und  schliefst  sich  also  dem  DuLONGSchen  Gesetze  m  ge- 
nügender Weise  an. 

Gestützt  auf  diese  Werlhe  der  specifischen  Wärme  des  Broms 
im  starren  und  im  flüssigen  Zustande,  konnte  der  Herr  Verf. 
endlich  aus  seinen  Versuchen  auch  die  latente  Schmelzwärme  dieses 
Körpers  berechnen.    Er  fand  dieselbe  im  Mittel  gleich  16,185. 


Herr  C.  C.  Pj&rson  hat  in  den  C.  R.  XXIX.  p.  300,  und  aus- 
führlicher in  den  Ann.  d.  eh.  et  de  ph.  XXVII.  p.  250  eine  weitere 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  latente  Schmelzwärme 
veröffentlicht.  Er  beschäftigt  sich  darin  mit  einigen  Salzen,  näm- 
lich Chlorcalcium,  phosphorsaurem  Natron  und  dem  salpetersauren 
Doppelsalze  von  Kali  und  Natron,  imd  mit  dem  Wachs  und  an- 
deren fetten  Körpern.  Durch  die  Resultate  glaubt  er  auch  hier 
seine  früher  aufgestellten  Gesetze  bestätigt  zu  sehen. 

Beim  Chlorcalcium  ergab  sich  die  specifische  Wärme 
im   festen   Zustande   :  0,345, 
im  flüssigen  Zustande  :  0,555, 
mit  diesen  Daten  berechnet  sich  nach  Herrn  Person's  Formel: 
/  =  (160-f  teft-^<^)  die  latente  Schmelzwärme  =  39,58,  der  Ver- 
buch ergab  40,70. 

Das  phosphorsaure  Natron  ((HO,  2NaO),  cP03+24aq.) 
zeigte  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten.  Wurden  die  vorsichtig 
abgetrockneten  Krystalle  vor  den,  nach  der  Abkühlungsmethode 
angestellten  Versuchen  im  Abkühlungscy linder  geschmolzen,  so 
ergaben  sich  für  die  specifische  Wärme  zwischen  —20®  und  -|^2® 
etwas  schwankende  Werthe,  die  im  Durchschnitt  0,764  betrugen. 
Wurden  die  Krystalle  dagegen  vorher  nicht  geschmolzen,  sondern 
nur  fest  eingestampft,  so  ergab  sich  die  specifische  Wärme  zwischen 
denselben  Temperaturgrenzen  sehr  beständig  gleich  0,4077.  R£g- 
NAULT  fand  die  specifische  Wärme  des  wasserfreien  phosphor- 
sauren Natrons  =  0,2283.  Berechnet  man  aus  dieser  Zahl  die^ 
specifische  Wärme  des  wasserhaltigen  Salzes,  so  findet  sich  die- 
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selbe  gleich  0,711,  wenn  man  dabei  die  specifisehe  Wäitne  des 
flüssigen  Wassers,  nämlich  l,  anwendet,  dagegen  ergiebt  sich  0,4014,. 
wenn  man  das  Krysiallwnsser  als  im  starren  Zustande  vorhanden 
betrachtet,  und  ihm  die  specifisehe  Wärme  des  Eises,  nämlich 
0,504  beilegt.  Es  scheint  also  die  geschmolzene  Salzmasse  beim 
Erkalten  nicht  wieder  zu  krystalUsiren,  sondern  zu  einer  amorphen 
Masse  zu  erstarren,  in  welcher  das  Wasser  die  specifisehe  Wärme 
besitzt,  welche  ihm  iiii  flüssigen  Zustande  zukommt,  während  es 
in  den  Krystallen  die  specifisehe  Wärme  des  Eises  besitzt.  Uebri- 
gens  ist  jene  erstarrte  Masse  nicht  stabil,  sondern  ändert  wie 
manche  Legierungen  auch  nach  dem  Erkalten  langsam  die  An- 
ordnung seiner  Theilchen  unter  Volumen veroiehrung,  so  dafs  ein 
damit  gefülltes  Gefäfs  oft  nach  Verlauf  mehrerer  Stiindeii'  ge- 
sprengt wird. 

Dies  Verhalten  war  auch  ein  Hindernils  bei  der  Bestimmung 
der  specifischen  Wärme  im  flüssigen  Zustande,  und  der  latenten 
Schmelzwärme.  Setzt  man  dagegen  eine  kleine  Menge  über- 
schüssiges Wasser  hinzu,  so  krystailisirt  das  geschmolzene  Sah 
beim  Erkalten,  und  dann  ergiebt  sich^  wenn  bei  der  Berechnung 
auf  dies  überschüssige  Wasser  Rücksicht  genommen  wird,  auch 
für  die  geschmolzene  Salzmasse  die  specifisehe  Wärme  im  festen 
Zustande  gleich  0,4.  Femer  ward  alsdaim  die  specifisehe  Wärme 
des  Salzes  im  flüssigen  Zustande  ?=  0,7467,  und  seine  latente 
Schmelzwärme  =  66,80  erhalten.  Nach  seiner  Formel  berechnet 
Herr  Person  die  latente  Wärme  mit  den  angegebenen  Wertfaen 
der  specifischen  Wärme  zu  66,48. 

Nimmt  man  ferner  an,  dafs  das  krystallisirte  Salz  aus  einan 
Gemenge  von  wasserfreiem  Salze  und  von  Eis  besiehe ,  und  be- 
rechnet für  diese  beiden  Bestandtheile  nach  Herrn  Persons  Theorie 
die  latente  Schmelzwärme,  welche  der  Schmelztemperatur  des 
Salzes,  36*^,  entspricht,  so  erhält  man  als  Summe  dieser  Werthe 
die  Zahl  67,6,  welche  ebenfalls  der  durch  den  Versuch  geCim- 
denen  latenten  Schmelzwärme  sehr  nahe  kommt* 

Der  Umstand,  dafs  das  Wasser  in  diesem  Salze  sich  hin- 
sichtlich der  specifischen  Wä'rn>e  ganz  wie  Eis  verhält,  erklärt 
dessen  Gebrauch  in  Verbindung  mit  Säuren  zu  Kältemischungen; 
es  ist  dies  ganz  analog  den  Mischungen  aus  Schnee  mit  Säuren. 
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Herr  Person  sohloi«  daraus,  dafs  das  phospiiorsaure  Natron  mit 
Chlorcalcium  eine  noch  wirksamere  Kälteuiiachung  liefern  würde; 
in  der  That  erhielt  er  bei  Meogung  von  lOOTheilen  dieses  Salzes 
mit  8.0  Theilen  Chlorcalcium  eine  Temperaturertoiedrigung  von  49^ 
nämlich  von  +20«  wi  —29^ 

Das  Doppelsalz  von  gleichen  Aequivaienlen  salpetersauren 
Kalis  und  Salpetersäuren  Natrons  erwies  sich  dem  Verf.  als  die 
einzige .  Verbindung  dieser  beiden  Sake,  welche  einen  festen 
Schmelzpunkt  hat  Derselbe  hegt  bei  219^,8  des  Luftthermo- 
metevs,  also  114°  niedriger,  als  der  Schmelzpunkt  des  salpeter- 
sauren Kalis  und  86°  niedriger,  als  der  des  salpetersauren  Natrons. 
Die  specifische  Wärme  dieses  Doppelsalzes  fand  Herr  Person 

im  feste»  Zustande  unterhalb  60° 0,235,. 

im  flüssigen  Zustande  zwischen  340°  und  230°  .  0,352, 
die  latente  Schmelzwärme  war  51,4.  Dies  Salz  erleidet  indef$ 
bei  etwa  76°  eine  Constitutionsänderung,  wie  viele  Legierungen, 
welche  eine  Wärmemenge  von  7  Kalorien  absorbirLr  Diese  ist 
in  der  angeg^enen  Zahl  für  die  latente  Wärme  mit  inbegriffen; 
nach  Abzug  derselben  bleibt  für  die  latente  Schmelzwärme 
allein  44,4. 

Herr  Pisrson  b^echnet  die  latente  Schmelzwärme  aus  den 
joben  gefundenen  Werthen  der  specifischen  Wärme  auf  44,5,  und 
aus  den  bei  den  beiden  Bestandtheilen  (Kali-  und  Natronsalpeter) 
durch  den  Versuch  ermittelten  Eilementen,  unter  Berücksichtigung 
der  veränderten  Schmelztemperatur  ebenfalls  auf  44,5. 

Beim  Wachs  und  bei  den  fetten  Substanzen  haben  die  Ver*- 
suche  sehr  veränderliche  Werthe  für  die  specifische  Wärme  err 
geben. 

Wachs  ergab  im  flüssigen  Zustande 

zwischen  100°  und      65°  die  spec.  Wärme  0,499, 
im  festen  Zustande 

zwischen    58°    -        42°    -       -  -        1,72, 

42°    -        26^    -       .  .        0,82, 

26°    -  6°    .       -  -        0,504, 

3°    -    —21°    -       .  -        0,429. 

Ob  auch  unter  — 21°  die  Abnahme  der  specifischen  Wärme  in 
gleichem  Verliältnisse   fortschreitet,    vmb   dahingestellt  bleiben; 
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fände  dies  Statt,  so  wärde  sie  bei  — 80®  etwa  0,27  betragen, 
und  dann  würde  sich  auch  hier  Herrn  Persqns  Formel  bestätigen. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wenn  man  den  Wachs  schon 
zwischen  -f3°  und — 21®  als  vollkommen  fest  zu  betrachten  hat; 
vielmehr  würde  dann  die  Formel  nur  15,6  statt  42,3  ergeben. 

Der  Herr  Verf.  glaubt  daher,  dafs  bei  diesem  und  ähnlichen 
Körpern  ein  fester  Aggregatzustand  eigentlich  gar  nicht  existii*e. 
Spermaceti  verhält  sich  ganz  •  wie  Wachs.  Andere  fette  Sub- 
stanzen, z.B.  Butter,  gehen  so  allmälig  aus  dem  flüssigen  in  den 
festen  Zustand  über,  dafs  eine  Sonderung  der  latenten  Schmelz- 
wärme von  der  specifischen  Wärme  gar  nicht  möglich  i^t.. 

Herr  Person  beschäftigt  sich  sodann  noch  mit  den  Formeln  für 
die  latente  Schmelzwärme.  Er  hat  bekanntlich  in  seinen  früheren 
Arbeiten  zwei  ganz  verschiedene  Formeln  für  die  Metalle,  und 
für  nichtmetallische  Körper  und  Salze  aufgestellt;  die  erstere  ent- 
hält den . Elasticitätscoefficienten  als  Faktor,  die  andere  dagegen 
die  Differenz  der  specifischen  Wärme  im  festen  und  im  flüssigen 
Zustande.  Da  es  nun  sehr  unwahrscheinh^ch  ist,  dafs  die  latente 
Wärme  bei  Metallen  und  Nichtmetallen  eine  ganz  verschiedene 
Bedeutung  habe,  so  stcUrHerr  Person  jetzt  die  Ansicht  auf,  dafs 
das  wahre  und  allgemein  gültige  Gesetz  für  die  latente  Wärme 
durch  die  Summe  jener  beiden  Formeln,  also  durch  die  Formel  . 

/  =  0,00166.7.{l  + A.}  +  (i60+0(*-c) 

ausgedrückt  werde.  Er  deutet  diese  Formel  so,  dafs  die  erste 
Hälfte  die  Wärmemenge  darstellt,  welche  zur  Ueberwindung  der 
Cohäsion  aufgewendet  werden  mufs,  die  andere  Hälfte  dagegen 
die  Wärmemenge,  welche  bei  der  Aenderung  in  der  Anordnung 
der  Theilchen  (pour  modifier  ou  meme  subdiviser  les  molecules) 
absorbirt  wi^d. 

Für  Metalle,  bei  denen  die  specifische  Wärme  im  festen  und 
im  flüssigen  Zustande  fast  gleich  ist,  wird  die  2te  Hälfte  der  For- 
mel verschwindend  klein  ^ein;  für  nicht  metallische  Körper  da- 
gegen, welche  einen  sehr  geringen  Elasticitätscoefficienten  be- 
sitzen, wird  die  erste  Hälfte  einen  sehr  kleinen  Werth  erhalten. 
Es  ist  indefs  wahrscheinlich,  dafs  es  auch  Körper  geben  werde, 
für  welche  beide  Glieder  beachtet  werden  müssen;  einen  solchen 
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Sieht  der  Herr  Verf.  im  Brom,  bei  welchem  die  auf  den  vorigen 
Seiten  besprochenen  Versuche  des  Herrn  Regnault  Zahlen  er- 
gaben, die  der  Formel  ;=(160-f/)(i — c)  nicht- entsprechen; 
dagegen  verifidrt  sich  die  combinirte  Formel,  wenn  man  den 
Elasticitätscoeflicienten  des  Broms  dem  des  Krystalls  gleich  setzt. 
Indefs  kann  natürlich  aus  dieser  ganz  willkürlichen. Annahme  kein 
Argument  für  die  Richtigkeit  der  Formel  abgeleitet  werden. 

In  der  besprochenen  Arbeit  wird  endlich  noch  eine  Vorrichtung 
beschrieben,  um  den  Wärmeverlust '  des  Kalorimeters  an  die 
Umgebung  bei  lange  dauernden  Versuchen  zu  vermindern;  die- 
selbe kann  in  vielen  Fällen  ganz  zweckmäfsig  sein. 


Von  der  Arbeit  des  Herrn  Joule  ist  am  angeführten  Orte 
eine  kurze  Notiz  gegeben,  worin  er  auf  die  complexe  Natur  der 
latenten  Wärme  des  Wasserdanipfes  aufmerksam  macht.  Er 
scheidet  von  dem  durch  den  Versuch  ergebenen  Totalwerthe  der 
latenten  Wärme,  536,  41,7  Kalorien  für  die  dem  Drucke  des  Dampfes 
entsprechende  lebendige  Kraft  aus.     r 


Die  oben  angeführten  Noten  der  Herren  Mayer  und  Joule 

in  den  C.  R.  betreifen  einen  Prioritätsstreit  dieser  beiden  Herren 

hinsichtlich  des  mechanischen  Aequivalents  der  Warme.     Neue 

Thatsachen  werden  darin  nicht  mitgelheilt. 

Dr.   »T.  Brijc. 


5.    Strahlende  Wärme. 


DE  LA  F&oToaTATE  et  Desains.     Memoire  sur  la  reflexion   des  difFe" 

rentes  especes  de  chaleur  par  les  metaux.     C.  R.  XXVill.  p.  501*; 

Po6G.  Ann.  LXXVIII.  131*;  PhU.  Mag.XXXlV.  471*;  Inst.  No.  798, 

p.l22*- 
—    —    Sur  la  Polarisation   de  la   chaleur.     C.  R.  XXIX.  121*;   Ann. 

d.  cliim.  et  d.  pliys.  XXVII.   109*;   Sill.  -Am.  J.  YIII.  410*;   Inst. 

No.  813,  p.  241,  No.  818,  p.  276*. 
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n  LA.  Protostatb  et  Des  atme.  Rotation  du  plan  de  p#]ari0aitioti  de 
la  chaleur  proüuite  par  ]e  inagnetisine.  C*  R,  XXIX.  352*^;  Phil. 
Mag.  XXXV.  481;  Ann.  d.  cliiin.  et  d.  plijs.  XXVII.  232;  Pogg. 
Ann.  LXXVIlf.  571*;  Inst,  No.  823,  p.  323*.  Arch.  d.  sc.  pli.  et  nat. 
XII.  136*;  SiLL.  Am.  J,  IX.  344*. 

-^  —  üiitersiicluiDg<;n  über  die  Wärmestralilung  und  Bestioimung  de» 
Reflexionsvermögens.  C.  R.  XXIV.  684*;  Pogg.  Ann.LXXVITI.  128*. 
(S.  Berl.  Ber.  Iff.  258.) 


F.  DE  LA  Provostaye  et  P.  Desains.    lieber  die  Reflexion  der 
verschiedenen  Arien  von  Wärme  durcli  Metalle. 

c.  Rxxvin.  p.öoi 

Veranlafst  durch  die  mit  den  Formeln  des  Herrn  Cauchy 
übereinstimmenden  Versuche  des  Herrn  Jamin^  dafs  die  Intensität 
der  Lichlreflexion  von  der  Farbe  des  angewandten  Lichtes  ab- 
hängt, und  durch  die  frühere  Annahme  der  Physiker,  dafs  die 
Wärmestrahlen  verschiedener  Art  sich  in  gleichem  Verhältnifs  an 
polirten  Metallfläch'en  reflektiren,  stellten  die  Herrn  de  laProvostaye 
und  Desaxns  Versuche  an  über  das  Verhältnifs  der  Reflexion 
verschiedenartiger  Wärmestrahlen  an  einem  Metallspiegel.  Der 
Gang  der  Untersuchungen  .war  derselbe  wie  bei  einer  früheren 
Arbeit  der  genannten  Verf.  über  das  Reflexionsvermögen  der  Me- 
talle *).  Unter  einem  Einfallswinkel  von  60*  iiefsen  sie  die  Wärme- 
strahien  einer  Locatellischen  Lampe  entweder  direkt  auf  den  Me^ 
tallspiegel  wirken,  oder  nachdem  sie  bald  durch  natürliches,  bald 
durch  berufstes  Steinsalz,  bald  durch  eine  0"»,005  dicke  Glasplatte 
gegangen  waren.  Das  Reflexionsvermögen  für  die  verschiedenen 
Strahlen,  wenn  die  ohne  Reflexion  zum  Thermoskop  gelangende 
Wärmemenge  =1  gesetzt  wird,  ist  nach  den  genannten  Verf. 
folgendes : 

RefiexionsyermÖgen  Spiegelmetall        Silb^  Platin 

für  direkt  auifallende  Strahlen  0,80— 0,84   0,95—0,96  0,79 
für  die  durch  die  Glasplatte 

gegangenen 0,74      0,91  ,  0,65—0,66 

durch  natürKches  Steinsalz  .  0,82—0,83  —  0,77 

durch  berufstes  Steinsalz .     .  —  —  0,83 

>)  C.  R.  XXIV.  p.  684.  Pogg.  Ann.  LXXVIII.  p.  128,  Fortschr.  d.  Pliys. 
•    IILJahrgg.  p.257. 
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.  E«  geht' aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  die  am  leichtesten 
dös  Glas  durchdringende  Wärme  im  kleineren  Verhältnifs,  hin- 
gegen die  in  gröfserer  Menge  das  Steinsak  durchdringende  Wärme 
reichlich  ,2m  den  untersuchten  Metallen  reflektirt  wir^.  Die  Verf. 
folgern  daraus,  dafs  ein  von  einem  Metallspiegel  reiektirtes  Wärme^ 
büiidel  im  Aiigeamü&i  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  hat, 
als  das  eingefaUezre  Bündel,  und  dafs  es  also  beim  Durchgang 
durch  diathermane  Substanzen  nicht  denselben  Verlust  erleidet 
In  der  That  liefs  die  angewandte  Glasplatte  von  direkten  Wärme- 
strahlen einer  Locatellischen  Lampe  0,44  hindurch,  hingegen  nur 
0,33 — 034^  wenn  die  direkten  Strahlen  vor  dem  Durchgange 
durch  das  Glas  zweimal  an  parallelen  Metalhpiegeln  reflektirt 
waren*  Die  Verf.  schliefsen,  dafs  die  verschiedenen  Wärmearten 
wahrscheinlich  an  allen  Metallen  ungleich  reflektiren,  und  dafs 
durch  die  Reflexion  an  poHrte»  Metallflächen  das  VerhäUnif^  der 
verschiedenen  Wärmestrahlen,  die  das  einfallend«  Bündel  bildeten; 
abgeändert  wird. 

F.  DE  LA  Provostaye   et  P.  ÜESAiNs.     üebef  die  Polarisaliori 
der  Wärme.    C.  R.  XXIX.  p.  12 1. 

In  der  genannten  Abhandlung  stellen   sich  die  Verf.  die  Auf- 
gabe, durch  Versuche  folgende  Behauptungen  zu  beweisen: 

1.  Das  Gesetz,  welches  Malus  in  Bezug  auf  die  Licht- 
strahlen aufgestellt  hat,  dafs  sich  die  Intensität  der  durch  Doppel- 
Späth  polarisirten  Lichtstrahlen  unter  die  ordentlichen  und  aufser- 
ordentHchen  Bilder  iheilt,  gilt  ebenso  für  die  Wärme,  wie  für 
das  Licht. 

2.  Die  Veränderungen,  welche  die  Intensität  der  polarisirten 
Wärmesirahlen  bei  der  Reflexion  von  Glas  unter  verschiedenen 
Einfallswinkeln  erleidet,  sind  genau  angegeben  durch  Fresnels 
Formeln  für  die  Lichtstrahlen,  die  gleichen  Bedingungen  unter- 
worfen sind,  wenn  man  den  Brechungsexponenten  für  die  Sonnen- 
wärme, die  das  Prisma  durchläuft,  =  1,52  annimmt. 

3.  Die  Erscheinungen,  welche  polarisirtes  Licht  und  pola- 
risirte  Wärme  bei  der  Reflexion  von  polirten  Metallflächen  seilen, 
sind  voUkommen  ähnlich. 
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In  Betreff  des  ersten  Satzes  bemfen  sich  die  Verf.  auf  die 
Arbeit  des  Herrn  Knoblauch  über  diesen  Gegenstand').  Ihre  in 
gleicher  Weise  gemachten  Beobachtungen  führten  zu  demselben 
Resultat.  Zur  Bestätigung  der  beiden  letzten  Behauptungen  stellten 
sie  zahlreiche  Versuche  an,  und  geben  in  der  genannten  Abband- 
lung  die  Zahlenwerthe  für  die  beobachtete  Intoisität  der  polari« 
sirlen  reflektirten  Wärmestrahlen  bei  verschiedenen  Einfallswinkeln 
und  verschiedenen  reflektirenden  Flächen.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  stimmen  mit  den  durch  Rechnung  nadi  Frbsnels 
und  Cauchys  Formebi  für  Lichtstrahlen  gefundenen,  fast  voll- 
kommen überein.  Die  Verf.  weisen  femer  zur  Bestätigung  der 
dritten  Behauptung  durch  Versuche  nach,  dafs  die  halbe  Summe 
der  Intensitäten  eines  polarisirten  Wärmesirahls,  der  einmal  in 
der  Reflexionsebene  polarisirt  ist,  das  andere  Mal  in  einer  Ebene 
senkrecht  darauf,  gleich  ist  der  Intensität  des  unpokirisirten  Wärme- 
strahls, wenn  er  unter  gleichen  Bedingungen  reflektirt  ist 


F.  DK  LA  pRovosTAYE  et  P.  Desains.    DfehuHg  der  Polarisalions- 
ebene  der  Wärme  durch  Magnetismus.  C.  R,  XXIX.  p.  352. 

Die  Herrn  de  la  Provostaye  und  Dbsains  haben  in  der  ange- 
führten Abhandlung  die  Untersuchungen  von  Wartmann  *)  wieder  auf- 
genommen, jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  die  Sonnenwärme 
stqlt  der  Wärme  einer  ARGANoschen  Lampe  anwandten,  und  statt 
Glimmersäulen  als  Polarisationsapparat  Kalkspathprismen  benutzten, 
die  sie  mit  ihren  Hauplschnitten  45"  gegeneinander  aufstellten. 
Durch  ein  zwischen  den^Polen  eines  RuHUKORFFschen  Apparates 
befindliches  Stück  Flinlglas,  von  38  Millim.  Dicke,  ging  das  ordent- 
liche Sirahlenbündel  des  ersten  Kalkspathprisma.  In  etwa  S^^^b  Ab* 
stand  trat  es  in  das  zweite  Kalkspathprisma  ein.  Von  den  zwei  Bil- 
dern dieses  Prismas  wurde  das  eine  von  der,  vier  Meter  vom  Elek- 
tromagnet entfernten  thermo-elektrischen  Säule  aufgefangen.  Das 
Galvanometer  stand  der  störenden  Kraft  noch  ferner.  Die  in  der 

')  Pooo.  Ann.  LXXIV.;  Fortsclir.  der  Pbys.  111.  Jalirgg.  p,268. 

')  Arcli.  d.  sc.  plijs.  et  nat.  1.  p.  417.  Fortoahr.  der  Phys.  II.  280. 
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Abhandlung  angeführten  Zahlen  für  die  Ablenkungen  der  Galva^ 
nometernadeln  zeigen  eine  Vermehrung  der,  bei  geöffneter  galva- 
nischer Kette  erzeugten,  thermo-elektrischen  Wirkung,  oder  eine 
Verminderung  derselben,  )e  nach  der  Richtung  des  den  Magneten 
umkreisenden  Stromes.  ^^   ^  ^^^^^^ 


6.    Theorie  der  Wärme. 


Joule.   Sur  requivalent  mecanique  du  calorique.  C.  R.  XXVIH.  132*. 

.—   —   On  the  mechanical  equivalent  of  heat.    Phil.  Mag.  XXXV.  335*. 

Laborde.    Meditations  sur  les  lois  qui  regissen!  les  plienoiüenes  de  la 
chaleur  et  de  la  luiniere.    C  R.  XXVIIl.  359*.  (Titel;. 

OssiAN  BoNNET.    Sur  la  theorie  des  surfaces  orthogonalefi  et  isothermes« 
C.  R.XXIX.  506*. 


Joule.     Ueber   das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme. 
C.  R.  XXVIII.  132. 

Diese  Note  ist  eine  Prioritätsreklamation  gegen  J.  R.  Mayer; 
der  am  16ten  Oktober  1848  eine  eben  solche  überreicht  hatte, 
um  seine  Ansprüche  zu  wahren.  Die  Sache  stellt  sich  nach  den 
vorgelegten  Thatsachen  folgendermafsen.  Erstens  die  Behauptung, 
Wärme  sei  kein  Stoff,  sondern  Bewegung,  ist  bekanntlich  eine 
alte,  wofür  auch  Herr  Joule  Belegstellen  anführt,  und  sie  ist 
nach  der  Meinung  des  Referenten  sogar  schon  längst  experimentell 
bewiesen  durch  den  bekannten  Versuch  von  H.  Davy')  über  das 
Schmelzen  zweier  geriebenen  Eisstücke,  welcher  gar  keine  an- 
dere Erklärung  zuläfst.  Zweitens,  die  Behauptung  der  ünzer- 
störbarkeit  der  Arbeitsgröfse  der  mechanischen  Kräfte  und  die 
Aequivalenz  der  Aeufserungen  der  verschiedenen  Naturkräfte  mit 
.bestimmten  Gröfsen  mechanischer  Arbeit  hat  Mayer  zuerst  aus- 
gesprochen im  Jahre  1842').     In  demselben  Jahre  schlofs  Herr 

')  Essay  on  heat,  iight  and  tlie  coinbinations  of  light. 

')  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm!  XLII.  234. 
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Joule  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  Wärmemenge,  wekbe  durch 
hydroelektrische  Ströme  entwickelt  werde,  der  durch  die  statt- 
findenden chemischen  Processe  zu  erzeugenden  gleich  sei,^  etwas, 
was  zu  den  speciellen  Anwendungen  jener  allgemeineren  Be- 
hauptung gehört.  Drittens  endheh  Versuche,  aus  welchen  die 
Gröfse  des  mechanischen  Aequivalenls  der  Wärme  berechnet  wer- 
den konnte,  sind  zuerst  von  Herrn  Joule  mit  Hülfe  magnetoelek- 
trischer Ströme  angestellt,  und  veröffentlicht  1843  im  Phil. 
Mag.XXlII.  263,  347,  435.  Die  von  Mayer  angestellte  Berech- 
nung dieses  Aequivalentes  aus  der  Wärme,  welches  ein  Gas  ent- 
wickelt, wenn  es  mit  Verbrauch  einer  gewissen  Arbeitsgröfse 
comprimirt  wird,  erfordert  aufser  dem  Princip  von  der  Xlnzer- 
störbarkeit  der  Kraft  auch  noch  die  Annahme,  dafs  hierbei  alle 
Arbeit  sich  in  Wärme  verwandele.  Diese  Annahme,  welche  auch 
den  Theoremen  uncf  Rechnungen  von  Holtzmann')  zu  Grunde 
liegt,  ist  aber,  wie  es  Referent*)  schon  früher  und  Herr  Joule 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  hervorgehoben  hat,  erst  durch 
die  Versuche  des  letzleren')  im  Jahr  1844  bestätigt  worden. 


Die  Arbeit  von  Joule,  welche  im  Supplementheft  Jan.  1850 
des  Phil.  Mag.  nur  oberflächlich  erwähnt  ist,  wird  im  nächsten 
Bericht  nach  der  vollständigen.  Abhandlung  wiedergegeben  werden. 

Prof.  Dr.  H.  Uelmholtz. 

*)  Üeber  die  Wärme   und  Elasticität   der  Gase   und  Dämpfe.    Mann- 
h\gim]845..  BerL  Ber.  1845.  S.  98. 

»)  H.  Hklmholtz,  über  die  Erhaltung  der  Kraft.   Berlin  1847.   Berl. 
Ber.1847.  238. 

')  Phil.  Mag.  XXVI.  369.    Berl.  Ber.  1845.  344. 


Fünfter  Abschnitt. 


Elektricitätslehre. 


16 


1.    Allgemeine  Theorie  der  Elektricität. 


Maas.    Examen  critique  du  Systeme  de  la  fluidit^  eJectrique.  Bull,  de 
Brux.XVI.  1.  167*;  Inst.  No.799.  p.l32*. 

• —  —    Sur  la  separabilite  des  principe«  eiectriques«   Bull,  de  Brmx.  XVI. 
I.  465;  11,  115*. 


Auch  in  diesem  Jahre  hat  Herr  Maas  seine  Betrachtungea 
über  Elektricitäisbewegung  fortgesetzt  (vergl.  diesen  Ber.  IIL  358. 
und  IV.  258.)  und  auf  die  Theorie  der  Fernewirkung  und  Bindung 
ausgedehnt«  Die  zweite  Abhandlung  hat  er  nur  angekündigt,  später 
aber  zurückgezogen. 


2.    Reibnngselektricität. 


A.    Elektrostatik. 

Perret.  Note  sur  quelques  experiences  d'electro<^statique.  C.  R.  XXVill. 
78*.    Inst.  1849.  No.  785,  p.  19*.  (Nur  Titel). 

Cli.  Matteücci.   Sur  la  propagation  de  relectricite  dans  les  corps  ga* 

zeux.     C.  R.XXVIIL  508*;  Inst.  1849.  No.802,  p.  154*;  Ann.  d.  cli. 

et  d.  pli.  XXYlll.  385;  Arch.  d.  sc.  pb.  et  nat.XI.  42;  Fror.  Not.X. 

No,219,  p.327. 
—      —      Sur  la  perte  de  Telectricite  dans  Tair  plus  ou  moins  humide. 

C.  R.  XXIX.  305*;  Inst.  1849.  No.  820,  p.  298*;    Ann.  d.  eh.  et  d. 

ph.  XXYIU.  421;  Ardi.  d.  sc.  pb.  et  nat.  XU.  232: 
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Matteugci.   Memoire  sur  la  propagation  de  Telectricite  dans  les  corps 

solides  isolants.    Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XXVII.  133*. 
G.  WiBDEMANN.   Ueber  das  elektrische  Verhalten  krystallisirter  Körper. 

Poee.  Ann.LXXV!.  404*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.XH.  46*. 
SiNARMONT.    Note  sur  la  conductibilite  superficielle  des  corps  cristalli- 

ses  pour  Telectricite  de  tension.    C.  R.  XXIX.  750*;  Ann.  d.  eh.  et 

d.  ph.  XXVUf.  257*. 
A.  Weiss.    Theorie  des  Condensators.    Grumbrt's  Arch.XlII.  315*. 


Aus  den  drei  vorliegenden  Abhandlungen  des  H^m  Mat-pbucci 
über  die  Fortleitung  der  Reibungselektricilät  in  gasförmigen  Kör- 
pern und  in  festen  Isolatoren,  sind  die  Resultate  gröIslentheUs 
schon  früher  mitgetheilt  worden  ^). 

Nach  Coulomb  ist  der  Verlust  an  Elekiricitäfc,  welchen  ein 
elektrisirter  Körper  in  einem  Gase  erleidet,  bei  gleichbleibendem 
Zustande  des  letzleren,  proportional  der  elektrischen  Dichtigkeit. 

Herr  Matteucci  schliefst  aus  sein<^n  mit  der  CouLOMBScheu 
Drehwage  angestellten  Versuchen,  bei  welchen  er  eine  lange  Zeit 
(bis  zu  10  Stunden  36JHmuten)  verstreichen  liefs,  während  welcher 
allmälig  die  Elektricilät  sich  innerhalb  des  Gases  verbreitete,  daßs 
der  Verlust  bei  stärkeren  Ladungen  in  einem  gröfserea  VerhSh- 
nisse  zunimmt  als  bei  schwächeren  Ladungen. 

Nach  den  von  P.  Riess*)  in  seiner  Abhandlung:  „über  die 
Bestimmung  elektrischer  Dichtigkeiten  in  der  Torsionswage"  mit- 
geseilten  Bemerkungen,  leuchtet  es  ein,  worin  die  Ursache  des 
Fehlschlusses  bei  Herrn  Matteucci  zu  suchen  ist:  in  der  durch 
den  elektrisirten  Körper-in  der  Di«^hWag€  hervorgerufenen  elektri- 
schen Vertheilung,  deren  Einflufs  bei  stärkeren  Ladungen  natür- 
lich immer  bedeutender  werden  mufs. 

Da  Herr  Matteucci  auf  diesen  widitigen  Umstand  nicht 
"nufmerkgam  gewesen  zu  aein  scheint,  haben  sein^  in  dw  zweite 
Abhandlung  angeführten  Versuche  über  die  Verbreitung  der  Elek- 
tricität  in  mehr  oder  minder  feuchter  Luft,  keinen  Werlh.  Statt 
der  CouLOMBSchen  Regel,  dafs  bei  gleicher  Temperatur  und  Dich- 
tigkeit der  Luft  der  Elektricitätsverlust  eines  elektriseiien  Korpers 
')  Bcrl.  Ber.  lU.  317*. 
0  Berl.  Ber.nLaiSt\ 
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propoi-tioiiöl  dem  Cubus  des  in  der  Luft  enthaltenen  Gewichtes 
Wasser  sei,  stellt  Herr  Matteucci  eine  viel  complicirtere  Regel 
auf,  in  welcher  wiederum  die  Stärke  der  elektrischen  Ladung 
vorkommt  Der  Irrlhum  ist  also  derselbe,  wie  in  der  ersten  Ab- 
handlung. 

Aus  der  dritten  Arbeit  „übftr  die  Verbreitung  der  Elektricität 
in  festen  Isolatoren",  würde  es  überflüssig  sein,  mehr  anzuführen, 
als  schon  in  der  oben  citirten  Notiz  geschehen  ist. 


Ueber  den  Zusammenhang  der  Leitungsfähigkeit  für  Elektri- 
cität mit  der  Struktur  der  Körper  hat  Herr  Wiedbmann  sehr  be^ 
merkenswerthe  Beobachtungen  an  krystallisirten  Substanzen  mtt« 
getheilt.  Herr  Wiedemann  bediente  sich  der  Rerbungselektricität, 
da  gegen  die  Anwendung  des  galvanischen  Stromes  verschiedene 
GKinde,  namentlich  der  grofse  Leilungs widerstand  krystallisirter 
Körper  sprechen. 

Wird  eine  Fläche  eines  amorphen  Körpers,  z.  B.  eine  Harz- 
oder Glasplatte  mit  einem  feinen  schlechtleitenden  Pulver,  wie 
Lykopodium,  Mennige  u.  dgl.  m.  bestreut,  sodann  senkrecht  auf 
derselben  eine  isolirte  feine  Spitze  befestigt,  welcher  durch  eine 
Leydener  Flasche  positive  Elektricität  milgetheilt  wird,  so  ent- 
fernt sich  von  der  elektrisirten  Spitze  das  Pulver  nach  allen  Rich- 
tungen hin  gleichförmig,  und  enlblöfst  auf  diese  Weise  eine  in 
ihren  Umgränzungen  sehr  nahe  krei&förmige,  von  Strahlen  ,durai- 
zogene  Figur,  welche  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  durch  Be* 
»treuen  einer,  an  einem  Punkt  positiv  elektrisirten,  Harzplatte  er- 
haltenen LicHTENBERGschen  Figuren  hat. 

Wie  die  Flächen  amorpher  Körper  verhalten  sich  Flächen 
regulär  krystallisirter  Körper,  als  z.  B.  Flufsspath,  Alaun.  (He- 
miedrische  Körper  hat  Herr  Wiedemann  leider  nicht  untersucht, 
bei  ihnen  würde,  nach  ihrem  diamagnetischen  Verhalten  zu  schlie- 
feen,  wohl  eine  Verschiedenheit  des  Leitungsvermögens  »ach  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  erwarten  sein). 

Wendet  man' statt  der  amorphen  oder  regulär  krystallisirten 
Körper  die  Fläche  eines  andern  Krystalles,  etwa  ein  Gypsblättchen 
an,  so  sieht  man  deutlich,  wie  sich  das  Pulver  nicht  mehr  nach 
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allen  Dimensionen  hin  gleichmäfsig,  sondern  am  meisten  nach 
z\mi  diametral  einander  entgegengesetzten  Richtungen ,  nach  den 
senkrecht  darauf  stehenden  Richtungen  am  wenigsten  von  der 
elektrischen  Spitze  entfernt.  Die  hierbei  blofsgelegte  Fläche  ist 
annähernd  elliptisch,  und  zwar  so  excentrisch,  dafs  ihre  gröfste 
und  kleinste  Ausdehnung,  sich  etwa  wie  2  oder  3  zu  L  verhalten. 
Die  Längsrichtung  der  blftfsgeleglen  Figur  bildet  mit  der  der 
Hauptaxe  des  Krystalles  parallelen  glasigen  .Spaltungsrichtung  des 
Gypses  einen  rechten  Winkel,  die  LeitungsPähigkeit  ist  also  am 
gröfsten  in  der  Richtung  senkrecht  auf  die  Hauptaxe.  Dafs  die 
OberflächenbeschafTenheit  keinen  Einflufs  auf  die  Erscheinung  hat, 
zeigt  sich  dadurch,  dafs  ein  feiner  Ueberzug  von  CoUodium  die- 
selbe nicht  ändert,  nur  mufs  man  alsdann  mit  einer  grölseren 
Elektricitätsmenge  experimentiren. 

Aehnlich  wie  beim  Gyps  war  der  Erfolg  bei  Flächen  ^von 
allen  Krystallen  ungleichaxiger.  Systeme,  die  Herr  WiedemaniN 
untersuchte,  nämlich  bei  folgenden  Substanzen:  essigsaures  Kalk- 
Kupferoxyd,  Cölestin,  Schwerspath,  Arragonit,  Quarz,  Turmalin, 
Apatit,  Kalkspath,  Borax,  Epidot,  Feldspalh,  Asbest,  (beim  Beryll 
gelang  der  Versuch  nicht).  Die  blofsgelegten  Figuren  auf  diesen 
verschiedenen  Substanzen  unterschieden  sich  darin,  dafs  ihre  Längs- 
richtung entweder  der  Hauptaxe  des  Krystalles  parallel  oder  senk- 
recht zu  ihr  lag.  Eine  Vergleichung  in  Bezug  auf  dieses  Ver* 
httltea  mit  den  optischen  Eigenschaften,  ergiebt  das  merkwürdige 
Rffi'ultat,  dafs  die  Körper,  welche  die  Eleklricität  in  der  Richtung 
ihrer  Hauptaxe  in  derselben  Zeit  weiter  fortpflanzen,  als  nach 
einer  andern  Richtung  zu  den  optisch  negativen  (das  Licht  in 
derselben  Richtiing  schneller  fortpflanzenden),  alle  übrigen  (mit 
Ausnahme  des  Feldspathes)  zu  den  optisch  positiven  Krystallen 
gehören.  Eine  gleiche  Uebereinstimmung  zeigt  sich  mit  den 
SENARMONTSchen  Versuchen  über  die  Wärmeleitung  in  Krystallen« 

Herr  Wirdbmann  bezeichnet  es,  um  die  Allgemeinheit  der 
Schlüsse  zu  rechtfertigen,  als  wünschenswerth,  die  Untersuchung 
auf  eine  gröfsere  Reihe  von  Körpern  auszudehnen. 
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Acht  Monate  nach  der  Veröffentlichung  der  WiBosMANNSchen 
Arbeit  übergab  Herr  v.  Senarmont  der  Pariser  Akademie  «ine 
Notiz  über  denselben  Gegenstand,  in  welcher  er  dieselben  durch 
eine  etwas  verschiedene  Experimentirweise  gewonnenen  Resultate 
ausspricht.  Der  WiEDEMANNschen  Untersuchungen  ist  nicht  Er« 
wähnung  gethan.  Herr  von  Senarmont  überzieht  die  Fläche  eines 
Krystalles  mit  Zinnfolie,  entblöfst  von  dieser  den  Krystall  an  einer 
kreisförmigen  Oeffnung,  von  15,  20  bis  30"™  Durchmesser;  setzt 
in  die  {Mitte  dieses  Kreises  eine  isoUrte  Spitze  und  läfst  Entla- 
dungen im  Vakuum  durch  den  Körper  erfolgen.  Bei  amorphen 
und  regulär  krystallisirten  Körpern  verbreitet  sich  phosphoresci- 
rendes  Licht  in  kreisförmiger,  bei  andern  Körpern  in  elliptischer 
Form. 


Herr  A.  Weiss  hat  am  oben  angeführten  Orte  den  Versuch 
einer  analytischen  Darstellung  der  Condensatorwirkung  unter  ver- 
schiedenen Umständen  gemacht.  Nach  den  Bemerkungen  von 
RiEss  in  seiner  Abliandlung  über  die  Theorie  des  Condensatora') 
konnte  eine  Arbeit,  wie  die  von  Herrn  Weiss  unternommene,  nur 
wünschenswerlh  sein.  Es  mag  genügen,  die  von  Herrn  ^eiss 
betrachteten  Fälle  anzuführen,  da  die  Arbeit  sich  nicht  auszugs* 
weise  wiedergeben  läfst. 

Es  beginnt  eine  Zusammenstellung  einiger  Satze  der  l^lektri- 
citätslehre,  weldie  bei  der  Theorie  des  Condensators  in  Betücht 
kommen.  Von  diesen  Sätzen  ist  der  sechste  zur  Begründung  der 
analytischen  Ausdrücke  der  wichtigste^  aber  auch  derjenige,  dessen 
Gültigkeit  am  meisten  angefochten  werden  wird.  Es  lautet  dieser 
Satz:  „Berührt  ein  dritter  Körper  einen  von  den  zweien,  welche 
vertheilend  aufeinander  einwirken,  so  wird  das  die  freien  Elek- 
tricitäten  in  den  beiden  sich  berührenden  Körpern  angehende 
Resultat  nicht  geändert,  indem  nämlich  die  gebundenen  Elektri- 
citäten  so  aufgefafst  werden,  dafs  die  freien  für  sich  im  Gleich- 
gewichte sind.  Man  kann  nämlich  die  gebundene  Eiektricität 
eines  Körpers  immer  in  dem  Sinne  nehmen,  dafs  es  die  sei,  deren 
Wirkung  auf  die  übrige  in  demselben  Körper  enthaltene  und  mit  dem 

•)  Berh  Ben  III.  324*. 
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Namen  der  freien  beseichneten  Elektriciläl;  durch  die  Influenz 
des  andern  bindenden  Körpers  gan&  und  gar  aufgehoben  wird. 
Dann  mufs  offenbar  die  freie  Elektrieiiät  im  ersten  Körp^  für 
sich  und  also  ganz  so  im  Gleichgewichte  sein,  als  ob  in  diesem 
Körper  keine  gebundene  ElektricitäC  vorhanden  wäre.  Die  Rechl- 
mäfsigkeil  dieser  Vorstellungsweise  kann  wenigstens  da  keinem 
Zweifel  unterliegen )  wo  wie  bei  den  Condensaiorwirkungen  die 
freie  Elekti'icilät  immer  nur  gleichsam  ein  verschwindend  kleiner 
Theil  der  Gesammtelektricität  ist.'' 

Hierauf  geht  Herr  Weiss  zur  näheren  Betrachtung  der  Con« 
densatorwirkung  über  und  entwickelt  die  Ausdrücke  für  foi« 
gende  Fälle* 

1)  Zwei  Condensatorplatten  gleicher  Oberfläche  sind  mit  je 
einem  Körper  von  beliebiger  Oberfläche  in  Verbindung.  Unter 
diesen  allgemeinen  Fall  rubriciren  sich  die  Specialfälle: 

a)  An  einer  Condeusatorplattc  ist  kein  Leiter. 

h)  An  einer  Condensatorplatte  ist  ein  uneleklrischer  Leiter. 

c)  Die  eine  Condensatorplatte  ist  mit  einer  constanten  Elek- 
tricitätsquelle  in  Verbindung. 

d)  Die  eine  Condensatorplatte  ist  mit  der  Erde  in  Verbindung. 

e)  Mit  beiden  Platten  stehen  Elektricitatsquellen  von  con- 
stanter  Intensität  in  Verbindung. 

f)  Die  eine  Platte  ist  mit  einer  constanten  ElektricifätsqueUe, 
die  zweite  mit  der  Erde  in  Verbindung. 

2)  Ein  Condensator  hat  schon  elektrische  Ladung  erhalten 
und  nach  Entfernung  der  diese  Ladungen  bewirkenden  Quellen, 
werden  neue  Quellen  mit  ihm  verbunden. 

3)  Theorie  des  doppelten  (CuTHBCRTsoNschen)  Condensators. 

4)  Wie  3)  wenn  die  Platten  des  ersten  Condensators  mmal 
so  grofs  sind  als  die  des  zweiten. 

5)  Mehrere  Condensatoren  treten  hintereinander  in  Wirk- 
samkeit. 

6)  Wirkung  bei  mehreren  gleichzeitig  in  Thätigkeit  ge- 
setzten Condensatoren  (Batterie). 

Eine  Experimentaluntersuchung  zur  Prüfung  der  aufgestellten 
Formeln  wird  sich  kaum  ausführen  lassen. 


Ut^rahir.  —  RiE»s.  göl 

.  B.    Entladung  der  Batterie. 

Harris.  Sur  une  loi  generale  de  la  decharge  electriqae.  Inst.  XVII. 
63*.   (S.  diesen  Ber.  IV.  p.  266). 

r.  Ricss,  Ueber  die  Seiteoentladnog  der  elektrischen  Batterie.  BerU 
Monatsber.  1849.  p.  46*;  Pogg.  Ann.  LXXVI.  465*i  Inst.  No.  811, 
p:230*;   Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  XI.  304*. 

—      —      Ueber  den  Mechanismus  der  elektrischen  Entladnag.    Poo«^« 

Ann.  LXXVlil,  433^ 
K.  W.  Knochenhauea^  Ueber  den  Widerstand  der  Luft  im  Schliefsungs- 

bogen  der  elektrischen  Batterie.    Pogg.  Ann.  LXXVIII,  42*. 

• —  —  Ueber  Seitenentladiingen  am  Schliefsiingsbogen  der  elektrischen 
Batterie.    Pose.  Ann.LXXVlB.  54*. 

ij.  H.  Lane..  Nottee  oo  a  novel  inode  of  disc^Havging  a  Leyden  batterj» 
with  an  explanation  of  its  theory.    Sillim.J.  Vli.  418*. 


,  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  konnte  man  annehmen, 
dafs  eine  Seitenenlladung  eine  Ablenkung  und  Theilung  des  Haupt- 
strome^  sei,  die  durch  eine  vollkommene  HauptschHefsung  ver- 
mieden werden  könne.  Herr  P.  Riess  weist  in  der  ersten  der 
genannten  Ablaandlungen  das  Vorhandensein  einer  Seitenentladung 
bei  der  schwächsten  Entladung  durch  einen  vollkommnen  Schlie- 
fsungsbogen  nach,  bestimmt  das  Gesetz  dieser  Seitenenlladung 
und  zeigt,  die  Abhängigkeit  einer  Ablenkung  und  Theilung  des 
Hauptstromes  vor  dem  Vorangehen  einer  Seitenentladung. 

1.  .  Verbuche  über  die  Seiteneotladung* 
Der  Sehliefsungsbogen  bestand  aus  dicken,  fest  aneinander  sdilie» 
(senden  Metallstücken,  die  Tollstandige  Ableitung  nach  dem  Erdboden 
wurde  durch  einen  mit  den. Gasröhren  des  Hauseib  in  Verbindung 
stehenden  Kupfer^tretfen  bewkkt.  EkiTheil  des  Schliefsungsbogens, 
der  Stammdrahty 'aus  .starkem  Drahte  bestehend,  konnte  in 
grösserer  oder  in  kleinerer  Länge  angewendet  werden.  An  dem 
Stammdrahte,  winkelrecht  gegen  denselben  war,  um  die  Seiten- 
entladimg  txl  erzeugen,  ein  andrer  Drahi>  der  Astdraht  befestigt. 
Das  freie  Ende  des  Astes  war  mit  der  einen  Kugel  eines*  Funken- 
mikrometers  vet-bunden,  mit  der  zweiten  Kugel  war  das  Ende 
eines  Drahtes  verbunden;  der  Seitendraht,  der  in  der  Ver- 
iäogerüng  des  Astdrahtes  lag.  Ast<-  und  Seitendrabt  wurden  mit- 
einemder  uferbunäon  und  das  finde  des  letaterm  an  dem  Knopfe 
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eines  Goldblatteleklroskopes  befestigt.  Bei  der  Entladung  der 
Batterie  durch  den  Stammdraht  zuckten  die  Blättchen  des  Elek« 
troskopes.  Bei  Anwendung  eines  Säulenelektroskopes  zuckte  das 
Goldblatty  stets  positive  Elektricitat  anzeigend,  welche  immer  zur 
Ladung  der  Batterie  gebraucht  wurde.  Ein  LufUhermometer  im 
Seitendrahte  zeigte  keine  Erwännung,  eben  so  wenig  konnte  eine 
chemische  Wirkung  beobachtet  werden. 

Wurde  der  Astdraht  von  dem  Seitendrahte  durch  die  Kugeln 
des  Funkenmikrometers  getrennt^  so  erschien  zwischen  den  Kugeln 
bei  der  Entladung  durch  den  Stammdraht,  ein  Funke;  nachdem 
war  der  Seitendraht  elektrisch  und  zwar  wiederum  positiv.  Wurde 
der  Grad  der  Elektrisirung  des  Seitendrahtes  durch  ein  Elektro- 
meter untersucht,  so  zeigte  sich  kein  bestimmtes  Verhältnifs  zu 
der  Stärke  der  Batlerieladung,  weil  der  Seitendraht,  der  während 
der  Entladung  der  Batterie  von  dem  Aste  elektrisch  wird,  nach  der 
Entladung  vom  Aste  wieder  entladen  wird,  das  heifst,  weil  ein 
Funke  vom  Ast-  zum  Seitendraht  hin-  und  zurückgehen  kann. 

Herr  Riess  bestimmte  nun  zur  Beurtheilung  der  Seitenent- 
ladung die  Schlag  weite,  das  heifst  die  gröfste  Entfernung  des 
Astes  vom  Seitendrahte,  bei  welcher  ein  Funke  erschien.  Aus 
den  Versuchen  ergab  sich  das  durch  die  Formel 


= «(-f )■ 


ausgesprochene  ^Gesetz:  Die  Schlagweite  der  Seitenent- 
ladung ist  proportional  dem  Quadrate  der  Dichtigkeit 
der  in  der  Batterie  angehäuften  Elektricitat. 

Was  den  EinfluCs  des  Seiten-,  Ast-  und  Stammdrahtes  auf 
die  Seitenentladung  betrifil;  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

a)  Die  Seitenentladung  nimmt  mit  Verlängerung  des  Seiten- 
drahtes an  Stärke  zu,  aber  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Gränze. 

b)  Die  Seitenentladung  nimmt  mit  Verlängerung  des  Astdrahtes 
ab,  aber  in  sehr  geringem  Verhältnisse  zur  gesteigerten  Länge. 

c)  Je  näher  an  der  Innenseite  der  Batterie  der  Astdraht  dem 
Stammdrahte  eingefügt  ist,  um  so  stärker  ist  die  SeitenenÜadung. 

d)  Die  Stärke  der  Seitenentladung  .wächst,  wenn  von  der 
Stelle,  an  welcher  der  Ast  eingefügt  ist,  bis  zur  äuiseren  Belegung, 
das  Leitungsvermögen  des  Stammdrahtes  versdilechtevt  wird. 
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2.     Entstehung  der  Seitenentladung. 

Nach  den  angeführten  Versuchen  erscheint  die  S  e  i  t  e n  e  n  1 1  a  d  u  n  g 
als  eine  Influenzwirkung  des  während  der  Entladung  der  Batterie  elek- 
trisch gewordenen  SchUefsungsdrahtes,  von  dem  Rückschlag^nur 
der  Richtung  nach  unterschieden.  Die  Elektricitätsbewegung  im . 
Stammdrahte,  die  den  Hauptstrom  bildet,  hat  keinen  direkten  Antheil 
an  der  Bildung  des  Seitenstronies;  Der -Hauptstrom  ist /nämlich 
an  jeder  Stelle  des  Schiiefsungsbogens  von  gleicher  Stärke  und 
wird  durch  Veränderungen  von  Stoff  und  Dimensionen  der 
Schliefsung  durchweg  geändert.  So  wirkt  derselbe  in  die  Ferne 
durch  Induktion  und  man  findet  den  Nebenstrom ,  den  ein  be- 
stimmter Theil  >des  Schliefsungsdrahles  erzeugt,  von  gleicher 
Stärke,  an  welcher  Stelle  auch  sich  jener  Theil  befinden  mag. 

Aufser  der  Elektricität,  die  der  Hauptstrom  bildet,  ist  noch 
Elektricität  auf  dem  Schlieifsungsbogen  in  Bewegung,  die  nämlich) 
welche  die  innere  Belegung  der  Batterie  mehr  hat,  als  die  äufsere^ 
Diese  Elektricität  erregt  die  Seitenenlladung,  und  den  direkten 
Beweis  dafür  giebt  die  Thatsache,  dafs  die  in  dem  Seitendrnhte 
zurückgebliebene  Elektricität  stets  mit  der  Elektricität  im  Innern 
der  Batterie  von  derselben  Art  ist.  Entladet  man  eine  isolirte 
Batterie  durch  einen  isoiirten  Schliefsungsbogen ,  so  findet  man 
den  letzteren  mit  dem  Innern  der  Batterie  gleichnamig  elektrisch. 
Es^  ist  der  Elektricitatsüberschufs,  der  bei  der  Entladung  nicht 
ausgeglichen  werden  konnte  und  sich  nach  den  Gesetzen  der 
ruhenden  Elektricität  auf  der  Oberfläche  des  Schiiefsungsbogens 
jEingeordnet  hat.  -  Diese  oberflächliche  Anordnung  findet  einen 
Augenblick  nach  dem  Aufhören  des  Entladungsstromes  auch  auf 
dem  nicht  isohrten  Schliefsungsbogen  Statt.  Alsdann  nämlich 
mufs  durch  jeden  Querschnitt  des  Schiiefsungsbogens  desto  wenigei* 
von  deir  überschüssigen  Elektricität  strömen,  je  mehr  davon  schon 
xur  oberflächlichen  Anordntmg  vei-wendet  ist,  je  entfernter  also 
dieser  Querschnitt  von  dem  Inpern  der  Batterie  liegt  (s.  vorher 
unter  e).  Die  Seitenentladung  ist  Folge,  der  Influen:& 
des  nächsten  Stückes  des  Stammdrahtes  auf  den;  Ast- 
draht, sie  ist  desto  stärker,  je  dichter  die  Elektricität 
in  diesem  Stücke  ist    Influenz,  nicht  Mittheilung  der  Elektri- 
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cität  ist  anzunehmen,  weil  die  Seitenentladung  ungehindert  statt- 
findet, wenn  auch  der  Ast  gänzlich  vom  Stamme  getrennt  ist. 

Zwischen  Seitenentladung  und  dem  Nebenstrome  findet  ein 
wesentlicher  Unterschied  Statt,  obgleich  beide  der  Einwirkung 
von  in  Bewegung  begriffener  Elektricität  ihr  Entsti^en  verdanken. 
Der  Nebenstrom  entsteht  durch  gleichzeitige  Einwirkung  beider 
Elektricitätsarten  (Induktion),  die  Seitenentladung  dardi  Einwir« 
kung  nur  einer  Elektricitälsart  (Influenz). 

3.     Sclilagweite  der  stromenden  Elektricität. 

Für  ruhende  Elektricität  ist  an  jedem  Punkte  der  Oberfläche 
eines  Körpers  die  Schlagweite  proportional  der  elektrischen  Dich* 

tigkeit  T— )  des  Punktes.  Welches  Gesetz  die  Schlagweite  be- 
folgen würde,  wenn  der  Körper  von  Elektricität  durchströmt  wird 
und  diese  Elektricität  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  an  seine  Ober- 
fläche tritt,  entladen  wird,  war  bisher  gänzlich  unbekannt.  Aus 
den  Versuchen  über  die  Schlagweite  der  Seiteoentladung  kann 
man  mit  groüser  Wahrscheinlichkeit  folgern:  Die  Schlagweite 
einer  bewegten  Elektricitätsmenge  ist  dem  Quadrate 
ihrer  Geschwindigkeit  proportional. 

Dieser  Satz  erklärt  unter  andern  das  von  Dovb  an  der  Flaschen* 
säule  gefundene  Resultat^),  dals  die  Wärmeent Wickelung  direkt 
proportional,  die  Schlagweite  proportional  dem  Quadrate  der 
Flaschenzahl  in  der  Flascbensaule  ist;  den  Wärmemengen  1,  2,  3,4 
entsprechen  die  Schlagweiten  1,  4$  9,  16,  Nun  ist  nach  Herrn 
Riess  die  Erwärmung  eines  Drahtes  im  cpnsiteten  SchlieCsungs- 

bogen  W=  —2-  wo  z  die  Entladungszeit  der  Elektriciiätsmenge  q 

bedeutet.  Nach  dem  obigen  Gesetze  ist  die  Schlagweite  i  pro- 
portional zu  z';   es  mufs  also  in  den  von  Dove  beschriebenen 

Versuchen  j  proportional  zu  -^  oder  zu  FT*  sein,  wie  der  Erfolg 
in  der  That  gezeigt  hat. 

0  Berl  Ber.  Ul.  338*. 
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4.    Die  Seitenentladung  im  verzweigten  Schliefsungsdrahte 
und  im  Nebendrahte. 

Wurde  der  bei  den  früheren  Versuchen  isohVte  Seitendrahl 
auf  die  Zimmerdiele  gelegt,  oder  in  eine  Spiritusflamme  gesteckt, 
80  erfolgte  weder  eine  Aenderung  des  Funkeos,  noch  der  Schlag- 
weite.   Als  dagegen  das  Ende  des  Seilendrahtes  vollkommen  ab* 
geleitet  wurde,  und  so  in  metallischen  Zusammenhang  mit  der 
gleichfalls  vollkommen  abgeleiteten  Aufsenseite  der  Batterie  kam» 
war  die  Schlagweite  geändert  und  der  früher  lichtschwache  Funke 
erschien  mit  starkem  Glänze.    Der  Grund  hiervon  war,  dafs  der 
Seitendraht  nun  mit  in  die  Schliefsung  eingetreten  war,  mithin 
die  Schlagwelten  in  einem  vera&weigten  Schliefsungsbogen  beob- 
achtet wurden.  Führt  also  ein  zweifacher  Weg  von  einer  Belegung 
einer  Flasche  zur  andern,  d.  h^  spaltet  sich  der  Schliefsungsdraht, 
so   geht    die  Entladung   durch   beide  Zweige,   wenn   auch    der 
eine  Zweig  durch   eine  Luftschicht  unterbrochen  ist.    Diese  Er- 
fahrung widerspricht  dem  Gesetze  der.  Theilung  des  Entladungs- 
stromes, nach  welchem  die  durch  jeden  Zweig  hindurchgehende 
Elektricitätsmenge  dem  Verzögerungswerthe  dieses  Zweiges  um- 
gekehrt proportional  ist.     Der  Verzögerungswerth  eines  durch- 
brochenen Zweiges  ist  gegen  den  eines  ganz  metalh'schen  uner- 
mefslich  grofs  und   es  dürfte  daher   durch  den    durchbrochenen 
Zweig  pur  eine  unendlich  kleine  Elektricitätsmenge  gehen,  wo- 
gegen man  in  der  That  eine  in  jeder  Weise  merkbare  Menge 
die  Luftschicht  durchbrechen  sieht.    Die  Seitenladung  löst  diesen 
Widerspruch.     In  dem  durchbrochenen  Zweige  sind  alle  Bedin- 
gungen, zu  einer  Seitencntladung  gegeben  und  es  ist  kein  Zweifel 
gestattet,  dafs   dieselbe  wirklich   eintritt     Mit  dem  Uebergehei) 
eines  Funkens  ist  aber  die  Isolation   der  Luftschicht  aufgehoben, 
ein  Schlufs  der  von  Fabaday  und  Riess  aus  ganz  verschiedenen 
Versuchen  gezogen  worden  ist.     Dasselbe  findet  selbst  für  den 
Voltaischen  Strom  Statt,  der  nach  Herschels  Versuch  durch  eine 
Luftschicht   übergeht,    nachdem    die   Entladung   einer   Leydener 
Flasche  dieselbe  durchbrochen  hat.     Der  Funke   des  geiheilten 
Entladungsstromes  kann  durch  die  Luftschicht  des  Zweiges  erst 
dann  übergehen,  nachdem  der  Funke  der  Seitenentladung  dieselbe 
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leitend  gemacht  hat    Die  von  Herrn  Ribss  sodann  mitgetheilten 
Versuche  bestätigen  vollkommen  diese  Ansicht. 


In  der  zweiten  der  oben  angeführten  Abhandlungen  giebt 
Herr  Ribss  eine  Zusammenstellung  der  durch  Versuche  festge- 
stellten Vorgänge  bei  der  elektrischen  Entladung,  indem  er  be- 
merkt: „dafs  die  Vorstellungen  über  den  Vorgang  bei  der  Ent- 
ladung nur  stückweise  vorgetragen,  unter  experimentell^i  Er- 
gebnissen, unter  mathematischen  Erörterungen  versteckt^  oft  gar 
nur  in  dem  Erstaunen  merklich  geworden  seien,  das  der  Beob- 
achter über  eine  neue  elektrische  Wirkung  äufsert." 

Die  Abhandlung  enthält^  wie  aus  diesen  Worten  hervorgeht, 
keine  neue  Thatsachen,  weshalb  ein  Auszug  an  diesem  Orte  nicht 
zu  geben  ist.  Wir  beschränken  uns  Diejenigen,  welche  sich  mit 
elektrischen  Untersuchungen  beschäftigen,  auf  diese  Abhandlung 
hinzuweisen,  in  welcher  mit  eindringlicher  Schärfe  die  Gränzen 
gezogen  werden,  bis  zu  denen  die  Tragweite  der  vorhandenen 
Beobachtungen  sich  erstreckt. 


Die  beiden  cilirlen  Arbeiten  des  Herrn  Knochenhauer  lassen 
sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben.  In  der  ersteren  sucht  er 
die  Gröfse  des  Widerslandes  zu  bestimmen,  welche  der  Ent- 
ladungsfunke einer  Batterie  beim  Durchbrechen  der  Luftschicht 
zu  überwinden  hat.  In  der  zweiten  stellt  er  der  Ansicht  von 
RiEss,  welche  in  dem  oben  mitgetheilten  Gesetze  für  die  Schlag- 
weite der  strömenden  Elektricität  ausgesprochen  ist.  Versuche 
entgegen,  durch  welche  er  die  früher*)  von  ihm  vorgetragene 
Ansicht,  dafs  die  Schlagweite  im  verzweigten  Schliefsungsbogen 
der  elektrischen  Dichtigkeit  in  der  Batterie  proportional  sei,  zu 
stützen  sucht. 

*)  PoGG.  Ann.  LXVII.  477. 
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Der  .Aufsatz  von  Lane  enthält  für  deutsche  Leser,  welche 
Dovb's   Arbeit  über  die  Flaschensaule  kennen,  nichts  Neues. 

Prof.  Dr.  G.  Karsien. 


C,    Elektroinduktion. 

.Vbedkt.  Recherche»  sur  Jespheoomefies  d'iüduction  ^odtfits  paf  les 
decharges  electriques.  Arch.  d.  sc.  pli.  et  nat.  X.  llll^  (S.  diesen 
Ber,  IV.  272).  . 

D.    Apparate  zur  Reibungselektricität. 

pALMiGRi.  ■  Alcune  ricerchie  sulla  machina  eletfrica.  Rend.  d.  Nap. 
No.  43,  p.  73*. 


Diese  Untersuchungen  schJiefsen  sich,  an  ein^  Beobachtung 
von  Gherardi  an,  derzufolge  an  einer  Scheibenelektrisirmaschine 
(alter  Construktion)  die  mit  Zähnen  versehenen  CoHektoren  sich 
wirksamer  erwiesen,  wenn  diese  Zähne  nicht  senkrecht,  sondern 
schief  %ur  ScheihenQäche  lagen.  Herr  Palmiei^i  zeigt  nun,  dajb 
die  der  Axe  am  meisten  zugekehrten  Zähne  ganz  unnütz  werden, 
wenn  die  Kissen  etwas  kürzer  sind  als  die  Collektoren,  weil  dann 
die.3pitzen  aufeipie  gar  nicht  geriebene  Fläche  treffen,;  in  diesem 
Falle  mufs  man  sie  so  gegen  die  Scheibe  neigen,  dafs  sie  noch 
auf  dön«  geriebenen  Theil  gerichtet  sind*  Hiernach  schreibt  er 
die  günstigsten  Umstände  zur  Erreichung  eines  Elektricitäts- 
maxinmms  vor,  welche  sich  wohl  freihch  ein  Jeder  ohne  weitere 
Versuche  gedacht  hat,  nämhch  Fortnahme  der  letzten  Zähne, 
Verlängerutig:  der  Kissen,  Neigung  der  Zähne  nach!  der  Zone 
stärkster  Reibung  hin.  Waren  alle  Zähne  senkrecht,  so  zeigtdn 
die  äufsersten  im  Dunkeln  büschelförmige,  die  übrigen  die.  ge«- 
wohnlich,  sternförmigien  Fanken;  über  deren  Gestalt  theoretische 
Betrachtungen  hinzugefügt  sind. 


FortscHr.  d.  Pbyt.  V.  17 
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^.    Atmosphärische  Elektricität; 


BiKT.  On  the  production  of  lightoiog  hy  raio.  Phil.  Mag.  XXXV.  161*; 
Arcb.  d.  sc.  pb.  et  nat.  XII.  135^ 

DiCKSON.     Rain,  tlie  cause  of  lightning.   Pliil.  Mag.  XXXV.  392*. 

QuiTELET.  Siir  1e  climat  de  la  Belgique.  3^*"*^  partie :  de  Telecrricite 
de  l'air,  Brux.  1849;  Arcli.  d.  sc.  pli.  et  nat.  XL  177*;  Bull,  de 
Brux.XVl.  11.  28*.  (Classe  des  scieoces  1849,  p.  272  et  356*).  last. 
No.836,  p.  14*. 

BiRT.  Report  od  the  discussion  of  the  electric  observations  at  Kew. 
Atben.  1142,  p.934*;  Arcb.  d.  sc.  pb,  et  nat.  XII.  224*;  Inst.  No.821, 
p.  311*. 

DisoRMsaT.  Gas  de  fulguration  multiple.  C.  R.  XXVIJI.  136*;  Inst. 
No.786,  p.26. 

MiNiR.     Cäs   de  foudre  multiple.     C.  R.  XXVIII.  234*;  Inst.  No.  789, 

p.  51*. 
LiRAS.     Coup  de  foudre.    C.  R.  XXIX.  484. 

fltsUTöls,  Actiön  perturbatrice  de  re^lectricit^  afmospberique.  C.  R. 
XXIX.  J26*. 

JIärtxns.  Des  arbres  clives  par  l'actioTi  directe  des  trombes  electriques. 
Arcb,  d.  sc.  pb.  et  nat.  X.  44*;  Inst.  No.  783,  p.  5*;  Fror.  Not,  Xf. 
Nö.236,  p.256*. 

MoRLEi«.  besilltats  d^  reclierciies  noufene«  sur  Tarc  Ktml^ux  qm 
accompagne  souvent  les  aurores  boreales.  C,  R,  XXVIII.  744»  789*. 
Inst.  No.  806,  p.  186*;  Ann.  d.  cbim.  et  d.  pb.  XXVII.  65*. 

Dl  LA  Rite.  Sur  les  aurores  boreales.  C.  R.XXtX.  412*;  Inst.  No.824, 
'  p.629*;  Arcb.  d.  st.  pb.  et  nat.  XII.  p.222*;  Rend.  d.  Nap.  No.  45, 
.    p.  95*. 

(Siehe  tibtigens  die  NordlicbtbeobachtungeA  unter  den^Beobacbfangeft 
zur  ^eteorologiscben  Optik). 


HeiT  Radglift  Birt  hat  in  Bezug  auf  die  von  dem  Coniite 
'4er  Royal  Society  aufgestellte  Frage :  „ist  der  Regen  die  Ursache 
oder  die  Folge  der  elektrischen  EnÜaduüg''  wahrend  eines  starken 
Oewitters  am  26.  Juli  1849  in  London  Beobachtungen  ^gestellt 
Zuerst  waren  die  Blitze  nicht  durch  auflallende  RegengäsBe  auf- 
gekündigt^ dann  aber  erfolgten  sehr  heftige  Güsse,  und  schnell 
darauf  starke  Entladungen.  Nachdem  der  heftige  Regen  aufge- 
hört, traten  vereinzelte  Güsse  ein,  denen  kleine  Blitze  folgten. 
Als  darauf  die  Atmosphäre  eine  Zeit  hindurch  eine  vollkommene 
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Ruh«  g^zfeqrt  batt«,  brach  plötilieh  der  Stoifm  wieder  Io8^^  em 
dichter  Hageifall  liefs  kaum  die  nächsten  Gegeni^tände  inüter- 
seheideti^  und  zwischendurch  waren  immer  wieder  heftigere  Regen« 
achaiaer  von  Blibsehlägen  gefolgt,  80  dafid  die  Frage  sieh  beatimmt 
daiiiti  emlsdiied,  der  Regen  gehe  dem  Bliti^  voran.  Der  übrig« 
Theil  der  ftlitihieiluiig  enthält  Beobachtungen  über  den  Weg,  wei«i* 
then  der  Blitz  beim  Einschlagen  in  eine  Häuserreihe  nahm. 


Auch  die  Beobachtungen,  welche  Herr  Dickson  während 
eines  Gewitters  in  Leeds  anstellte,  z€iigten  die  Regengüsse  als 
Vorläufer  der  Blitze. 


Die  ausfBfhrliehe  Abhandlung  des  Herrn  Qüetelet  über  atmo- 
sphärische Elektricität  und  die  «ich  darauf  beziehenden  Mittheilungeii 
im  Bulletin  der  Brüsseler  Akademie  liefern  die  Resultate  seiner 
seit  dem  JÄhre  1842  fortgesetzten  Beobachtungen.  Die  ange- 
wendeten Instrumente  waren  die  von  Peltier  vorgeschlagenett, 
nämlieh  ein  gewöhnliches  Goldblattelektroskop,  oben  mit  einer 
blanken  Metallkugel,  von  etwa  1  Decrm.  Durchmesser,  versehen, 
und  eine  hohle  Kupferkugel,  von  gleichem  Durchmesser,  welche 
vinten  an  einem  Melallstabe  eine  kleinere  Kugel,  von  etwa  2Centim. 
Durchmesser,  oberhalb  des  Glasgefäfses  des  Instrumentes  trägt. 
Von  dieser  Kugel  geht  in  das  Glasgefäfs  ein  gespaltener  Draht 
W^eiter,  dessen  beide  Schenkel  sich  zu  einem  vertikalen  Ringö 
reremgen:  Ini  Centrum  dieses  Ringes  schwebt  auf  feiner,  vom 
unteren  Theil  desselben  getragenen  Spitze,  eine  sehr  bewegBcJie 
Kupfemadel,  welcher  durch  eine  kleine  auf  ihr  befestigte  Magnet- 
nadel Richtkraft  ertheill  wird.  Eine  andere  stärkere  Kupfemadel 
ist  dicht  unter  und  neben  der  ersten  leitend  an  Kupferringe  be- 
feMigt;  im  Zustand  der  Ruhe  stellt  man  den  Apparat  so,  dafs 
beide  Nadeln  parallel  bleiben.  Der  ganze  Apparat  ist  gut  gegen 
seine  Umgebung  isolirt.  Setzt  man  ihn  einer  elektrischen  Atmo- 
sphäre auS)  «0  weicht  die  bewegliche  Nadel  ab.  Berührt  man 
die  kleine  Kupferkugel  leitend,  so  macht  man  die  Nadeln  wieder 
oneleiklriech;  ent^^bt  man  aber  jetzt  das  Instrument  der  äufseren 
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diektriscben  Einwirkung,  so  wird  die  entgegengesetzte  Elektricität 
in  den  Nadeln  frei,  und  die  Abweichung  tritt  wieder  ein.  In 
Bezug  auf  die  Einzelheiten  des  Experiments  vergleiche  man 
Pbltiers  Recherches  sur  la  cause  des  ph^nomenes  electriques 
de  Fatmosphere.  Paris  1842.-  Eine. Tabelle,  zur  Vergleichung 
der  den  Elektroskopangahen  entsprechenden  Elektricitätsgrade, 
welche  Pevtieh  mittelst  der  Drehwage  erhielt,  verschaffte  sich 
Herr  Quetelet  auf  anderm  Wege,  indem  er  nämlich  de  Saussure's 
Vorgange  folgend,  die  gegebene  Elektricitätsmenge  durch  Be- 
rührung mit  mehr  und  mehr  Kugeln  von  gleicher  Oberfläche 
immer  weiter  vertheilte.  Für  die  dynamischen  Eleklricitätser- 
scheinungen  wurde  ein  Galvanometer  von  Gourjon  gebraucht. 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  vyaren  folgende: 

An  einem,  durch  benachbarte  Gegenstände  nicht  beherrschten, 
Orte  wächst  die  Stärke  der  Eiektricität,  von  einem  bestimmten 
Punkte  aus,  proportional  den  Höhen. 

Die  atmosphärische  Eiektricität  im  Allgemeinen  erreicht  ihr 
Maximum  im  Januar,  sinkt  dann  bis  zum  Juni,  der  das  Minimum 
der  Stärke  darbietet;  sie  steigt  wieder  bis  zum  Schlufs  des  Jahres. 

Die  Maximum-  und  Minimumwerthe  sind  bezüglich  605  und  47, 
so  dafs  die  Eiektricität  im  Januar  13  Mal  so  stark  ist,  als  im  JunL 

Die  Mittelwerthe  liegen  im  Märj  und  November. 

Db  absoluten  Maxima  und  Minima  jedes  Monats  befolgen 
einen  ganz  analogen  Gang,  wie  die  MonatsmitteL 

Die  Curve  der  elektrischen  Variationen  hat  demnach  etwa 
jden  umgekehrten  Gang  wie  die  der*  Temperaturvariation.  Uebri- 
gens  stellen  sich  weder  die  Monatsmittel,  noch  die  Maxima  und 
Minima  in  allen  Jahren  gleich  dar,  selbst  nachdem  man  den  stö- 
renden Einflüssen,  wie  Stürmen  etc.  Rechnung  getragen  liat. 

In  Betreff  des  Himmelszustandes  stellt  Herr  QubteLet  die 
Sätze  auf: 

Bei  jedem  Zustande  des  Himmels  liegt  das  Elektricitäts- 
maximum  im  Januar,  das  Minimum  in  der  Nähe  des  Sommer- 
solstitiums. 

Der  Unterschied  zwischen  Maximum  und  Minimum  ist  bei 
heiterem  Himmel  weit  gröfser,  als  bei  bedecktem. 

In  den  verschiedenen  ^  Monaten  war  die  Luftelektricität  bei 
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beiterem  Hkntnel  starker  ^  als  hei- heieddeta,  auker  im  Juni  und 
Juli,  wo  sie  ihr  ^]i^iInuIh^  erreicht,  imd  bei  allen  Hiinm^lsssu- 
«tanden  ungefähr  gleich  bleibt  Von  da  ab  wird  der  Untersehied 
immer  beträchtlicher,  bis  zum  Januar  hin,  vro  das  Verhäitnifs  der 
Elektrizitäten  bei  heiterein  und  bedeckteftn  Himmel  m^hr  als  4:1 
ist»  Diese  starke  Einwirkung  des  heiteren  Himmels  im  Winter 
ist  schon  früher  von  andern  Beobachtern,  wenn  auch  nicht  in 
diesem  Grade,  bemerkt  worden.  Fast  ebenso  wirken  Nebel,  Schnee, 
und  Regen  auf  die  Stärke  der  Elektricität 

Die  Luft  ist  in  der  Regel  positiv  elektrisirt,  nur  bei  trübeni 
Wetter  zuweilen  negativ.  In  dem  Zeiträume  von  mehr  als  vier 
Jahren  beol)achtete  Herr  Quetelet  indefs  nur  23  Mal  negative 
Elektricität,  nur  ein  einziges  Mal  in  den  vier  Monaten  Oktober 
bis  Januar,  gewöhnlich  nach  Sturm  oder  Regen. 

In  Bezug  auf  die  Windrichtungen  lag  das  Hauptmaximum 
bei  Ostsüdost  gen  Süd,  ein  anderes  bei  Westnordost  gen  Nord; 
Minima  in  den  dem  zweiten  Maximum  unmittelbar  benachbarten 
Regionen,  das  ausgesprochenste  in  Nordnordwest  gen  Nord. 

Ueber  tägliche  Variationen  werden  die  ersten  Beobachtungen 
im  'August  1842  angestellt.  Es  ergaben  sich  zwei  Maxima  und 
zwei  Minima  an  jedem  Tage,  Maxima  etwa  um  8  Uhr  Morgens 
und  gegen  9  Uhr  Abends,  Minima  gegen  3  Uhr  Nachmittags,  das 
andere  unbestimmt  wegen  mangelnder  Nachtbeobachtungen.  Aus 
den  gesammten  Beobachtungen  wurden  ferner  folgende  Schlüsse 
gezogen: 

Jeder  Tag  giebt  im  Allgemeinen  zwei  Maxima  und  zwei 
Minima. 

Dieselben  verschieben  sich  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten. 

Das  erste  Maximum  liegt  im  Januar  vor  8  Uhr,  im  Winter 
gegen  10  Uhr  Morgens;  das  zweite  im  Sommer  nach  9  Uhr,  im 
Winter  gegen  6  Uhr  Abends.  Das  Tagesminimum  liegt  im  Winter 
gegen  1  Uhr,  im  Sommer  gegen  3  Uhr.  Das  Tagesmiltel  liegt 
gegen  12  Uhr  Morgens. 

Elektrische  Ströme  fand  Herr  Quetelet  nur  bei  Annäherung 
von  Gewitterwolken  und  während  Nebel,  Hagel  und  Schnee.  Sie 
richten  sich  dabei  im  Allgemeinen  nach  der  Windrichtung.  Während 
eines  Gewitters  ändern  sie  oft  ihre  Richtung. 


3.    Atmosphärisd»  Bbktifcität.  —  Birt. 

Die  AnzaM  der  Gewitter  stehl  in  keinem  Veiliälitaiifii  su 
4er  Stärke  der  Luftelekftricität.  Sie  isfc  am  gröbten,  wenn  die 
SMdricitat  ihr  Minknuiu  hal^  im  Somnler«  *Die  jährlicbe  Mittel- 
sahl  (aus  den  leisten  10  Jahren  genomimen)  beträgt  etwa  13; 
Abago  fand  für  Paris  13,8.  Ein  Vergleich  mit  den  meteorolo- 
gisehen  Beobacfatmigen  ergab:  Die  Zahl  der  Doimertage  stand 
im  umgekehrten  Verhältnila  m  den  Graden,  die  das  Elektrometer 
angiebt;  das  Hagdmaximum  fallt  in  den  Mäns  und  April,  wonach 
das  elektrische  Element  nieht  das  einzige»  zu  seiner  Bildung  noth^ 
wendige  i$t.  Ausführliche  Beobachtusgstafeln  schlie(s6n  £e  Ab- 
handlong. 

Die  regelmäfsigen  Beobachtungen  in  Kew,  15170  in  fünf 
Jahren,  sind  auch  zur  Nachtzeit  angestellt.  Sie  ergaben  14515mal 
positive  und  nur  665  mal  negative  Elektricilät  Das  Minimum  fiel 
um  2  Uhr  Morgens,  dann  wächst  die  Intensität  ziemlich  regel- 
mäfsig  bis  6  Uhr,  von  da  ab  immer  schneller  bis  10  Uhr,  wo  das 
erste  Maximum  liegt.  Das  Tagesminimum  tritt  dann  um  4  Uhr 
ein,  und  von  da  steigt  die  Curve  wieder  schnell  bis  zum  Haupt- 
maximum um  10  Uhr  Abends.  Das  Jahresminimum  fand  sich  im 
Juni  und  August,  während  Juli  ein  wenig  höhere  Werthe  gab. 
Die  Curve  steigt  langsam  im  September,  immer  schneller  bis 
Januar,  von  wo  sie  nur  langsam  bis  zum  Maximum  im  Februar 
in  die  Höhe  geht.  Von  da  sinkt  die  Stärke  allmälig  bis  zum 
Juniminimum. 

In  den  Fällen,  in  welchen  das  Elektroskop  negative  Elektri- 
cität  angab,  wurden  fast  immer  starke  Regengüsse  beobachtet. 
In  allen  Fällen,  wo  es  nicht  regnete,  war  wenigstens  der  Himmel 
mit  Regenwolken,  cirrostratus,  bedeckt.  Am  häufigsten  fielen  die 
negativen  Maxima  mit  der  Zeit  der  gröfsten  Wolkenbildung  zu- 
sammen. Herr  Birt  fafst  das  Auftreten  beider  Elektricitäten  so 
zusammen :  die  positive  scheint  vorzugsweise  die  elektrische  Span- 
nung des  Wasserdampfes  anzuzeigen,  die  negative  die  elektrischen 
Störungen,  welche  durch  einen  schnellen  Niederschlag  der  Dämpfe, 
wie  er  schon  in  der  Wolke  besteht,  hervorgebracht  werden. 


Die  VBi^hakmagOBL  /d^r  üiemh  DsuMlMBinr,  Mmsit  ttnd*  LeiIa« 
cntfaaiten  Bedmchlüngen  über  die  Wirkung  eins^elner  BUtzAcUü^^ 


Herr  Hiohton  hat  der  Pariser  Akadeipie  eioe  ^ßamtf^enr 
slellfing.yon  Beobachtungen  über.dje  Einwrkung  der  aliposphä" 
i;i§cbejni  ,Eiektricität  «uf  4i^  T^leg^^ph^n^räfate  in.E^flg^^^cl  ,«i^^$^- 
ß^udty  dejei)  Inhalt  ab^r  in  den  Comptes  ren^us  ^icht  jmtgetheilti$jL 


'  H^r  Martins  buchtet  (ibei*  die  Auffallende  Wirkung  ,^ 
WamwhQ»eii^  auf  ßiiuiii»tfipa>a,  welqbe  er  am  19.  Avg^fit  X&4^ 
^u  baqbaqbten  Gelegenheit  haUe.  Nicht  nm  wureo  vi^le  Baumf 
^bg^brocb^n«  andere  erschienen  ip  dün»e  Ir«dUen  <>d^r  $pUi|^ 
aer^paMen^  ^ber  immer  nur  bis  ^ur  Hälfte  oc|er.  dnqi  Vi^jte)  it^'W 
Dick^  Draals  dur«^h  die  gana^e  Dicke.  Pie  ;jterspUtterte  Seitab 
t((ild  di/3»  voip  wo  die  .Wasserhose  k^RHi^i  Md  die  Q^tgiigie^^ 
sefetei  *diß  äplUlfir  $in4  unmittelbar  ^«^ch  Af»  Vf^riM^exgpb^n  d^f 
Meteors  r^i^  au^eteflfiknel;  p'AiiciiT  fand  nur  7  Prc^v  Wdl«^ 
d^ttj  .,)i^lil^rend  (lisd^  Stämme  30  M«  40,  vor  (ünf  J^Mn  g#- 
«cblagene  iMM^h  24  bis  ^  Free,  enibiilten.  Pie  Itinde  j^t  f^^ 
ris3eni  ^uCgf^roJlt,  zuweilen  i^rtgeschleudfrt.  Die  Er^eiwug 
^kl*rt  pich  .dtti^ph  d^  Vettlanapfen  de«  S^e^  yeriwge  der  jd^kr 
Irischen  Wirkung  der  Wasserhosei^  wie  ^chon  ifüher  BiQU>ß^WIAi;p^7 
Aebnliches  hi  Folge  vion  ß^Ucschlägen  beobaehtf  t  hat.  Pie  zer* 
«paltenen  Bäume  bezilicbnen  denW^g  deo*  Wa^serhf sf,  und^wf^r 
nebuHiu  «ie  ,mmf^r  die  glitte  de»  irerwUßteten  .Rautpep  ^  üeur 
Maktins  beschreibt  die  Uqtersclhiede,  we^qhe  die  ver9ci)ie^i9M9 
Bouoaiarten  bei  diesem  Phänomene  darbieten. 


Herr  MoR&Bt  erklärt  ^e,  die  Ne^rdlickler  begleitendetl^  LMlA* 
bogen  ftls  eifi  Phänomen  d^r  fttmodph^riseh^n  filekUrieität.  fNe 
Hufs^sle  Verdüfimung  der  Luft  in  hökeren  Regimeh  s«lf,  vm 
die  Verdünnung  im  Barometer  oder  Reetpienten  d«r  Luftpumpe^ 
dieses  Fluidu«  leodbtend  mucAiem    Die  BUdung  defBejgett  ettC^ 
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Ueh  soll  riner  R«flexi»a  des  elektrischen  Licbles^  durch  Eiskrystalley 
deren  Axen-  durch  die  Wirkung  des  ieiektriocheh  Stromes  parallel 
gestellt  sind,  bewirkt  werden.  Herr  Morlbt  fügt  hinzu,  seine 
Hypothese  würde  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
man  durch  das  Experiment  beweisen  könnte,  dafs  der  Magnetismus 
einen  Einflüfs  auf  das  elektrische  Licht'ausübe.  Hieran  anknüpfend 
theilt  Herr  de  la  Rive  der  Akademie  folgenderi  Versuch  mit.  In 
eine  tubulirte  Glaskugel  ist  luftdicht  ein  lllisenstab  eingekittet. 
Seine  Oberfläche  ist  mit  einer  isölirenderi  Schicht  überwogen,  und 
das  Ende  des  Stabes,  welches  sich  etwa  in  der  Mitte  der  Kugel 
befindet,  mit  einem  Kupferringe  umgeben,  von  dem  eine  Draht-- 
leitmlg,  isolit-t  gegen  den  Eisenstab,  aus  dem  Tubuius  geht.  Ver- 
bindet man' den  Eisenstab  mit  einem,  den  Draht  mit  dem  anderen 
Conduktor  der  Maschine,  so  entsteht  ein  Lichtstrom  von  der 
ganzen  inneren  Polfläche  des  Magnets  zum  Kupferringe.  Legt 
man  aber  einen  starken  Magnet  an  den  Eisenstab,  so  bildet  sich 
nur  ein  Lichtrand  «wischen  dem  Kupferrmge  und  dem  Rande  des 
Eisenstabes,  welcher  Lichtrand  um  den  Magnet  rotirt,  uhd  zwar 
in  verschiedenem  Sinne,  je  nach  der  Richtung  der  Magnetisiruftg. 
Aufserdem  gehen  noch  glänzende  Lichtstrahlen  vom  Lichtringe  aus. 
"Aus  diesem  Versiiche  erklärt  Herr  de  la  Rivb  die  Erscheinung  des 
Nördlidites.  Das  aus  dier  Vereinigung  beider  Elektricitäten  in  der 
Atmosphäre  erzeugte  Licht  bleibt  in  den  Polargegenden  nicht  zer- 
streut, Sondern  sammelt  sieh  um  den  Pol,  in  welchem^  sich  daher 
alle  Strahlen  zu  treffen  scheinen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fügt  Herr  de  la  Rivb  hinzu,  dafs  er 
In  'England  Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  theife  durch  eigene 
Versuche,  theils  durch  die  anderer  Physiker,  vom  Vorhandensein 
elektrischer  Ströme  auf  der  Erdoberfläche  zu  überzeugen,  welche 
von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  sind.  Sie  wurden  am  besten 
in  gut  isolirten  unterirdischen  Telegraphenleitungen  beobachtet, 
und  stimmten  sehr  gut  mit  den  täglichen  Variationen  der  Decli- 
natioAsnadel  überein,  so  dafs  sie  als  deren  Ursache  zu  betrachten 
waren.  Die  Einwürfe,  welche  Sabine  gegen  die^e  Ansicht  auf 
Grund  der  Beobachtungen  auf  St.  Helena  und  am  Cap  der  guten 
tloffpung  erhoben  hat,  hält  Herr  de  la  Rive.  für  nicht  gegründet, 
ofasi^  Aber  an  dieseiiDi  Orte  näher  darauf:  eiozugebw* 
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Die  Efilsttibttng  dei*  StHHne,  welche  das  'NcHrdKeht  erzeugeD, 
denkt  sich  der  Verf.  so:  Jede  Luftsäule  ist  vermöge  der  ver- 
sdiieden^a  Temperaturen  in  den  verschiedenen  Luftschichten  an 
ihren  finden  mit  en^egengesetzten^  Elektricitäien  geladen,  die  sich 
theils  durch  die  Säule  selbst,  theils  durch  höhere  ^ftschichteni 
die  Polargegend  der  Atmosphäre  und  die  Erdoberfläche  vereinigen. 
Die  meteorologischen  Verhältnisse  bestimmen  .das  Vorwalten  des 
einen  oder  des  anderen  Weges,  und  Herr  de  la  Rive  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  Beschaffenheit  des  äufseren  Leiters 
die  Erscheinungen  an  einem  Orte  sehr  verschieden  von  der  sm 
andern ^auffarelen  lassen  kann.  p^^^^  j^^-  ^^^^^^ 
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JBaoib.    Lettse  t»  Dr.  PAnfeiiftiiir  (WiiitiutRi  vepiraft  mi  the  Telotitj  of 

propagation  of  the  galvanic  waife).    Proc.  Am.  Soc.  Vol.  V.j  Schum. 

Astr.  Nachr.  XXrX.  53*. 
Steinheil.     Ueber  die  Geschwindffgkeit  der  Fortpfianzang   des  liydrö- 

galvaoUcken  StrtHMs  naeh  Walksa.   £SaiaM,  Aitr»  NachnXXlX«  917^; 

Münch.  gel.  Anz.  29.  p,  9*. 
T.  Fkilitzsch.   Methode,  gaUanische  Ströme  nach  absolutem  Maa/s  s(u 

messen.    Pogg.  Ann.  LXXVIIf.  21*. 


Kohlrausch.     Die  elektroskopiscben  Eig^^ecbaften   der  §e^ 

schlossenen  galvanischen  Kette.  Pogg.    Ann.  LXXVIIL  1. 
KiRCHHOFP.     üeber    eine  Ableitung    der  OHMSchen  Gesetze, 
welche  sich  an  die  Theorie  der  Elektrostatik  anschliefst. 
Pogg.  Ann.  LXXVIII.  506. 

Herr  Kohlraüsch'  hat  mit  dem,  von  ihm  verbesserten,  Dell- 
MANNschen  Elektrometer  und  mit  einem  sehr  zuverlässigen  Con- 
densator  Messungen  über  die  dektroskopischen  Erscheinungen 
einer  geschlossenen  DANiELSchen  Kette  ausgeführt.  AehnUche 
Versuche  sind  schon  von  Ohm  aoge&tellt,  diesem  standen  aber 
nur  weit  weniger  genaue  Mefsinstrumente  und  inconstante  Ketten 
zu  Gebot.  Einen  Punkt  der  Schliefsung  und  die  untere  Platte 
des  Condensators  leitete  Herr  Kom/RAUSCH  dufch  einen  in  die 
Erde  vergrabenen  Draht  ab,  verband  die  obere  Condensatorplatte 
nach  und  nach  mit  verschiedenen  Punkten  des  gatv^ischen  iCreises 
durch  einen  Kupferdraht  vuid  hestinunie  jedesmal  die  La4ung>dßr- 
i^elben.  Vorher  war,  ebenfalls  durch  eiektroskopisehe  Messung, 
die  elektromotorische  Kraft  der  ungeschlo3seneh  Kette  ermittelt; 
hierbei  hatte  sich  der  bemerkenswerthe  Umstand  gezdgt,  dafs  der 
Theil  der  elektromotorischen  Kraft ,^  der  von  der  Bierdhrang  der 
4>eiden  Flüssigkeiten  mit  den  Metalle  und  unter  elnan<Ier  her- 
rührt, bedeutender  ist,  als  derjenige,  der  durch  die  Berührung 
von  Kupfer  und  Zink  hervorgebracbi  wird.  Herr  Ko^lra^^sor 
erhielt  nämlich  dicfse  beiden  Theile  gesondert,  weil  der  Conden- 
sators den  er  benutzte,  ^ine  Kupfeiplatte  ,und  eine.ZinkplaUe  h^Ue. 
Es  war  ferner  der  Widerstand  der  geBammten-  fii^ili«feuiigy  <so  wie 


dei^  WidevsUnd  ibr^ '  einseibeii  Tli«ile,  der  Plädsijs^eiten,  die  in 
eiaeni'  prieindtioclieir' Kneten  önlliall^n  waref»,  bei  dem  2  gegen^ 
id^erstebeifcde  Eläeben  durch  ^ie  errcgevHlen  Platten  gebildet 
>¥urdbhy  und  eines  Janigcsi  und  dünnen  Messingdraht^s^  durch  gat 
^nometfi8ebe<  Messvmg  bestimmt  Es  beliehne  a  die  elekiro* 
moloriiche  Krfa{t)  'l'den  Gesammtwidersta^d  der  Schliefeung, '%  den 
Widerifttand  des  Theiles  dersdben,  der  zv^sdien  dem  ixst  Erdt 
abgeleiteten  und  dem  init  der  oberen  Condens^torpiatte  verbtin'- 
den>^  Punkte  Uiegt^  der  erste  Punkt  war  immer  derj^ige,  in  dem 
der  Messififdraht  die  Zinkplätte  berührte,  der  «weite  wurde  mch 
und  nach  an  verschiedenen  Orten  des  Messingdrahtes  öud  der 
KiqpfenritridittsiingJ gewählt  Bedeutete  die  Ladung  deer'Conden- 
^atovs/dte  gefUttden  wurde  ^  so^  zeigte  siph  die  Gleichung 
•...■•       ■    *  ••  ■    ;. : 

mit  einer  Genauigkeit  erfüllt,  wie  sie  bei  der  Sehwierigkeit  der 
Versuche  wohl  kaum  gehofft  ivei^den  dürfte. 

Diese  tiieäshung  slimfmt  tnit  ^er  Oifuschen  -Theorie  überein, 
iiideBsen  glaube  i<$h,  dafs  au6  dieser  Uebereinstfmmung  nicht  die 
Wal^rheit  iter  GnKidi^rstelluiigeii  folgt,  a^B  der  Onlvr  stine  For^ 
mein  hergeleitet  hat,  im  Gegentheile  if»€»ne  ich,  dafs  demjenigen 
Mb  die  Ueberaeugung  von  der  (Jnzulässtgkeit  dieser  Verstellungeh 
uMdränj^  mtifs,  der  ein^  strenge  Theorie  von  den  Vei^such^ 
des  Herrn  KoataÄtlscii  ^m  entwickeln  versucht.  Ohm  ist  von 
Ve^rauBseteungen  über  ^6  Eigenschaften  der  Elektricilät  ausge- 
^dngieDy  die  im  Widerspruche  mit  denen  sind,  die  man  hat  machen 
müssen  y  um  'die  elektrostatischen  ErschrinMgen  2u  eriläVeU;  er 
hat  nämlich  für  die  Abstofsungskraft  zweier  filektricitgti^eilchen 
nicht  dais  Ges0tis^aiigeilommen,na^h  dem  dieselbe  d^m  Quadri^ 
derEntfenkung  umgek^vt  pi^opc^tional  ist;  die  OuMsdie  V<ir- 
steUuüg  k^hn  daher-  nicht  zu'  einer  ErkläHmg  von  Versuchen 
führen,  bei  welchen,  wie  bei  den  yon  Herrn  Kohlhausch  imge* 
stettten,  sowohl  biewegte  als  ruhende  Elektricität  vorkommt 

Der  Berichterstatter  hat  eine  Ableitung  der  Ou&fschen  Ge- 
setze gegeben,  die  sich  an  die  Theorie  der  Elektrostatik  anschlieCst, 
und  die  auch  die  Versuche  des  Herrn  Kohlrausch,  wie  ihm 
scheint,  auf  eine  befriedigende  Weise  erklärt.    Die  Annahmen» 


909  ^    GfthaaitnMf» 

auf  denen  diese  Ableitang  beruht,  sind'aalaer  d«ili  elektrostatigchen 
Gesetze  der  Abstofsung  elektrischer  Theilchen  die  folgenden: 

1)  Wenn  in  einem  Punkte,  im  Innern  tmts  Leiters,  die  elek- 
trische Resultante  nicht  ss  0  ist»  so  erzeugt  diese  .eine  Strjknung 
in  diesem  Punkte,  bei  der  die  positive  Elektricüät  in  ihi^er!Riditung, 
die  negative  in  der  entgegengesetzten  sich  bewegt;  die  Mengen 
positiver  und  negativer  Elektricität,  die  dabei  in  der  Zetleinheil 
durch  eine  kleine  Fläche  von.  bestimmter  Grfi£se,  die  scankrechl 
auf  der  Resultante  ist,  strömen,  sind  einander,  gleidi  und  gleich 
dem  Produkte  aus  der  Resultante  in  die  Leitangsiafaiigkeif  des 
Körpers. 

2)  An  der  Berührungsfläche  zweier  verschiedenartiger  Leiter 
erfährt  das  Potential  der  gesammten  freien  Elektridiäl  einen  Sprung, 
der  gleich  der  Spannung  der  beiden  Leiter  ist. 

Aus  diesen  Annahmen  ergeben  sich  für  das  Potential  der  ge- 
^mmten  freien  Elektricität,  die  in  einem  galvanischen  Kreise 
enthalten  ist,  unter  Voraussetzung  des  stationären  Zustandes. die- 
selben Bedingungen,  die  aus  der  OaMSichen  Vorst^Iking  fiir  die 
elektroskopische  Kraft,  d*  i.  die  Dichtigkeit  der  Elektricität,  folgen. 
Die  Strömungen  häQgen  aulserdem  bei  meiner  Vorstellung  in 
derselben  Weise  von  di&m  Potential  ab,  als. bei  der  Onifscben 
von  der  elektroskopischen  Kraft,  woraus  folgt,  dals  für  die  Strö- 
mungen hier  dieselben  Gesetze  sich  ergeben,  als  dort  Eine  solche 
Uebereinstimmuog  findet  nicht  statt  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
theilung  der  freien  Elektricität  in  der  Kette;  während  diese  nach 
d^r  OnBischen  Vorstellung  ins  Innere  der  Leiter  gedrungen  ist, 
befindet  sie  sich  nach  der  meinigen  nur  an  der  Oberfläche  der- 
selben, gerade  wie  bei  den  elektrostatiachen  Erscheinungen*  Schliefs- 
lich  habe  ich  noch  zu  zeigen  gesucht,  da&  mi^ine  Ableitung  der 
ÜHMschen  Formeln  auch  ganz  wohl  vereinbar  ist  mit  dem  Weber- 
schei)  elektrischen  Grundgesetze  ^)  das  da»  elektrostatische  Gesetz 
als  speciellen  Fall  in  sich  begreifL 

Prof.  Dr.  G.  Kirchhoff. 

0  Vergl  Berl.  Ber.  1846.  p.  497*. 


Bbcquerel.  AHgemeine  Betrachtungen  über  die  elektroche- 
mische Theorie.    C.  R.XXVÜI.  658. 

Schönbein.,  lieber  die  chemische  Theorie  der  VoLTA*schen 
Säule.    PoGa  Ann.  LXXVIII.  289: 

Herr  Bscquerel  hat  die  physikalische  Literatur  wiedenitn 
durch  „allgemeine  Betrachtungen  über  die  elektrochemische  Theo- 
rie"* bereichert.  Nachdem  er  seine  früheren  Ansichten  über  Elek^ 
tricitfitserregung  nochmals  auseinandergesetzt  hat,  geht  er  auf  die 
Arbeiten  anderer  Chemiker  und  Physiker  näher  ein.  Er  wendet 
sich  besonders  gegen  die  Schlüsse,  welche  Berzelius  aus  seinen 
Versuchen  gezogen  hat,  theils  weil  sich  diese  Versuche  selbst 
nicht  bestätigt  haben,  theils  weil  sie  nicht  nothwendig  zu  den 
daraus  gezogenen  Schlüssen  leiteten.  Besonders  behandelt  Herr 
Becquerel  auch  die  von-  Matteu€Ci  aufgenommene  Frage,  ob 
zwei  Körper  bei  ihrer  unmitteflbaren  Verbindung  Elektricität 
erregen  können  ( vergL  unter  Abschn.  i.  Leitung )  und  get 
langt  wieder  zu  seinen,  schon  im  Traite  de  Mectricfite  let  du 
iuagnetisme  för  d^iesen  G^'Cmtand  aufgestellten  Gesetzen.  Zu- 
letzt folgen  Versuche  über  die  Elektricitätserregung  durch  schlecht^^ 
leitende  Körper,  welche  im  fein  vertheilten  Zustande  auf  Platin^ 
platien  verbreitet,  mit  diesen  in  destillirtes 'Wasser  getaucht,  mid 
mit  einem  Galvanometer  in  Verbindung  gebracht  werden/  lai 
AUgenidnen  zeigten  sich  die  ^chlechtleitenden  Oxyde  positiv  gegen 
Wa88er,.die  Oxydule  negativ.  Die  Schlüsse,  welche  Herr  BccouEREt 
aus  seinen  Versuchen  für  die  bei  d^r  Wasserbildung  erregte  Elek-- 
ttidtätsmenge  ueht,  führen  ihn  zu  der  Berechnung,  dafs  die  bei 
der  Oxydation  des  Wasserstoffs,  durch  welche  l  MiUegrämtn 
Wasser  gebildet  wird,  erzeugte  Elektricität  zwanzigtausendmal 
eine  Oberfläche  von  1  Meter  Fläehe  (?!)  so  stark  laden  körine, 
äab  die  Funken,  welche  durch  deren  Entladung  entstehen,  bis  zu 
ICentimeter  Länge  springen. 

-  Auch  Herr  Schönbein  kommt  wieder  auf  die  von  ihm  auf^ 
gestellte  elektrooheinische  Hypothese  zurück.  Man  hat  den 
Elektrodiemikern  im  Allgemeinen  den  Vorwurf  gemacht,  sie  ver-^ 
möchten  das  Wachsen  der  elektrischen  Spannung  einer  hydro« 
elektrischen.  Säiuie  mit  d^  Zahl  ihrer  Elemente  nicht  zu  erklären; 


Diesen  Vorwurf  findet  Herr  Scuß^BMts  nidbl  gw>  unbegründet 
in  Bezug  auf  die  von  db  la  Rive,  Becqverel  und  Anderen  auf-^ 
gestellten  Hypothesen,  er  stellt  aber  gänzlich  in  Abrede,  dafs  der- 
selbe auch  die  von  ihm  ausgehenden  Ansichten  trefife.  Ein  Beispiel 
erläutert  das  Gesagte:  Wenn  ein  Zinkmolekül  ein  Wassermoleküi 
berühi't,  so  wird  das  Mztere  elektrisch  ^olatisiri^  und  s^war  so, 
dafs  seine  dem  Zink  zugekehrte  Seite  negativ,  die  andere  positiv 
ist.  Die  Intensität  dieser  Polarität  ist  von  der  Verwandtachitft 
des  angiCMrandten  Metalls  zunn  Sauerstoff  abhängig.  Wird  das 
Wassernaolekul  von  einem  zwaten  berülu't,  ao  poiariairl  aicb  dies 
wie  da&  vorige ,  und  ebenso  eine  beliebige  Reihe  von  Wässer* 
theilchen.  Folgt  nun  irgendwo  in  4er  Reihe  ein  Körper,  der 
SKum  Sauerstoff  geringe  oder  keine  Verwandtschaft  hft,  wie  das 
PJatin,  SQ  wird  dieser  ebeafalls  dureh  IndAtkäKhftpolarisirL  Dasseib« 
geschieht  mit  dem  erstiQn  KinLna^ieküL  Von  den  btdden  MetaUß^ 
kehrt  also  das  Zink  nach  AaIsbA  die  negative»  das  Platin  die 
positive  Seite.  Wird  das  Platinmolekül  mit  etneoa  anderen  Me* 
iallq,  z.  B,  wieder  mit  Zink  in  Bearöbriing  gebracht,  sd  seigt  die^ 
ajuch  nur  die  eiofache,  vorher  vorhandene.  Polaiisationy  die  mit  i 
beaeichnet  sei.  Wird  dieses  Zinkth^ilcben  aber  wiedei''  mit  Wäa^et* 
hei*ührty  so  entsteht  nochmals  die  Elektricilätsmenge  1,  so  dafs 
alao  im  g^mzen  System,  und  zwar  nach  beiden  Seiten  des  neitea 
Ztkikmpleküls  hin,  sieh  die  Spätttiufhg2  fiMtpflanzt.  .  Dassdbe  ge^ 
achieht.  bei  nElemeü^ten,  äderen  j^des  dife  Spamnisg  t  giebt  bis 
mm  Werthe  ni^  wobei  t  von  der  Natw*  dev  angewmidten  MetaUe 
abbängt^  ^enn  warn  Platin  duneh  Kupfer  ersetzt  wird,  sa  entsieht 
an  diesem  Metall  ebenfalls  eine.i^toiiiiQg  im  se&en  Siiwe,  aket 
in  geringerem  Grade  wie  am  Zink,,  so  dafs  nur  die  Differeaa 
beider  Spannungen  wirklich  wahrnehmbar  wird.  Aii£ser  dem  b«»^ 
her  besprochenen  Einwurf,  welchen- Pj^äff  der  SciioKBBntachen 
Hypothese  gemacht  hat|  bespricht  der  Vecf.  noch  mehre  ahdes'e^ 
von  denen  noch  einer  hervorzuheben  isL  £s  sei  aiiuttiidi  ni<4it 
möglich,  dats  V[OiIkommeiie  metallische  Leiler  in  der  vsrausge- 
sejbzten  polaren  Weise  eleUriseh  würdenl  ^Gnide  dieäe  Polarisor^ 
barkeit  betrachtet  ^ber  Herr  SoBÖifBEnif  als  ngleichbedeufteHd  mit 
Leittnagsfähigkeit,  Er  sieht  einen  «posüiv  ^gsladeiieii  .Conduktop  ' 
9iß  ^iüw  solchen  ani.  welchei?  seine  ObcfefliaheBliuMlcltttt  so  ge- 


richiet'iiftty  dafe  sie  ihre  positiven  Pele  nach  Aufsen  kehren,  die 
aeg^tiveix  nach  Innc»;  ist  die  Anordnung  die  umgekebrie^  so  er«- 
»ekeini  «r  n^tiy  geladen.  Fiikw  Diejenigen,  welche  diese  Ansicht^ 
nicht  theilen,  werden  Beispiele  erwähnt,  in  denen  eine  solefae 
Polarlsatiotn  unv>erkeoni^ar  kh,  z.  B.  die  Ver^tbeilung  der  Eiektrici- 
täten  in  eke»)  Leiter  der  sich  im  elektrischen  Wirkungskreise 
eines  Körpers  befindet«  Der  Hauptuqterschied  zwischen  der  Sghön- 
»fijNlehen  Tendenshypo(these  und  der  Yo^tTVadben  Can^akttheorie 
liegt  dairin,  dafs  in  der  ersteren  der  Sibi  der  elektromotorischen 
il^^ft  in  der  BetührwgsateUe  st.wisiehe&  MetaJi  und  Flüssigkeit,  in 
der  letü^eren  smI  der  der  Jletalle  li^t«  Beide  Anaichteo  nähern 
sich  aher .  wesentlich  darin,  dafs  sie  nicht  eiiaea  vorgängigen  che- 
mischen I^oceb  für  nöthig  erachten,  sondern  dafs  Tendenz  mm 
ChenaisBMis  und  CotUakt  zur  Erregung  der  Elektricität  genügei^ 
w^bei  man  unter  C^^ptakt  natürlich  auch  nicht  das  blofee  Faktana 
des  Ausieinanderliegens,  sondern  die  dabei  stattfindenden  Vorgänge 
und  dabei  wirkenden, Kräße  versteht*  Wie  ^xks  seiner  Hypothese 
diß  Ei^scheinimsgen  des  YojyrA'schen  .Fundamenlalvcirsuchs,  welche 
ihii  W^t  bewegen  können,  sich  der  Contakttheorie  völlig  anzu^ 
schlielsen,  zu  erklären  sind,  verspricht  Herr  Scuönbein  in  einer 
^ter^n  A:rbei|  auseinanderzusetzen. 


GoiLtfiMAiN.    Ströme  in  einer  isolirten  Säule;  C.  R.XXIX.  521. 
Adie.    Einige  Versuche  mit  VoiTA'schen  Ketten.    Quart.  Journ. 
of  the  ehem.  soc.  1849.  p.  97. 

Herr  Guillemain  macht  auf  eine  Art  der  Hervorbringung 
des  galvanischen  Stromes  aufmerksam,  welche  indefs  in  ihrem 
Pk^in^ipe  nichts  Neires  enthäU.  Eine  Säule  von  20  bis  3Q  Paaren 
WHrde  isoUrt  aufgestellit,  von  jedem  Pole  ging  ein  Draht  zu  einer 
{Ufttte  eine»  Cpndensfttors  von  Zinn,  deren  Oberfläche  1  bis  2  Meter 
war.  (Diese  Bezeichnungsweise  von  Flächenmaafsen  scheint  in 
fiV^^reich  nach  Herrn  Bs;cwbRels  Vorgang  immer  mehr  ge- 
l^räuoMich  «u  wfrdei^)*  tn  epinen  der  Drähte  wurde  ein  Commu^: 
tetorjE^fhfimt,  bestehend  nu^  zwei  isoUriauf  ein^rAxe  sitzenden 
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Rädern,  deren  eines  die  Ladung ^  das  andere  tlie  Bntladuhg  das 
Gendensators  yennitteU.  Endlich  wurde  ein  sehr  eitipfindlicheb 
Galvanometer  in  den  anderen  Dfaht  geschliltet,  und  zeigte  einen 
dauernden  Strom. 

Bei  seinen  fort^setzten  Versuchen  mA  VoLTVscbth  Keiften 
hat  sich  Herr  R.  Aüte  mit  z\;«%i  Erscheinungen  besebiftigt*  Wenn 
er  in  sauerstofihaltigeni  Wasser  eine  Uankgeschabte  und  eine 
amalgamirte  Zinkplatle  miteinander  verband  und  den  entstandenen 
Strom  sich  bis  0  schwächen  liefs,  so  konnte  er  jede  ^er  Platten 
nach  Beheben  positiv  machen,  wenn  er  sie  aus  der  Flüssigkdt 
hob  und  reinigte.  Hiernach  erkennt  er  es  als  die  Hauptaufgabe 
zur  Verstärkung  der  Kraft  einer  Kette,  die  Oxydation 'der  positiven 
Platte  zu  vermeiden;  dies  geschehe  bei  Anwendung  einer  sauten 
Leitungsfltissigkeit  am  besten,  wenn  dfe  Zinkpiatl^  amalgamirt 
sei;  weil  dann  das  gebildete  Oxyd  weniger  an  d^seiben  adhärir^, 
und  deshalb  leichter  von  der  Säure  gelöst  werde.  Die  zwetfe 
Versuchsreihe  erstreckte  sich  auf  das  Verhalten  von  St&ckcn  von 
Antimon,  Wismuth,  Blei  und  Zinn>  welche  in  R^h^en  mit  lufl- 
freiem  Wasser  eingesiegelt  wurden.  Weder  her  gewöhnlicher 
Temperatur,  noch  nachdem  die  Flässigkeii?  um  1,00^F.  zwei  Mo- 
nate lang  erwärmt  war,  zeigte  sich  eine  Wafiserstoffentwibkeiypg; 
dafs  diese  Metalle  trotz  dem,  als  positive  Elemente  einer  Kette 
gebraucht,  einen  Strom  verursachen,  erklärt  Herr  Adib  daraus, 
dafs  auch  das  durch  Kochen  von  Luft  befreite  Wasser  immer 
noch  etwas  lufthaltig  sei.  .... 


Walker    und    Steinbeil.      Geschwindigkeit   hydroelektrischer 
Ströme.    Schum.  Astr.  N.  XXIX.  p.  53  und  97. 

Die  von  Herrn  Whbatstone  angestellten  Messungen  der  Elek» 
tricitätsgeschwindigkeit  erlaubten,  abgesehen  von  dem  gröfseren 
oder  geringeren  Vertrauen,  das  man  ihnen  sch^enkien  will,  keinen 
Schlafs  auf  die  Zeit,  in  welcher  sich  der  galvanische  Strom  in 
einer  telegraphischen  Leitung  verbreitet.  Die  letzten  Jahre  haben 
daher  mehrfach  neue  Versuche  hierfibei^  veratilalsf,  ven  dehen  in 
diesem  Bericht  nur  die  ersten  tu  erwSfasien  sind.    Der  Telegraph 


zwischen  Washington,  Philadelphia,  New? York  und  Cambridge 
sollte  von  Herrn  Sears  C.  Walker  benutzt  werden  zur  Bestim* 
mung  vqn  Sterndurchgängen  aw  den  genannten  iSlatlonsorten.  In 
Philadi^Ipbiä  si^ind  e}f>0  a&trfl^omi^cho  Uhr»;  .\v,^ichQ  durch  einen 
Idlbstairbciitendjen'  Untei^brecber  mittelst  dc|r  MoAStEjSchen  Dru(^,^. 
yqfricbtungen  auf-  d^n,  anderen  SMiftionen  .Sekundenintervaile  no;- 
.  tirte.  Der  wahrscheinliche  Fehler  bei  der  mechanischen  Operatii^ 
^^s.  Pr^k^«8  und  :Abl^ens  wurde  .i^ur  ^uf  et\^a  jein.  funf- 
»ehnlftM*e»4l0l;  ;8el^V>ftdß:fge«jpfeitzt  ,  Werden  iMm  in  gleicheir 
Wei80'.von^j^bit4M2jrfpbR  nach, (Cambridge  hin,  d^ie  i^t^ndurchgänge 
sigDdüsirti  SP, ,  ^ti^deQ ;  'di«3>ejy>en  ^  iunerh^lh  d^r  Beob^dJ^Um^-» 
fehler,  zur  richtigen  Zeit . a^fgc^lohijek  Giiige^  aberi  di^jßternr 
signala  ivonC^^bri^ge.*  nach,  Philadelphia  >  wiihren  dip  Uhr- 
seichen ihi^.  frjühßr^  fiicbtung.  behielten  V  90  kernen  »i.e  uip  diq 
Zeit  fem  sp^t'  an^  wel^^he  di$r  Stroji^  zup  ijiinf  und  tle^gang 
swiscbea^.den  b^i^n  ^findstationenbiraachte.  r  Diß  Zwisehensti^t 
tidnen  wurden:. ebepsio  ui  M^^i^ngen  b^enutj^t.  Die  achtzehn  an* 
gewapdteii  Bedingungsgleiohungen  ergaben  ^ine  FortpflanzungsigiP- 
9&hwindigkeii  V.ofn  18600  englische  Meilen  in  der  3=ek)jtade,  ipit  eine^n 
wahrscheinlichen  Fehb^.yon  wonig  in^*  als.  JiOOO  Meilen,  wqb^ 
jedoch  keine  Bikcksicht  genotninen  .werben  konnte. auf  den  Wider- 
sland, welcheA  jeder  Theil  der  Leitung;  ejinzeln  leiat^li^,  .näjpiicb 
Drähte,  Battetien  und  Erdboden.  ^        >  ^  * 

Herr  StBtNHe»^  hat  di^rpuf  hinge wißs^^^Or^  dafs,  .wenn  es  nw 
>au{  die  Geaehwihdigkeit3me$8i)tng  .dea  .galvanischen  Stromes  an^ 
i^nkf  die  Beobachtung/  der  $terödur^hg^pge  gar  uibhi  .ifötjüg  ,ge- 
wesen  wäre;  ein  jedes  willkürlich  gewShUeoi Zeichen  uM  desÄett 
willkürliche  Wiedediölung'  in  Cambridge,  verglichen  :flait  dert  von 
Pluladelphia  kommenden  Uhtaeicheil  hatte  ,ddfsu  genügt.  D^  geh 
nannte  Physiker  .sf^iricht  den  Wunsch  au»,  die  Ve!rsuch0'4^ö.ch(eil 
an  doppelten  Drahtleilungen  wiederholt  werden,  wozu  sich  in 
Deutschland  am  besten  die  Gelegenheit  bieten  würde. 

.       Prof.  Dr.  Beetz. 
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V.  Feiutzscit.     Eine   Methode  galvanische  Ströme  nach   ab- 
solutem Maafse  zu  messen.   Pogg.  Ann.  LXXYIII.  21. 

Unter  vorstehendem  Titel  wird  eine  einfache  Vorrichlung  bc- 
seiirieben,  niitteht  welcher  Messungen  galvanischer  Strdme^  und 
wenn  es  sein  mufs,  nach  absolutem  Maafse  angestellt  werden 
k6hnen. 

Eiti  in  Centimeter  eingetheilter,  2  Meter  langer  Maafsstab 
steht  genau  senkrecht  auf  dem  magnetischen  Meridian  und  hat 
seinen  Nullpunkt  in  der  Mitte,  üeber  diesem  Nullpunkt  schwebt 
eine  sehr  kleine  (kaum  2  Centr.  lange)  Magnetnadel  über  einem 
getheiltita  Kreise  unter  einer  Glasglocke. 

Auf  dem  Maafsstabe  zu  einer  S^ite  des  Nullpunkte^  kann 
eine  Kupferspirale  von  der  Länge  2a  verschoben  werden,  auf  der 
andern  Seite  ein  Magnetstab  von  der  Lange  2a,  dessen  Magne^ 
tismus  nach  absolutem  Maafse  gemessen  Ist.  Die  Entfernung  der 
Mitte  der  Spirale,  sowie  der  des  Stabes  wird  auf  dem  Maafsstabe 
gemessen,  und  um  die  des  Stabes  noch  in  ^V  MiHimeler  angeben 
zu  können,  befindet  sich  derselbe  auf  einem  Schütten,  der  mit 
den  geeigneten  Untertheilungen  versehen  ist. 

Geht  nun  durch  die  Kupfersptrale  ein  elektrischer  Strom,  so 
wirkt  sie  ähnlich  einem  Magheten,  ablenkend  auf  die  schwebende 
Nadel.  Es  wird  alsdann  der  Slabmagnet  so  länge  längs  der  Skale 
versdhfoben,  bis  er  auf  die  Nadel  eine  eben  so  groCse  aber  ent- 
gegengesetzte Ablenkung  hervorgebracht  hat,  als  die  elektrische 
Spirale,  bis  also  die  Magnetnadel  genau  wieder  in  der  Sädnord- 
Unie  der  Theilung  einspielt. 

Beitragen  nun  die  Entfernungen  der  Mitte  der  Spirale  und 
der  Mitte  des  Magnets  von  der  Nadel  resp.  r  und  q,  so  ist  4ie 
Kraft,  mit  welcher  der  sugekehrte  Pol  der  Spirale  auf  die  Nadel 

ablenkend  wirkt,  proportional  der  Gröfse  =r'33^>    ^^^   Kraft, 

mit  welcher  der  abgekehrte  Pol  wirkt  =r — ; — -=■•    Ebenso  er- 

ffeben  steh  für  den  Stabmagneten  die  Gröfsen r  und  r — j — -r-. 

Bezeichnet  man  nun  die  Intensität  des  Magnetismus  der  Spirale 


mit  J,  die  des  Siabeft  mit  J',  so  ist 

.,;      ■•'V-«>*  (»•+«)''      ~         .'(?-«)•  (?  +  «}''' 

woraus  sich  der  Werth  von  J  nach  absolutem  Maafie  Ikiden  läfst, 
wenn  J'  nach  diesem  Maafse  beslimml  worden  ist. 

Die  Genauigkeit  der  Methode  wurde  dadurch  geprüft,  dafs 
ein  und  dieselbe  Stromstärke^  in  verschiedenen  Abständen  jer 
KupfeHgpinale,  von  der  Nudiel  g%imessen  wurde,,  sowie  dadurch, 
dafs  die  elektromotorischen  Kräfte  uhd  die  Widerstände  von  einer 
DANiELLschen  und  einer  (JaovBjschen  Kej;te  aus  den  Messungen 
berechnet  wurden.  Es  ergab  sich  eine  Zuverlässigkeit  bis  auf  die 
dritte  Dedmale,  wenn  die  Intensität  dps  Magneiiamus  im  Stabe 
als  Einheit  zu  Grunde  gelegt  war. 

Macht  diese  Methode  nicht  gerade  auf  Bequemlichkeit  in  der 
Rechnung  Anspruch;  so  macht  sie  den  der  grofsen  Billigkeit  und 
U^beisithtüchk^H der.Apjiarat^bei genOg^nder^GenaUigki^it-  üeber* 
dem  erfüllt  sie  noch  den  weiteren  Zweck,  mit  denselben  Appa- 
rateii  und  Rechnungen  auch  den  Magnetismus  bestimmen  zti  kön- 
nen, welcher  in  weichen  Eisenkernen  frei  wird,  sobald  dieselben 
in  die  elektrische '  Spirale  eingesfchoben  werden. 

^  Prof;  Dr.  V.  Peititzsük. 
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L<n)TBT.  Polarisation  der  Elektroden.  Bull.  d.  Bnix.Xyf.  n.  39. 

In  Bezug  auf  eine  früher  (BerL  Ber.  1847.  p.  369)  erwähnte 
Beobachtung  einer  Polarisatiohserscheinung,  welche  HerrSAVELjEw 
angestellt  hatte,  macht  Herr  Louyet  auf  eine  ähnliche,  aber  zum 
Theil  der  früheren  Mittheilung  widersprechende  Thatsache  auf- 
merksam. Wenn  er  einen  Strom  durch  Platinelektroden  in  an- 
gesäuertem Wasser  während  zwölf  Stunden  schlofs,  so  erhielt  er 
eine  Polarisation  in  der  bekannten  Richtung.  Kehrte  er  die  Rich- 
tung des  primären  Stromes  nach  zwei  Tagen  um,  so  war  zuerst 
keine  Gasentwickelung  zu  bemerken;  nach  einigen  Minuten  trat 
dieselbe  aber  plötzlich  ein.  Ef^erklärt  diese  Erscheinung  dadurch, 
dafs  die  sich  entwickelnden  Gase  zuerst  dazu  verwandt  werden, 
^e  noch  an  den  Elektroden  haftenden  Gase  zii  neutralisiren,  und 
dann  erst  frei  auftreten  können.  Diese  Neutralisation  geschieht 
d4nn  unter  dem  verbindenden  Einflüsse  des  Platins,  den  mai»  im 
Voltameter  beobachten  kann.  Herr  Louyet  glaubt  übrigens,  das 
Platin  habe  diese  sogenannte  katalytische  Wirkung  nur  vermöge 
der  auf  seiner  Oberfläche  vorhandenen  Höhlungen,  geschmelztes 
Platin  würde  nicht  dieselbe  Eigenschaft  besitzen. 


LoüTBt.    Bkktz.  2n 

Bketz.     Galvanische  Polarisation    der  Elektroden.     Elektro- 
motorische Kraft  der  Gase.  .Pogg.  Ann.  LXXVIII.  35. 
und  LXXVIU.  493. 

UeiMr  die  quantitative  Bestiminung  der  durch  die  Polärisatioii 
erregten  elektromotorischen  Kraft  hat  der  Berichterstatter 
einige  Untersuchungen  angestdll,  welche  vorzugsweise  .auf  ^e 
schon  von  änderen  Physikern  hierüber  gemachten  Angd»en  ftüek-« 
sieht  nehmen.  Die  Gesammtstärke  der  Polarisation  zweier  Platin-v 
el€ktroden  in  verdünnter  Schwefelsäure  wfa*d  gleich  der  i  Summe 
der  beiden  Polarisationen  dieses  MetaUes  dürcii  Sauerstoff  und 
durch  Wasserstoff  ps?  p(H)-fi]>(0),  gesetzt;  Diese  Gejsanimtstärke 
ist  von  verschiedenen  Expefimeiitatorea  kiefnUch  übereinstimlnend 
gefunden,  näinli^h  vou^Danioll  und  Wheatstonb  s;»  1,39;  von 
PoGGKNDORFP  =  1,31 ;  vou  Lbnz  und  Savjbljesw  95  1,28 ;  von 
SvANB£RG  =1,21;  von  Robinson  =  1,22,  wenn  die  Krafi  einer 
GROVEscfaen  Kette  =  1  gesetzt  ist.  Die  beiden  Ladungen  p(H) 
und  p(0)  sind  aber  sehr  versi^den  angegeben^.  »Wird. die: voä 
SvANBBRo  bemitzte  Einheit  zu  Grunde  gelegt,!  ao  faicd 

PoöcjENDORFi^ P(H)ä  17,795;    p:(0)  «  17^706, 

LsNii  und  SaveubW    .    .  21^20  14^39, 

SVANBBBG    ......  •   17,51    }        '  .     17,08,      • 

Derselbe  in  «inem  ande*  . 

reh  Versuch    .    ...    .  2B,75  11,«4. 

Die  Versuche  von  Pogoenöorff  sind  mit  einör  Wipp^  ange^ 
stellt,  und  zeigten,  daüs  eine  mit  Wasserstoff  geladeae  Ptatio;^ 
platte  ebenso  positiv  gegen  eine  neutrale  war,  wie  sich  eine  mit 
Sauerstoff  geladene  n^egattv  gegen  die  letztere  verhielt.  Die 
übrigen  Angaben  sind  aus  Messungen  füi*  die  Gesamditiadung  -abr 
geleitet;  indem  die  Polarisation  durch  Wasserstoff  unterdiiüekf^ 
und  so  die  durch  Sauerstoff  allein  gefunden  wurde.  '  Bei  diesen 
Ableitungen  kommen  indefs  verschiedene  elektromotorii^ehe^ Kräfte 
mit  in  Rechnung,  da  zur  Fortschaffung  der  Wasserstoffentwicbc* 
hing  entweder  eine  in  Salpet^säure  tauchende. Platinklithode,  oder 
eine  in  Kupfervitriol  tauchende  Kupferkathöde  angewandt  werden 
mufste.  Der  Berichterstatter  hat  nun  gezeigt,  dafs  die  Versuche 
der  UerrenLesNz  undSAVELJi&w  zu  den  ^r  ungkkhen  Besuitateo 


;378  ^*    Gälvaaima». 

für  p(H)  und  p(0)  deishalb  geführt  haben,  weil  theil?  die  mit 
unreinen  Säuren  vorgenommenen  Messungen  statt  der  in  reinen 
Säuren  in  Rechnung  gebracht  sind,  theils  weil  willkürliche,  und 
wegen  der  kleinen  Einheit  wenig  bemerkbare  Zahlenveränderungen 
m  di«  Rechnungen^  emfliersen,  liüd  dafs  ferner  die  Versuehe  von 
SylKBisao  ebenfalls  andere  Resultate  geben,  wenn  man  stttl 
der  von  diesnp  Physiker  benutzten  Angaben  Wheatstonb&  für 
die  oben  erwähnien  elektromotorischen  Kräfte  der  Hülfselektroden 
entweder  die  von  Herrn  Poggendorff  angestellteji  Messung«» 
oder  Ae  vom  Bieiri<tfaierstatter  selbst  mitgetheilten  Versuche  .l»e** 
imizt,  ifreil  niir  m  dibsen  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  LeitangsU 
iässigkeit '  genlomnu^a  ist«  Hiernach  ergeben  die  von  den  ge^ 
lUBinten  Mtyrnkern  an^esteilten  YeraueheN  fölgeoile  Werthe:  » 
Mach  PoGGEiÄioRFP  .  ;  .  p(H)  =r  17,795;  p(0)  ^17^9&, 
nadi  LfeNs  und  Savelje^v  18,23  17,34, 

Mch  SVANBERO     .     •     .     .  17,61  17,08, 

und     . 17,74      .  17,93.. 

Nach  ^en  Versuchen  ist  also  annähernd  p(H)::s  p(0). 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  hat  sich  der  Berichter« 
statter  die  quantitative  Bestimmutig  der  elektromotorisoheo Kräfte 
der  Gaal^tterien  zur  Aufgabe  gemacht.  .  PlatinpIatVen  Wurden  pla- 
tinirt  und  in  Korke  angekittet,  welche  das  eine  Ende  etwn  fünf 
Zoll  langer  Röhren  verschlossen.  Diese  Röhren  wurden  darauf 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt,  und  mit  dem  offenen  Ende 
in  G«fiifae  mit  derselben  Flüssigkeit  getaucht.  In  j^ei  Röhre 
wurde  nun  eine  Gasart,  auf  chemischem  Wege  entwickelt,  ein- 
geführt, und  dann  die  Verbindung  je  zweier  Fliissigkeilsgeffifse 
durch  eine  U förmige,  an  beiden  Enden  mit  Blase  verschlossene, 
ebenfalls  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte  Röhre,  vermittelt. 
Die  Kraft  der  so^«ntstandenen  Gasketten  wurde  durch  die  Pogoen* 
DORFPsehe  Compensationsmethode  ermittelt,  welche  üllen  anderen 
Mefsmeth^den  deshalb  für  den  vorliegenden  Fall  besonders  vor- 
maiehen  ist,  weil  sie  nur  eine  momentane  Scfalte&ung  der  zu 
messenden  Kette  erfordert,  und  daher  nicht  die  Kraft  derselben 
dureh  die  entgegenwirkende  Polarisation  schwächt,  welche  gerade 
hier  sehr  auffallende  Fehler  hervorbringen  würde.  Das  HaUpler«- 
gebniCi  der  Versuche  ist:    Die  Gase  folgen  in  Bcaug  auf  .ihr 
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eM<^omotdrkdie8  Verh^dten  in  GstAätien,  wie  feste  Körper,  dem 
Gesetze/  d$h  diö  algebraische  Summe  der  etekiromotorisehen 
Kräfte  daer  iieliebigeti  Reihe  derselben  gleieh  der  elekiromoto* 
risdheh  Kraft  der  beiden  äufsersteh  Glieder  der  lleUie  ist  Als 
Einbeit  der  Messongen  Wurde  diejenigis  Kraft  angeilooNneiiy  welche 
bei  einem  Widerstand  von  1  Centimeter  Neusilberdraht  vom  spe* 
cifieeben  Geivichte  8^689,  von  welchem  1  Centimeter  0,00663  Girmw 
wiegt,  in  einer  Minute  13,36  Cubibeentimeter  Knallgas  entwickeltaL 
In  dieser  Einheit  war  die  Kraft  einer  constanten  Zinkplatinkette 
etwa  38  42.  Ich  stelle  hier,  die  Keihe^  weiche  Herr.GROV&üir 
die  Elektricitataentwickeluiig  in  verschiedenen  Gaskelten  gegeben 
hat,  mit  der  voii  mir  gefundenen  zusammen,  und  füge  die  Gr^en 
der  Krafti  welche  jedes  Gas  mit  dem  als^^  Ausgangspunkt  angiB* 
nommeiienr  Wasserstoff  erregt,  in  der  gedachten  Einheit  hinsu:   . 

'  Nach  Gnomt 

— 31,49  Ghtor  Chlor, 

21,97  Brom  Btom> 

^  .    Jod,       ,  •.    . 

Ojcyde, 

Sauerfitoff, 

.Stickoxyd,  : 


.  23,»8Siau<fraloff 
!  21,33  Stifibec^yd^a 

2M6CyaA 

20,97  Kohlensäure 

20,52  Slickoxyd 

20,50  Luft 

20,13  Platin 

[    19,60  Schwefelkohlenstoff 
18,36  Oelbildeodeß  Gas 

16,06  Phosphor 
13»02KoJhlenoxydgas 

3y82Kut)fer 

0,05  Schwefelwasserstoff 

0,     Wasserstoff 
4- 19,68  Zink 


Kohlensäure,     . 
Stickstoff, 

R5etalle,  welche  Wasser  pcht  zer- 
setzen, •     .' 
Kampher,  flüchtige  Oele, 
Oelbilden4es  Gas, 
Aether,  Alkohol,  Schwefel, 
Phosphor, 
Kohlenoxydgas, 


Wasserstoff, 

Metalle, -welche  Wasser  zersetzen. 


Ganz  dieselben  Zahlen 'werden  auch  dann  für  die  elektro- 
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motorische  Kraft. der  GaskeUito  gefundem,  wenn. das, Platin  laifcki 
platinirt'y  aondarn  blank  ge|iHiizt  war;  nur  Iritt  dann,  wie  Herr 
PooaBNDORPF  beobachtet  hat,  eine  lefaJiaftere  PdariaalioD  ein. 
Wurdifn  andere  Körper  slatt  des  Platins  als  Grundlage  der  Ketten 
gebraucht,  so  bUeb  zwar  das  Yerhältnib  der  euuelnen  elektro- 
motorischen Krä(te  unverändert,  aber  die  absoluten  Wertbe  waren 
viel  kleiner.  Bei  KoUenstreifeo,  nach  Bunsbns  Methode  erhaken, 
könnten  die  elektromotorischen  Kräfte  aus-  den  entsprechenden, 
beim  Plaün  angegebenen  durch  MuItipUkation  mit  0,4687;  beim 
versilberton  Silber  durch  Multiplikation  mit  0,0449  abgeleitet 
werden;  man  könnie  diese  Zahlen  die  relativen  Verdichtungs- 
coefficientoa  der  bezüglichen  Körper  nemien.  Jedenfalls,  a&eigen 
diese  Versuche,  dafs  man  die  an  Plaüäplatten  gefundenen  Werthe 
nicht  anzusehen  bat  alsdie  :ulimitt0lbara  elektr^tmotöriaehe  Kraft 
von  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  sondern  dafs  dies  nur  dann  der 
Fall  sein  würde,  wenn  das  unterliegende  Metall  so  dicht  vöil  den 
Gasen  umgeben  wäre,  dafs  es  selbst  an  keinem  Theile  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  käme.  Bei  der  galvanischen  Polarisation 
wird  durch  die  primär  elektrische  Thätigkeit  die  Verdichtungs- 
kraft der  Elektroden  vergröfsert,  daher  ist  der  Werth  der  Polari- 
sation bedeutend  gröfser  als  der  einer  mit  Safferstoff  und  Wasser- 
stoff gefüllten  Gaskette  von  gleichem  Metalle,  wie  diese  Elektroden. 


Symons.     Galvanische  Batterie.    Mech.  Mag.  LI  154. 

Herr  Symons  schlägt  feine  Gasbatterie  veränderte!'  Gestalt 
statt  der  gewöhnlichen  Säulen  vor.  Ein  Trog  von  Guttapercha 
ist  mit  Scheidewänden  versehen,  durch  welche  zickzackförmig 
gebogene  Platinstreifen  in  schräger  Lage  luftdicht  eingesetzt  sind. 
Je  zwei  Platinstücke  sind  durch  Blase,  die  in  verdünnter  Säure 
getränkt  ist,  von  einander  getrennt,  der  Raum  unter  den  Platin- 
platten wird  mit  Wasserstoff  gefüllt,  während  die  obere  Atmo- 
sphäre die  Rolle  des  Sauerstoffs  übernimmt.  In  gleicher  Weise 
will  Herr  Symons  in  der  GROvEschen  Plalinzinkkette  die  Salpeter- 
säure durch  atmosphärische  Luft  ersetzen,  um  den  entwickelten 
Wasserstoff  zu  entfernen  (!) 


Stmons.  .MMtrmifbtkl    Stanbkrg.  2St 

MÄTTEübcr.    teitungsvermo^en  der  Säuren.  C.  R.XXlX  P;806, 

Herr  M atteucci  sucht  <^  Eilektrfcitälsentwickelung  zwischen 
Br&m  und  Säuren  ohne  Hin^lnnahiiie  yoii  Metallplatten  durch  die 
Zuekungeti  eiiie$  Frosehpraeparate« '.nachsruweisen. '  Um  daim  iK« 
Abssungien  mit  dem  Galv^n^hneter  fortsetzen  zu  können  ^  will!  er 
dich  überzeugen,  in  inwiefern  die  Stärke  des  LeitungsTermö^ens  der 
FJüssigkeiten  von  Einilufa  isi.  Die  Messuhg  dieses  Elementes  ge«^ 
s^hieht)  iodeih  der  Strom  m  «wei  Voltameter  gtiheilt  wird>  welche 
di&  beidan'  zu  vergleichenden  Flussigkeilen  enüialtcai.  £Uese  Mef 
thodß  ist  indefe  nur  anwendbar,  wenn  man  weifs^  da£l  kt  beiden 
Voltametern  dieselben  Gase  in  demsetben  Ve^häitnife  .^um  zcti- 
eelzenden  Slromaatfaeil  enlwickell  werden,  nicht  aber,  Wjsnn  ^ie 
Stärke  deft  eersetzenden.  Slroknea  ganz  verschiedene  Gestallkeii 
der  Elektrolyse  bedingt,  wie  dies  bei  der  3alzaäure  und  Salpeierf- 
töure  der  Fall  •  ist  Hierdureb  werden  uicki  nur.,  die  als  Math 
dienenden.  Gasmengen  verändert,  isondern '  alueh  neue  elektrdmor 
M4riael%&!Ki«fte  in  die  Zweigleilongeüi'eingdfiihrt.  ■  '■.  ^'. 

/Die^erh^lt^nen  Reaull^e  sind)  .Sehwefebäure  bat  ieia'fiiaxI^ 
miaMi.de&  Lejtungsvermögtn&vbei  U2ä9  speofisahea  Gorivieht^Höiks^ 
j^oiii^^faad  zwisiahen  1,30  ubd /l,30i  keine  :yeESfiderjiltig),,SaIp«ferv 
isäure  .hait-  ein  Maximum  hei. 1^315 speeifisches  G«wich2^'^lteäuee 
bei  l,ll4i  Phosporsäure  «und  Oxalsäure  scl^in^n  keiniMin^muii 
aii:haben.'Di0,wieiteren£cUttsae  über  di6,£lektromoftorifeah6'KrAft 
.de#  Bec<2UEiRBi«sohen  Kiette .  enthalt^  mehtsNeues^  da- sie^^iöfa 
ohbe  die  gewehntt^  Naivität. in  der  Hinlainlelzun^  ilea  Omiseheli 
i^eselsea  von  selbst. versteh»)»  .    . 


SvANBERG.     Messung  des  Leitttogswiderstandes  und  elek- 
trisches Differentialthermometer.  Akad.  Handl.  1 849.  109. 

Herr  Svanii»g  gieht  eine  Widerstandsbestinknttiig  aus  afarf« 
liehen  (KiRCHHOFFSchen)  Drahlcombiiii^lion«n>  wie  sklPMeiiirDORVP 
(Annalen  Bd.  67.  p.  674)  mitgetheilt  hat,  und  wie  sie  in  diesem  Be- 
richt II.  506  erwähnt  sind.  Es  handelt  sich  dabei  darum,  in  zwei 
Drähten  ganz  gleichen  Widerstand  zu  haben  >  um  die  Intensität 
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eines  Strome^  in  einem  Dritten  der  0  gleich  zu  machen.  Auf 
einem  Brett  sind  die  sechs*  Klemmschrauben 

EPH  :'  '       -  - 

li^fefitigt  Ein  Strom  tritt  in  A  ein,  in  B  aus,  (7  ist  mit  D,  JEniii  F 
^ncb.kurse  dicice  Wasserdrähte  verbunden,  der  Strom  theilt'sich 
von  A  nach  (7, und  £,  AE  enthält  einen  Rheochord,  D  und  F 
sind  mit  B  dureh  Spiralen  von  besponnenem  Kupferdraht  6  und  B 
v^bunden.  C  und  E  sind  durch  ein  empfindliches  Galvanoineter 
verbunden,  und  es  soll  -der  Widerstand  €DGB  «  EFHB  sein^ 
wenn,  dats  Galvanometer  aufO'steht.  tiat  ioian  mittelst  des  Rheo^ 
diords  dioMs  Gldohgewi^ht  erzeugt,  so  kann  man  sich  leicht 
übenseugen)  ob  die  beiden  Widerstände  gleich  sind;  ist  dies  der 
Fair,  so  mufs  die  Nadel  auf  0  bleiben,  wenn  man  die  Drohte  GB 
und  fiF  von  D  und  F  losschraubt,  und  bezüglich  an  F  und  D 
anlegt.  •  Bewegt  siok  dann  die  Nadel^  so  ist  der  eine  Widerstand 
noch  gröfser  oder  kleiner;  er  wird  geändert  und  mittekt  des 
Rheochords  die  Nadel  wieder  auf  0  gebracht.  Die  Widerstände 
imissen  hierbei  sehr  nahe  gleich  gemacht. werden,  weil  jedes 
Ueberwiegendes  einen,  wie  man  es  z.  B.  durch  Tempefaturunter-" 
^scKiede  erhält^  sogleich  merklich  wird.  Her  Svanbero  berechnet^ 
mit  Zugi>uiidlegung  von  Lbnz's  Messungen,  welchen  Binflufs  eine 
Temperaturerhöhung  des  einen  Drahtes  bei  dier  voti  ikm  ^nge^ 
'wanldteb  Combinatioii  mit  einer  GaovBscJien  Kette  ausüben  WÜrie. 
^Bohon>  ein  Unterschied  vm  -^  Grad  C«  wäre  merklich  geworden. 
Das  instrument,  weiches  der  Verf.  zur  Wahrnehmung  solcher 
kleinen  und  noch  kleineren  Wärmeveränderungen  (wenn  man  eine 
andere  Säule  anwendet)  vorschlägt,  und  welches  er  galvanisches  Diffe- 
rentialthermometer nennt,  besieht  aus  einer  flachen  Spirale  von  über- 
sponnenem  und  mit  KiehnruDs  geschwärztem  Kupferdraht,  welcher 
in  die  Leitung  FHB  eingeschaltet  wird.  Die  strahlende  Wärme, 
welche  von  der  genäherten  Hand  ausgeht,  reicht  hin,  um  die 
Nadel  «bziiienken;  der  Apparat  ist  abo  von  eiser  Empfindlichkeit 
'4ibnlioh  der  der  Thermosäule; 


«Jacobs.  Sgg 

Jacobi.  Das  Quecksilbervoltagometer.  Pogg!  Ann.  tXX VIII.  173. 

.:>  Die  ittMliugfacIteiiFeh]Arqu«lieii,ii^v«khen  die' Messungen  mit 
dem  Rheostat,  Rheechorduad  dem  Drahtvoltagomeler  unterworfen 
sind,  haben  Herrn  Jaoobi  sur  Constraktbn  eines  anderen  Wider- 
standsmessers veranlafst.  Zwei  cylindrische  Röhren  sind  senk'' 
recht  nebeneinander  aufgestellt,  und  lait  gereinigtem  Quecksilber 
gefi)lit.  Zwei  Platindrähte  können  durch  Miiurometerschraubeii 
wehr  oder  weniger  in  das  Quecksilber  versenkt  werden,  und 
endigen  oben  in  Klemmschrauben^  während  ein  anderes  KIe[iun- 
schraubenpaar  mit  dem  Quecksilber  beider  Röhren  verbunden  ist 
Ein  durch,  den  ganzen  Apparat  geleiteter  Strom  erfahrt,  je  nach 
der  Tiefe  des  Einaenkens  der  Platindrähte,  verschiedenen  Widei> 
stand,  und  zwar  ist  bei  jedem  Einsenken  die.  Höhe,  im  welche 
das  Quecksilber  steigt,  doppelt  anzurechnen,  weil  gleichzeitig  der 
Platindraht  um  dieselbe  Höhe  vom  Quecksilber  umhüllt  wird. 
Für  relative  Messungen  kann  die  Anrechnung  ganz  unterbleiben. 
Der  Apparat  hat  nur  geringen  Umfang,  die  Röhren  tvaben  9"  Höhe, 
der  Draht  6,0355  Durchmesser*  Mit  Hülfe  desselben  sind  die 
Widerstände  von  Hülfsdrählen  bestimmt,  so  dafs  von  einem  System 
derpeib^n  em  jeder  =^16':' PJtaUndraht  ist,  voneineiQ  tweiUn  ein 
j;eder  ^'  IßO,  dann  1600  u.  9..{.  D^ese  Drähte  sind  gilbt  isotitt 
auf  Rnllen  gewickelt,  und  in  eki^n  K^stfsiv  gekgty  inid^m  sie 
^t  ivi<)ttcendeni  KiU  verg-os^en  ^od;  Die  B^^MracMungen^  wtlobe 
4^  Bescfareibufi^  di^e$^.Appar^te$,  beigefügt  .^d,  btoben  d^ 
Zweck,  dita  FeUergränffe  w,  bestia^ueneii,  w4ch^.  bfii  unseren  veiv 
«^biedetien  Widerstandsmefsmethoden  erreiCfbt.werdAn.  £a  i^t  nieUt 
möglich  diese  BeAraohlangen  auszugsweise:  mit^Uth^ilen,  UndBiägen 
daher  nur  die  Resullate  gegeben  werden.  CKe  gewöhnliche  Aft^ 
.th^de,  bei  der  ein  Stromi  in  welchen  der  zu  bestimmende  Wider- 
stand geschaltet  ist,  gemessen,  und  dann  dieser  Widerstand  dUreh 
einen  Meisdraht  ersetzt  wiixl,  bis  man  dieselbe  Stromstärke  er- 
reicht, giebt,  wenn  man  eine  Tangentenbussole  anwendet,  inn 
Minimum  des  Fehlers  bei  45^  Man  mufste  also  immer  diese 
Ablenkung  anstreben,  was  bei  verschiedenen  Leitungen  ganz  ver- 
si^hieiie^e  Säulen  bedingte.  Bei  d^  'Difiekrentialmethode  und  der 
iCino9no?v8Qhen  DmhteobibinaU^^n  vvii:d  dii  QalvanonetefnaM 
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auf  0  gehalten,  eine  Einstellung  mit  Mikroskop  und  Fadenkreuz 
ist  daher  schon  leichter  möglich.  Die  erstere  dieser  beiden  Me- 
thoden verdient,  abgesehen  von  sonstigen  Eintvär£sa^  vor  der 
älteren  Messung  nur  so  lange  den  Vorzug,  als 

4B«+r*-|-2m«>x«+2rjr  • 
ist,  wo  2E  die  elektromotorische  Kraft  der  Säule,  r  ihren  Wider- 
Stand,  2m  den  Multiplikatorwiderstand,  jr  den  des  zu  messenden 
Drahtes  bedeutet.  Endlich  hat  die  Drahtcombination  den  Vor- 
rang vor  der  Differentialmethode,  so  lange  Widerstände  gemessen 
werden  sollen,  die  kleiner  als  i  des  Multiplikatorwiderstandes 
sind,  wenn  beide  Zweige  desselben  hintereinander  verbunden  wer- 
den. Weitere  Betrachtungen  über  die  Anwendung  der  BoROASchen 
Methode  auf  die  Differentialmethode  und  die  Drahtcombinationen 
und  Mefsproben  schUefsen  die  Abhandlung. 


Baumgärtner.     Widerstand  der  Erde. 
PoGG.  Ann.LXXX.  374.  381. 

Nachdem  den  neueren  Beobachtungen  zufolge  die  Leitkraffc 
4les  Erdboden  als  nicht  unendlich  grofs  gefunden  worden  ist, 
tiat  H^rr  BaumgÄrtngr  versucht,  dies^e  durch  einen  Zahlen- 
werth  in  besämmen:  Der  Strom  wurde  einmtal  zwischen  den 
Telegraphenstattonen  Wien  (Kaiser  Ferdinand  NordbahirfioJf)  und 
6iH)serndorf  dul*ch'  den  1  Linie  dicken  Kupferdl'ahl  vt^n  16100° 
tänge,  dann  durch  eine  Drahtsph*ale  von  600®  desselben  Drahtes 
«nd  durch  die  &de' zurück,  das  andere  Mal  durch  den  Kupfer- 
draht, die  Drahtspirale  und  einen  «w^en  Kupferdraht  von  ähn- 
licher Besdiaffenheit  zurückgeleitet.  Beide  Male  wurden  durch 
je  drei  Bestimmungen  die  Stromstärken  an  einer  Sinusbussole  ge- 
messen. Wird  der  Widerstand  der  Säule  vernachlässigt,  so  hat 
man 

sing    _   -B 

BinA   "7    r  ' 

wo  icr  und  A  die  w  den  Wider^nden  r  und  A  gehörigen  Ab- 
lenkuDge»  in  beiden  Fällen  4tr  Leitwg  sind.  Hiernitch  idl,  wcHm  M 
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eine  vom  <8^eeifisekeQ  Widerstände  des  Diahtes,  m  eine  vom  speeit 
'  fischen  Widerstände  des  Erdbodens  abhängige  Grßfse  votstetlt» 

sing    ^       M(2,16100+600) 
sin^    "   iM(16100+600)+m.A' 

wenn  man  l  für .  den  Widerstand  der  Erdschicht  zwischen  beidei^ 
Stationen  =  14800^  setzt.  Daraus  ergiebt  sich  nach  Einsetzung 
der  beobachteten  Dörchschnittswerthe  a^32'>  l(y  und  J«2Ö«8()fi 

*=3,U. 
m 

Nimmt  man  endlich  an,  dafs  der  Erdboden  ein  so  guter  Leiter 
sei  9  wie  die  von  Pouillet  angewandte  Mischung  von  20000  Th. 
Wasser  und  1  Th.  Salpetersäure»  so  müfst^  der  mittlere  Quer- 
schnitt des  Stromkanals  in  der  Erde  ein  Kreis  von  144  Fufs 
Radius  sehi;  dieser  Werth  ist  indefe  zu  klein ,  weil  die  Stromes- 
curwn  nicht  einen  Cyljnder  «jwis^^eii ;  den  b^idi^n  Sia^xn^n  ab- 
scblie&en-  .    ,  .   .  j 

Ausgedehntere  Versuchsreihen  gaben  Herrn  3aumqÄ]|tni:a  f|if 

die  Wien-Gloggnilzer   Strecke   den  Werth  -^::^6;98;   für  die 

Wien-Gratzer  =4,70.  Diese  Unterschiede  zeigen,  ^afs  sich  der 
Strom  nicht  durch  die  ganze  Erdmasse  vertheilen  kann,  sonidern 
von  der.  Lokalität  abhängig  isL  ; 


.  c.    Wärme*  und  Liphterregnpg,  .      ;, 

DBßPRKTz.  Note'  siir  la  fusioo  et  la ,  yolatiU^afiDn  d^s  ^ooi-p»  refri<taii{€^ii 
C.  R.XXViU.  755.  XXXX.  48^  545*.  inst.  JNfo.SJl,  p.  226,  No.  829, 
p.310,  No.833,'p.401*.    Arcli.  d.  sc.  ph.  et  nat.XI.  310,  Xlt  45*| 

-  Sw.t.  Am,  J,Vm.  413*;  Pol.  Centralbi.  164<f>.  1343*;.Di!i6Li' ;p«aU 
J.  CXIV.  342*.  ^ 

Grote.  Effect  of  sarroiindlug  media  on  voltaic  ignition.  PJiil.  l^Iag. XXXIV. 
299.  XXXV.  J 14*;  Phil.  Trans.  1849.  p.  49*;  Arcli.  d.  sc.  ph.  et  nät.Xff^ 
265;  P^e©.  Ana.  LXXVIII.  366*;  iünt.  No.  80t,  p.  151^  ..  :  i 

StetxitWn.  On  tlie  pticuiiar  cooling  effectet  of  hjdrdgf a  and  itar  mA^ 
pouods   in  cases  of  voltaic  ignition.     Pliil.  Mag.  XXXIV.  304*:  Inst. 

*  No.802,  p.158*. 

FiELD.  üeber  die  Ursache  des  Erglohens  von  Platinsdiwamin.  Pharm/ 
Ce»tralW.  1349.  p.  381*. 


PoüCAiAbD.    App£ireil' dMtia^  k  renkte   ^onstanlil  la  hiaii^re  i^nanaBt 

d'vn.  cbarbon  u^Bce  eotre  les  d«ux  poles  d'w^e  pjle«    0«  E^XXYill* 
68.  698*;  lost.  No.786,  p.  17*. 

—  —  Emploi  de  la  lumiere  electriqae.  Etudes  stir  ies  arcs  voltaiques. 
Arcb.  d.  sc.  pli*  et  nat*  X.  222*;  Io9t,  No.788|  p«44*;  Bull,  de  la 
Spc.  phil. 

Maass.    Transport  de  la  matiere  ponderable  par  lecourant'de  la  pile. 
,.  Afob.  d.  so.  pb.  et  aat.  X.  227.    (S.  diesen  Ber.lY.p.  2^5^) 

HATiwcei.  Nouvelles  .o1>«erTatiaiis  atir  r4cc  voltaiqip«.  CR*  XXIX* 
268*;  PbiK  Mag.  XXXV.  289*;  Ann.  d.  cli.  et  d.  pb.  XXVII.  41*; 
Arcb.  d.  sc.  ph.  et  nat.  XH.  5*;  Inst.  No.819,  p.  290*. 

Page.    Polarization  of  galvanic  ligbt,    Siül.  J.  VII.  575*. 


Dbspretz.     Schmelzung   und   Verflüchtigung   der  Körper. 

..   c'  |i..xxynK  755!  5^xix  48.  Wo., 

Die  Wämi«err^gung  diirth  den  galvanisthen  Slroin  hak  Herr 
Desprbtz  zu  fortgesetzten  Versuchen  üb^r  die  Schmelzung  und 
Verflüclitigung  Vöri  Köi*pern  benutit.  Es  wurden  496  BuN$ieNsche 
Elemente  üu  je  Vieren  miteinander  verbunden,  und  dadurch  ein 
Stückchen  Zuckerkohle  zum  Glühen  gebracht,  welches  in  einer 
hu  auf  5"^  Druck  leergepumpten  Kugel  enthallän  war.  Dielnnen- 
s'eite  der  Kugel  biedeckte  sich  mit  einem  schwarzen,  trockenen, 
krystaUisirten  Staube.  Wurde  die  Kohle  am  negativen  Pole  be- 
festigt, so  glänzte  sie  starker  als  am  positiven,  auf  dem  Glase 
lagerten  sich  weifse  Streifen  ab,  dann  verwandelte  sie  sich  plötz- 
lich in  Dämpfe;,  der  ganze  benachbarte  Theil  des  Apparates  be- 
deckte sich  mit  schwarzeni  Pulver.  Die  Kohle  iäfst  sich  leichter 
v«i4Iüiehtigen>  als  schmekevi;  Kalk,  M^gneäia,  Zinkoxyd  etc.  ver- 
hielten sich  ähn^ch.  .  Herr  Despret^i  .will .  dah^r  4i^  Schmelzung 
Weder*  in  Lufly  nocli  im  kiftleeren  R'aunl>  sondern <  in*  Metallge- 
fäfsen  ausführen,  welche  mit  Stickstoff  unter  erhöhtem  Drucke 
gefüllt  sind.  In  einer  spätercin  Abhandlung  sind  verschiedene 
Kohlenarten  in  Be^ug  auf  ihr  Vel*halteh  beka  galfvaaisch^  Er- 
gühen  miteinander  verliehen  und  die  Ergebnisse  folgendermafseri 
iusammengefafst:  Die  Kohle  verwandelt  sich  im  luftleeren  Raum 
deutlich  in  P^npf  bti  der  Tei|iperalur>  welcl^e  sie  durch  eine 
Säule  von  fünf  bis  sechshundert  BuNSBNSchen  Elenienl^>  in  je 


DisPRtTx*    Q%öTm^ '  Svkymsoir.  fj^ 

fikif  odor  sechs  ^rafbundeA^ueriMÜt     In  einem  Gut«  i9l«4i^'V<^'i 

fhnstung  langsamer ^  aber-  sie  .findet  ebenfalisi  statt.     Die  Kohle 

kann  bei   der  Teoiperaitut-^  welche  in   den^  Versuehen  erfeiehl 

wurden  gekrümmt»  gelöthet  und  gesehinelct  werden.    Eine  j^di^ 

KaUe  wird  Hin  so  weniger- hart,  je  länger  sie  einer  erhöhten 

Temperatur  attsgesetet  war;  endliehf  verwandelt  sie'si^th  in  Graphit: 

Der  reinste  Grapiiit  whrd  darch  >die  Wärme*  wie  die  *Kahli  ejei^ 

streut,  der  nicht  verfliic6tigte  Theil  bleibt  Graphit;    Der  Diamanl 

▼erwifiidek  steh  durch  eine  hiniänglidh  •slai'ke  Säule  ebenfallb  iA 

GriqDJbit;'  wie  die  Kohle'  erzeugt  er  kleme  gesehoielfcte  Kugekhen^ 

wenn  er  lang  genug  erhttat^prird^'  lAufser  der  Ksrhlewundcb  noch 

einige  andere  Körper  untersucht    SiKcium  «fiofs  'Itiehl  zu  einer, 

auf  der  Oberfläche  etwas  glasigen  Kugel;  der  Brudi  derselben 

war  matt,  und  ähnlich  dem -der  Kohle;  es  war  wenig  poKturfähig, 

und  ritzte  das  Glas  nicht.  , Bor- schmolz  ähnlich;  der  Bruch  war 

körnig,  schwarz,  kofalenahnlich;  es   war  flüchtiger  als  Siliciuni. 

Tit&n'  ,vedlüchtigte  sich  leidit  im  Vacauin.     Auf  dem  Scknelti 

tk^obea   vea  Zucketkohle  blieb  eihe  gelblich'  «weifeei  Sehidil 

üurück«'   f)ei  einem  anddren  Veniaoh  iii  Stickitoff  bedeckte*  dich 

das  Ponsellangefiifs  nlit  einer  schön  blauen  Schicht.    Die  Wandb 

waren  mit  kleinen  Kugeln  bedeckt,  deren  einige  goldgelb»  imdere 

irisirend  waren.     Molybdän  lagerte  auf  dem  Porzeilangefife  eine 

bräunliche  Schicht  ab;  auf  dem  Kohlentiegel  fanden  sich  grau- 

weif3e  Blättchen.    Bei  einem  anderen  Versuch  schmolz  erst  das 

ganze  Metall  zu  einer  Kugel,  und  verbreitete  sich  dann  auf  die 

Tiegel  wände.  ^  Herr  GAüDUfJiat  an  die  von  Herrn  Despretz  dar- 

gestdiltai  Rubine  mit  SmirgelJFlächJBnxangeschliffen.  Zur  Schleifung 

de»  Molybdäns  brauchte  er  alkr  Dtaauntpulver«  '  t 


GaovB.     Einflufs    der    umgebenden   Mittel    auf   die    Glüher- 
scheinung.   Phii;  Mag.  XXXV.  114. 
Stevenson.  .  Daräber,  XXXIV.  304=^.      .       .  \  . 

Die  im  früheren  Bericht  (JahEjgg.;l847.  p«S01)  erwähnten 
Untersuchungen  über  den  £infl«ife  der  umgebenden  Mittel  auf  das 
ßrglöben  eine«  Platindrahtes  *  im  gidvanisebeD  fitretn  hat  Hot 


Gb(/vb  (Eortgea^bit  'iBei'>defa  frähtren  Yarsudlitii  WaB  dbiStärkä 
4ci$<.Str4»rled  «n  einfim  Voltatileter  »geiuesseD^  während  die  eiB^ 
geachalteieii  Drähte  von  verschiedenen  GMtrten  umgebep  ivarenj 
bei  den  neuerdings  miigeiheiUen  \v&ren  dagegen  ittumer  zwei 
HiöglifShfit  rähßliohe  Glasrehren,  welohe  ewei<  versehiedene  GSasi 
Qiithielt^n,  Und  in  welchen  zwei  ähnliche  Platindratttspiraleo  foei^ 
festigt  waten  ^  hintereinander  in  den  Strom  gebchaketj  nvä  i^A 
GinflftfS'der  umgebenden.  MiUel  ,hei  gleich:^  Strooiistärke  studire^ 
9»^  .können.  Die  Glasröhren  W,aren  in  awei  ähnliche,  mit  Wasser 
gefülHe  Gefäfse  getaucht,  iii '  denen,  sich*  Thermometer  befandenl 
Die.  Thermometer  stiegen  in  'fünf  Minbüeri  an  der  R&hre  mit  / 
WassersiofiF  von  ,60'  auf  7&«     Sauerstoff      81^  F; . 

.....      ,    69^5  Stickstoff       8P,6-      .       . 

.         .,   ^      .    70«,5:  Kohlensäure.  80'     -■    «       .^ 

.   ./        -        .         r.    -      .    70',0  Kohlenoxyd  79',6  •     ^  :i.;' 

...        .         .      -      -    7a',6.0elWkl.Gas  76'i5  ^  .  i 

Die  int-  'der  früheren  Arbeit   aus   ^der  .M^ge  ;desi  etiüwfchelteh 

Gases  abgekit-ete  Reifaenkilge  war  dieselbe,  wie  die A^or^hendel 

Aehnliche  Versuche,  bei,  denen   statt  der  Gase«  Flüssigkdteri  in 

die.fldhre«  gefüllt.  Wurden,  gaben  folgende  Resultate:    Dm  Thei*^ 

Hioineter  stieg  von  60°  F.  •  .       .    v,- 

in  Wasser  auf  70',3,  in: Terpenlhinöl  auf  .....    8&°,0,    • 

-  .    .    70°,3r  -   Schwefelkohlenstoff  .    .    .    87  V,     .: 
....      .-    69^0,  ■•'  Olivenöl.    .-.«.:.  ..    .    85°,-0, .   -' 

*         .    70M,    *.   Naphtha.    .;   :   -.    .    •.    .    78°,8, 
-     .  r.    .   .    70«,5,M-    Alkohol, spec.iGe\V..=r 0,84    77^;0,:t 

-  \.    68^5,   -.  Aether     .    .    .  ' .     .     . -.     76*,l. 
Die  Tempera turveränderufigen  stehen«  also'  nicht  in  einem  ein^ 
fachen  Verhältnifs  zur  specifischen  Wärme  der  bezüglichen  Flüssig- 
keiten.    Ein   Vergleich   von   Wasserstoff  und   Wasser   gab   das 
Steigen 

in  Wasserstoff  auf  75°,5,  in  Wasser  auf  72°. 
Auch  aus  Faraday's  Annamne,  die  Gase  seien  nicht  völlige  Iso- 
latoren für  den  Strom,  konnte  die  verschiedene  Wirkung  der  um- 
gebenden Mittel  nicht  erklärt  werden,  da  sich  Herr  Grov^:  auch 
iKUter  günstig  gewählten  Umständen<  nicht  von  der  Leitungsfäbig^ 
keil  i  der  Gase  überzeugen  k(»nite.   Eiin^'speoitU  indodive  Wirkung 
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des  Wasserstoffs  zeigte  sieh  ebenso  wenig.  Nachdem  noch  einige 
andere  Vermuthungen  für  die  Ursache  der  Erscheinung  als  un- 
begründet nachgewiesen,  zieht  Herr  Grove  den  Schkifs,  sie  be- 
ruhe wahrscheinlich  in  einem  Beweglichkeils-  oder  Schwingungs- 
zustande der  Theilchen,  wodurch  die  Wärme  schneller  fortgeführt 
werde. 

Der  Verf.  erkennt  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Herrn  Andrews 
das  Erslenrecht  für  dessen  in  den  Proceedings  of  the  Roy.  Irish 
Academy  veröffentlichte  Versuche  zu,  welche  ähnliche  Ergebnisse 
geliefert  haben,  wie  die  von  ihm  selbst  im  Jahre  1845  mitge- 
theilten. 

Herr  Stevenson  hat  die  gedachten  Erscheinungen  sehr  ein- 
fach und  leicht  zu  erklären  gewufsl,  wobei  er  aber  ohne  Weiteres 
als  bewiesen  annimmt,  die  atmosphärische  Luft  sei  ein  Nicht- 
leiter, der  Wasserstoff  ein  Leiter  der  Rlektricität.  Er  hat  diese 
und  verwandte  Gegenstände  in  einer  Schrift:  „On  the  nonde- 
composition  of  water  directly  demonstrated''  behandelt. 


FiKLD.   Glühen  des  Platiuschwamms.  Pharm.  Centr.  1849.  381. 

Die  entzündende  Wirkung  des  Platinschwammes  erklärt  Herr 
FiELD  dadurch^  dafs  die  beiden  sich  berührenden  Gase  durch  ihre 
Mischung  einen  galvanischen  Strom  erzeugen,  der  durch  die  Wärme, 
welche  er  erregt,  die  Platintheilchen  zum  Glühen  bringt 


FotCAüLT.     Elektrisches  Licht.    C.  R.  XXVIII.  68,  698. 

Um  die  Beschaffenheit  des  galvanischen  Lichtbogens  bequem 
Studiren  zu  können,  hat  Herr  Foucaült  das  Licht  desselben  durch 
eine  Art  Selbstregulation  constant  gemacht.  Die  beiden  Spitzen 
gehen  in  Schlitten,  welche  durch  Federn  gegen  einander  gedrückt 
werden.  Die  Federn  sind  mit  einem  Uhrwerk  verbunden,  dessen 
letjstes  Rad,  ein  Sperrrad,  durch  eine  Auslösung  den  Gang  der 
Federn  beherrscht.  Diese  Auslösung  wird  durch  einen  Eisenstab 
bewegt,    der   sich    einem   Elektromagneten   mehr    oder   weniger 

Foruchr.  d.  Phyg.  V.  19 
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nähert,  je  nach  der  Stärke,  welche  dieser  durch  den  galvanischen 
Strom,  denselben,  welcher  das  Spitzenlicht  erzeugt,  erhält.  Die 
merkwürdigsten  Resultate,  welche  Herr  Foücaült  erhielt,  be- 
ziehen sich  auf  die  Spektralanalyse  der  Lichtbogen.  Sie  zeigten, 
was  man  schon  aus  älteren  Beobachtungen  weifs,  statt  der  dunklen 
Linien  leuchtende  Streifen,  und  zwar  entsprach  der  eine,  hellste, 
Doppelstreif  genau  den  Linien  D  des  Sonnenspektrums.  Der 
Lichtbogen  zwischen  Silberspitzen  war  rein  grün,  so  rein,  dafs  er 
durch  das  Prisma  kaum  mehr  ausgebreitet  werden  konnte. 


Matteucci.    Untersuchungen  über  den  VoLTA'schen  Lichtbogen. 
C.  R.XX1X.  263. 

Herr  Matteucci  hat  ebenfalls  neuere  Versuche  über  das  gal- 
vanische Licht  angestellt;  er  wandte  zu  denselben  einen  Unter- 
brechungsapparat an,  in  welchem  die  zwischen  den  Polspitzen 
überspringenden  Funken  ein  dauerndes  Licht  zu  geben  schienen. 
Zuerst  wurde  durch  eine  thermoelektrische  Kette  die  Erhöhung 
der  Temperatur  der  positiven  Spitze  über  die  der  negativen  ge- 
messen. Der  Unterschied  war  am  gröfsten,  wenn  die  Spitzen 
aus  Eisen  und  Kupfer  bestanden;  kleiner,  wenn  aus  Eisen  und 
Platin,  am  kleinsten,  wenn  aus  Blei,  Wismuth  und  Zinn.  Darauf 
wurde  die  NEEFSche  Beobachtung  des  Lichtunterschiedes  an  den 
beiden  Polen  wiederholt.  Das  feste  Licht  am  negativen  Pole 
konnte  immer  nur  erhallen  werden,  wenn  am  positiven  Pole  eine 
Platinspitze  befestigt  war;  die  Beschaffenheit  des  negativen  Pols 
war  dann  gleichgültig.  Herr  Matteucci  schreibt  deshalb  diese 
ganze  Erscheinung  der  grofsen  Erhitzung  des  positiven  Poles  und 
der  Fortreifsung  der  an  demselben  glühend  gewordenen  Theilchen 
zu.  Endlich  wurden  messende  Versuche  über  die  Temperaturen 
beider  Pole  auf  einem  anderen  Wege  angestellt  Die  Pole  wurden 
mit  zwei  Blei-  oder  Eisenstäben  verbunden,  deren  jeder  an  seiner 
Basis  ein  kleines  Loch  und  darin  ein  thermoelektrisches  Element 
enthielt.  Die  Stäbe  wurden  bald  mehr,  bald  weniger  aneinander 
gedrückt;  im  Unterbrechungsmoment  war  die  Erhitzung  ein  Maxi- 
mum.  Dieser  Versuch  lehrt  indefs  gar  nichts  über  die  Erwärmung 
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der  Poldrähte,  der  ^trom  ist  vielmehr,  während  die  Stäbe  an- 
einander gedrückt  werden,  geschlossen,  sie  erwärmen  sich  im 
Trennungsmoment  am  meisten,  weil  dann  die  Berührungsstelle 
den  gröfsten  Widerstand  leistet. 
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u.  Hdbl.  XXX.  266*. 
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In  der  Form  galvanischer  Batterien  sind  einige  Veränderungen 
vorgeschlagen.  Herr  Foucault  verbindet  die  Thongeföfse  einer 
BuNSENschen  Säule  durch  Heber  miteinander,  welche  durch  An- 
blasen mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt  sind,  um  in  allen 
den  Stand  der  Flüssigkeit  gleich  hoch  zu  erhalten  (ein  Vorschlag, 
der  schon  von  Knox  gemacht  ist).  Herr  Deleuil  hat  der  Pariser 
Akademie  eine  veränderte  Kohlenzinkkette  vorgelegt,  von  der 
40  Elemente  dieselbe  Schmelzungs-  und  Lichtwirkung  geben  sollen, 
wie  150BuNSENsche  Paare.  Die  Kohlencyiinder  stehen  dabei  inner- 
halb der  Thongefäfse.  Die  Amalgamation  des  Zinks  bewerkstelligt 
Herr  Stoddard,  indem  er  es  bis  450  oder  500®  F.  erhitzt,  mit 
Chlorzinkammonium,  der  beim  Löthen  gebräuchlichen  Substanz, 
bestreicht,  und  dann  Quecksilber  darauf  giefst.  Herr  Walemi 
amalgamirt  Eisen,  indem  er  darauf  zuerst  aus  einer  Bleizucker- 
lÖsung  einen  Bleiüberzug  reducirt,  der  dann  mit  Quecksilber  be- 
handelt wird. 

Vergleichende  Versuche  über  die  Stärke  verschiedener  Säulen 
sind  von  Herrn  Louyet  angestellt.  Er  bediente  sich  des  Volta- 
meters  als  Mefsinstrument.  Nach  dem  Ralhe  des  Herrn  Grovb 
verwarf  er  seine  ersten  Versuche,  weil  bei  denselben  die  Elektroden- 
gröfse  nicht  in  einem  bestimmten  Verhältnifs  zur  Gröfse  der  Platten 
in  der  Kette  stand;  wenn  aber  von  da  an  Elektroden  von  der 
Hälfte  der  Platingröfse  in  der  angewandten  GRovEschen  Kette 
benutzt  wurden,  so  ist  damit  Herrn  Grove's  ßath  gewifs  nicht  be- 
folgt, wie  er  gemeint  war;  eine  Vergleichung  verschiedener  Ketten 
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kann  nur  für  Maxtmumvvei'the  einen  Sinn  haben,  und  xliese  Würden 
jedesmal  erreicht  sein,  wenn  der  Vohameterwiderstand  dem  Wider- 
stände des  angewandten  Apparates  gleich  gemacht  wäre.  Die 
mitgetheillen  Versuche  haben  daher  auch  jetzt  noch -keine  Be- 
deutung. Eben  so  wenig  erfährt  man  durch  die  Angaben  des 
Herrn  Ward,  der  mehre  Säulen  mit  einander  verglich ;  denn  wenn 
er  angiebt,  die  Kraft  von  100  SuEEschen  Ketten  sei  gleich  der 
von  55  DANiELLschen,  gleich  der  von  34  GRovEschen,  so  wichen 
diese  Angaben  so  bedeutend  von  früheren  Bestimmungen  ab,  dafs 
sie  sich  wohl  nicht  auf  die  elektromotorischen  Kräfte  der  ge- 
nannten Apparate,  sondern  nur  auf  ihre  Intensität  bei  irgend  einem, 
nicht  näher  bestimmten  Widerstand,  beziehen  können. 

Herr  Eisenlohr  hat  verschiedene  Zusammensteliungen  be- 
hufs der  Anwendung  in  der  elektrischen  Telegraphie  verglichen, 
bei  denen  es  daher  weniger  auf  grofse  elektromotorische  Kraft, 
als  auf  grofse  Constanz  ankam.  Eine  Kupferzinkkette,  deren  Zink- 
zelle eine  gesättigte  Auflösung  von  reinem  Weinstein,  die  Kupfer- 
zelle eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  concentrirler  Kupfer- 
vitrioliösung  und  reinem  Weinstehi  enthielt,  wurde  durch  einen 
Neusilberdraht  von  5  Meter  Länge  und  0,2  Millimeter  Dicke  ge- 
schlossen. Der  wesentliche  Widerstand  eines  eingeschalteten  Gal- 
vanometers war  =  28  Millimeter  des  Drahtes,  und  die  an  dem- 
selben beobachtete  Ablenkung  während  14  Tagen  =36^  36^,  36, 
37,  384,  384,  381,  38,  38,  38,  37,  35,  21,  16^  Aehnliche  Con- 
stanz zeigte  eine  Säule  von  6  solchen  Paaren,  welche  durch  30 Meter 
des  obigen  Drahtes  geschlossen  war.  Das  Anwachsen  in  den 
ersten  Tagen  wurde-  durch  die  Diffusion  der  Schwefelsäure  in  die 
Zinkzelle  veranlalst.  Die  Verdünnung  der  Kupfervitriollösung 
verhinderte  das  Absetzen  von  Kupferkrystallen  in  der  Thonzelle, 
während  die  Säule  geöffnet  stand.  Wurde  diese  Lösung  durch 
Wasser  mit  so  viel  Schwefelsäure  ersetzt,  als  dem  Aequivalent 
der  in  der  gesättigten  Kupfervitriollösung  enthaltenen  Säure  ent^ 
sprach,  so  waren  die  Ablenkungen  bei  Einschaltung  von  5  Meter 
Draht  42^,  44,  44,  35,  46,  35,  46^,  46^,  46^,  45^,  46,  37^46^, 
46i,  46,  47,  47,  45,  während  7  Tagen.  Noch  constanter  j^ar  die 
•Kette,  wenn  das  Wasser  nur  halb  so  viel  Schwefelsäure,  d.  h* 
2^  Procent,  enthielt.    Bei  einer  dritten  Kette  wurde  das  Kupfer 
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durch  Coakflstucke  ersetzt,  welche  durch  Bieidrähte  mit  einander 
verbunden  waren;  die  Coaksstücke  wurden  unter  der  Luftpumpe 
von  Luft  befreit.  Die  Ketten  verloren  zuerst  stark  an  Kraft,  dann 
hielt  sie  sich  aber;  auch  war  die  Zinkconsumtion  geringer  als 
bei  den  andern  Ketten,  von  denen  die  zuerst  beschriebene  aufser- 
dem  immer  Kupfer  auf  die  Zinkplatte  ablagerte.  Von  den  beiden 
letzten  Ketten  wurden  6  paarige  Säulen  zum  Telegraphendienst 
verwendet,  und  nach  56  Tagen  noch  in  voller  Thätigkeit  gefunden, 
ohfie  dafs  etwas  daran  verändert  wäre. 


Jones.     Galvanometer.    Mech.  Mag.  L.  546. 

Das  Hebelgalvanometer,  welches  Herr  Jones  beschreibt,  be- 
steht aus  einem  Eisenstab,  der  in  der  Höhlung  eines  von  Draht- 
windungen umgebenen  Messingcylinders  hin-  und  hergleiten  kann. 
Das  eine  Ende  des  Eisenstabes  ist  durch  eine  Sprungfeder  ge- 
halten. Wird  der  Stab  durch  einen  Strom  magnetisirt,  so  wird 
er  zu  einem  zweiten,  gegenüberliegenden  Eisenstab  hing-ezogen. 
Die  Gröfse  dieser  Bewegung  giebt  ein  mit  dem  Eisenstab  in  Ver- 
bindung stehender  Fühlhebel  an.  Die  Einrichtung  des  Radgalva- 
nometers beruht  auf  demselben  Princip,  nur  wird  durch  den  Eisen- 
stab ein  Räderwerk  gedreht 


e.     Elektrochemie. 

Maas.    Sur  la  decomposition  electrochimique .  par  des  Toltametres  diffe- 

rents.    Bull.  deBrux.XVI.  IL  248,  347,  413*;  Inst.  No.838,  p.30*. 
Parst.    Decomposition  de  Teau.    C.  R.  XXIX.  174*.  (Titel). 
Boüis.    Recherches  sur  Telectrolysation.    C.  R.  XXIX.  403*. 

KoLBE.  Ueber  die  Elektrolyse  organischer  Verbindungen.  Libb.  u. 
WÖHLKA.  LXIX.  257*;  Arcb.  d.  sc.  pb.  et  nat.XI.  129*;  Erdm.  u. 
Marcm.  XLVIII.  99*;  Cbem.  pbarm.  Centralbl.  1849.  339*;  Quart  J. 
Cheü.  Soc.  II.  173. 
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Maas.     Wasserzersetzung  in  verschiedenen    Voltametern. 
Bull,  de  Brux.XVL  II.  413.   (Bericht  347). 

Die  Beobachtung  des  HerrnrMAAS  besteht  darin,  dafs  in  einein 
Voltameter  mit  Elektroden  von  Platindraht  mehr  Gas  durch  den- 
selben Strom  entwickelt  wird,  als  in  einem  solchen  mit  grofsen 
Platten.  Der  Unterschied  war  am  auffallendsten  bei  Anwendung 
schwacher  Ströme.  Herr  Martens,  der  der  Brüsseler  Akademie 
Bericht  über  diese  Abhandlung  erstattet,  ist  der  Meinung,  dafs 
zwar  die  Wiedervereinigung  der  Gase  an  den  Elektroden  oder 
auch  die  condensirende  Wirkung  der  Glaswände  auf  die  Gase 
(da  in  beiden  Voltametern  die  Glasröhren  verschiedene  Weite 
hatten)  diese  Erscheinung  hervorrufen  könnte,  wünscht  aber  das 
Gewicht  der  Arbeit  des  Herrn  Maas  nicht  zu  schwächen,  in  so- 
fern dieselbe  dazu  beitragen  könnte,  die  Ungenauigkeit  des  Ge- 
setzes der  festen  elektrolytischen  Action  zu  beweisen  ( ! ).  Die 
Leitung  durch  flüssige  Körper  könne  nämlich  auf  doppelte  Weise 
stattfinden,  einmal  durch  Elektrolyse,  dann  aber  auch  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege,  wie  in  festen  Körpern,  da  er  (Herr  Marxens) 
ja  gezeigt  habe,  dafs  Flüssigkeiten  schwache  Ströme  leiten  kön- 
nen, ohne  zersetzt  zu  werden  (?  Vergl.  Repert.  d.  Phys.  VIIL  172.). 
Bei  grofsen  Elektroden  sei  nun  die  gewöhnliche  Leitung  vor- 
herrschend, und  deshalb  trete  die  elektrolytische  in  den  Hinter- 
grund, vorzüglich  dann,  wenn  überhaujit  nur  wenig  Eleklricität 
zu  leiten  sei. 


Botis.    Untersuchungen  über  Elektrolyse.   C.  R.  XXIX.  403. 

Herr  Bouis  zeigt  den  Einflufs  der  Temperatur  eines  Elektro- 
lyten auf  seine  Zersetzungsprodukte.  Während  Kolbb  in  einer 
Lösung  von  ChlorkaUum  durch  den  Strom  Chlorsäure,  ja  sogar 
Ueberchlorsäure  entwickeln  konnte,  erhielt  Herr  Bouis  nur  unter- 
chlorichtsaures  Kali,  sobald  er  den  Zersetzungsapparat  abkühlte. 
Die  übrigen  Zersetzungen,  welche  der  Verf.  vorgenommen  hat, 
sind  nur  in  sehr  kurzem  Auszuge  mitgetheilt. 
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KoLBE.     Elektrolyse  organischer  Verbindungen.    Likb.  und 
WÖHL.LXIX    257. 

Die  sorgfälligen  Untersuchungen  über  die  Elektrolyse  orga- 
nischer Verbindungen,  deren  erste  Reihe  Herr  Kolbb  mitgelheilt 
hat,  können,  da  sie  vorzugsweise  chemische  Zwecke  verfolgen, 
nur  der  Hauptsache  nach  hier  besprochen  werden.  Sie  betreffen 
die  Zersetzung  der  Valerian-  und  der  Essigsäure,  welche  beide 
ihrer  schlechten  Leilungsfahigkeit  wegen  in  wässrigen  Lösungen 
ihrer  Kalisalze  angewandt  werden.  Der  Zersetzungsapparat  war 
ein  Glascylinder,  in  welchem  ein  Kupfercylinder  als  negative,  darin 
ein  Platincylinder  als  positive  Elektrode  standen.  Durch  den  Kork 
'  ging  bald  eine  Röhre,  welche  die  gemischten  Gase  abführte,  bald 
waren  die  Elektroden  durch  einen  Thoncylinder  getrennt,  so  dafs 
aus  beiden  Zellen  die  Gase  einzeln  abgeleitet  werden  konnten. 
Das  valeriansaure  Kali  lieferte  ein  Gasgemenge  (am  negativen 
Pole  nur  Wasserstoff)  und  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  auf  der 
Lösung  schwamm,  in  Alkohol  und  Aether  löslich  war.  Sie  kochte 
bald  über  100®,  ihr  Kochpunkt  erhöhte  sich  aber  bis  160°,  und 
die  Portionen,  die  bei  verschiedenen  Temperaluren  übergingen, 
enthielten  von*80  bis  76  Procent  Kohlenstoff  und  von  6  bis  10  Pro- 
cent Sauerstoff,  so  dafs  eine  Mischung  aus  mehren  Substanzen 
vorliegen  mufste.  Wurde  die  Flüssigkeit  lange  so  gekocht,  dafs 
die  destillirten  Tropfen  immer  wieder  zurückflössen,  und  dann 
mit  vielem  Wasser  behandelt,  so  schied  sich  ein  ätherisches  Oel 
ab,  das  bei  18°  ein  specifisches  Gewicht  von  0,694  hatte  und  aus 
8  Aeq.  Kohlenstoff  und  9  Aeq.  Wasserstoff  bestand,  d.  h.  als  Ra- 
dikal des  zur  Buttersäure  gehörigen  Alkohols  angesehen  werden 
kann.  Herr  Kolbb  nennt  es  Valyl.  Aus  dem  Gasgemenge  liefsen 
sich  27,8  Procent  durch  rauchende  Schwefelsäure  absorbiren,  das 
Rückständige  war  feiner  Wasserstoff.  Aus  einer  anderen  Portion 
wurde  das  Absorbirbare  bestimmt  und  als  ein  Kohlenwasserstoff 
erkannt,  der  zwar  gleiche  procentische  Zusammensetzung  mit  öl- 
bildendem  Gase  hat,  aber  das  doppelte  specifische  Gewicht.  Das 
essigsaure  Kali  lieferte  nur  gasartige  Produkte,  von  ätherischem 
Geruch.  Durch  Kali  konnte  die  Kohlensäure  daraus  absorbirt 
werden ;   das  übrige  Gas  wurde  so  zusammengesetzt  gefunden, 
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dafs  seine  Bestandtheile  zur  Bildung  von  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Methyl  und  etwas  Melhyloxyd  ausreichten,  welches  letztere  ent- 
schieden den  ätherischen  Geruch  veranlafste.  Bei  getrennter  Auf- 
fangung der  Gase  gelang  in  der  That  der  Beweis  direkt,  dafs  am 
positiven  Pol  26  CO,,  69,3  Methyl,  4,7  Methyloxyd  abgeschieden 
waren;  das  letztere  konnte  der  geringen  Menge  wegen  nicht  dar- 
gestellt werden,  und  war  wohl  als  sekundäres  Produkt  aus  dem 
Methyl  entstanden.  Das  specifische  Gewicht  des  Gemenges  würde 
berechnet  sein  =  1,1 88, »gefunden  war  es  ==1,172.  Bei  der  ge- 
mischten Auffangung  waren  die  beiden  Gewichte  berechnet  und 
gefunden  =0,4123  und  0,403.  p^^^^  ^^^  ^^^^^^ 
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Der  Bericht  über  diesen  Abschnitt  wird  nachgeUefert  werden, 
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hindert gewesen  ist,  denselben  zur  rechten  Zeit  zu  vollenden. 
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KiRCfiHOFF.     Bestimmung  der  Conslanten,    von   welcher   die 

Intensität  jnducirler  elektrischer  Ströme  abhängt. 

Pogg.  Ann.  LXXVI.  412. 

Neumann  hat  den  Satz  aufgestellt,  dafs  die  elektromotorische 
Kraft  des  Stromes,  der  in  einem  Leiter  inducirt  wird,  während 
der  Leiter  eines  Stromes  aus  der  Unendlichkeit  her  diesem  bis 
zu  einer  bestimmten  Lage  genähert  wird,  =  dem  Produkt  aus 
der  Intensität  des  inducirenden  Stromes,  dem  Potentiale  der  beiden 
Leiter  in  Beziehung  auf  einander,  diese  von  der  Einheit  des 
Stromes   durchflössen  gedacht,    und  einer  Constanten,    £,   ist^); 

')  Vergl.  Berl.  Btr.  1847.  p.  453*. 
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für  diese  Constante  habe  ich  eine  Bestimmung  gemacht.  Die 
beiden  Leiter  waren  2  Drahtrollen,  von  denen  die  eine  in  die 
Höhlung  der  «'andern  pafste;  die  kleinere  war  in  der  Richtung 
der  gemeinschaftlichen  Axe  beweglich,  und  wurde  aus  einer  Ent- 
fernung, die  als  unendlich  betrachtet  werden  durfte,  der  andern 
genähert,  bis  ihre  Mittelpunkte  zusammenfielen.  Für  diese  Lage 
wurde  das  Potential  der  einen  in  Beziehung  auf  die  andere,  beide 
von  der  Einheit  des  Stromes  durchflössen  gedacht,  aus  den  ge- 
messenen Dimensionen  berechnet.  Die  Intensitäten  des  induci- 
renden  und  des  inducirten  Stromes  wurden  an  demselben  Gal- 
vanometer gemessen;  dieses  war  auf  folgende  Weise  möglich 
gemacht:  aus  den  beiden  Rollen,  dem  Multiplikator  und  einer 
Kette  von  6  DANiELLschen  Elementen  war  eine  Schliefsung  ge- 
bildet, und  ein  Punkt  dieser  zwischen  Multiplikator  und  Kette 
mit  einem  zwischen  den  beiden  Rollen  durch  einen  kurzen  Kupfer- 
draht verbunden.  Der  Widersland  dieses  Drahtes  sei  w;  durch 
den  Multiplikator  ging  dauernd  ein  Strom,  dessen  Intensität  durch  t 
bezeichnet  werden  möge,  und  durch  den  Ablenkungswinkel  a  ge« 
messen  wurde;  in  dem  Augenblicke,  in  dem  die  eine  Rolle  der 
andern  schnell  genähert  wurde,  giiig  ein  inducirter  Strom  durch 
den  Multiplikator,  dessen  Intensität  J  heifsen  möge,  und  der  einen 
Ausschlag  A  hervorbrachte.  Ist  P  das  berechnete  Potential,  so 
ergiebt  sich  aus  den  Gesetzen  der  linearen  Stromverzweigung,  dafs 

i     w 
e  =  -j.-p- 

ist.     Was   das  Verhältnifs  der  beiden   Intensitäten  -y    anbetrifft, 

so  würde  dieses,  wenn  die  durch  den  geschlossenen  Multiplikator- 
draht hervorgebrachte  Dämpfung  und  der  Luftwiderstand  bei  der 
Bewegung  der  Nadel  vernachläfsigt  werden  könnte,  den  Aus- 
druck haben: 

i    ^    a    71 
T  "  H  T' 

wo  T  die  Schwingungsdauer  der  Nadel  bedeutet;  die  beiden  an- 
gegebenen Gleichungen  hätten  dann  zur  Berechnung  von  e  dienen 
können.  Die  Dämpfung  mufste  aber  berücksichtigt  werden,  und 
es  war  zweckmäfsig  befunden,   den  Apparat  etwas   complicirter 
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eiriEurichten,  als  er  hier  beschrieben  worden  ist,  dadurch  wurden 
die  Formeln  etwas  verwickelter.  Es  wird  hier  die  Auseinander- 
setzung des  Gedankens  der  angewandten  Methode  und  die  An* 
gäbe  des  Resultates  derselben  genügen.     Das  Resultat  war: 

„Es  ist  die  Constante  £  =  1,  wenn  man  als  Einheit  der  Ge- 
schwindigkeit die  Geschwindigkeit  von  1000  Fufs  in  der  Sekunde» 
und  als  Einheit  des  Widerstandes  den  Widerstand  eines  Kupfer- 
drahtes  von  einer  Quadratlinie  Querschnitt  und  0,434  Zoll  Länge 
annimmt.  Prof.  Dr.  Kirchhoff, 


Hädbnkamp.     Wirkung   einer  elektrischen  Spirale   auf  ein  in 

der  Axe  der  Spirale  liegendes  magnetisches  Theilchen 

PoGG.  Ann.  LXXIII.  58. 

Herr  Hädenkamp  entwickelt  unter  der  Annahme,  dafs  ein 
magnetisches  Theilchen  fi  in  der  Axe  der  Spirale  liegt,  für  die 
Wirkung,  welche  ein  3piralbogen  s  auf  dasselbe  nach  der  Richtung 
der  Axe  ausübt,  die  Formel 

R  =  -yT-(C0S5P  —  cosy'), 

worin  t  die  Intensität  des  Stromes,  b  der  Radius,  /  die  Länge 
der  Spirale  ist  und  g)  und  y'  durch  die  Gleichungen  b  =  alangqf 
und  b  =  {a-\-l)langq)  bestimmt  sind.  Die  Gröfse  a  in  diesen 
Gleichungen  ist  die  Entfernung  des  magnetischen  Theilchens  von 
der  Grundfläche  der  Spirale.  Für  die  ganze  Spirale  mit  n  Win- 
dungen ergiebt  sich  dann  mit  einiger  Umformung 

Afk  nt  IL 

Hierin  ist   j-^   für  alle  Spiralen    gleicher   Länge    constant. 

Setzt  man  also  den  andern  Faktor  für  eine  Spirale  =  JV^ ,  für 
eine  2le  =  JV,-f  etc.,  so  ist  für  mehrere  übereinanderliegende 
Spiralen 

Da  die  Wirkung  einer  Spirale,  deren  Axe  auf  dem"  magnetischen 
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Meridian  senkrecht  sieht,  und  welche  eine  Magnetnadel  um  den 
Winkel  u  ablenkt,  durch  ^Ttangfi,  ausgedruckt  werden  kann, 
wenn  T  der  Erdmagnetismus  und  fj,  der  Magnetismus  der  Nadel 
ist,  so  setzt  der  Verf.,  indem  er  für  das  magnetische  Element  in 
der  Axe  der  Spirale  eine  Magnetnadel  substituirt  und  die  Axe 
der  Spirale  senkrecht  gegen  den  magnetischen  Meridian  annimmt 

i^(JV,+JV.+iV.+  ...)  =  ^Ttang«, 

woraus    sich   für    dieselbe   Stromstärke    //v    i   /v  x /V  a. — 7    ^'^ 

constant  ergiebt,  wie  sich  auch  a,  d.  h.  die  Entfernung  der  Nadel 
von  der  Grundfläche  der  Spirale  ändern  mag. 

Die  Un Veränderlichkeit  dieses  Werthes  hat  der  Verf.  mit 
einer  fünffachen  Spirale  von  68'"*"  Länge,  deren  mittelste  Lage 
einen  Radius  von  SO'"""  hatte,  experimentell  zu  bestätigen  gesucht, 
bei  der  Berechnung  der  Beobachtungen  jedoch  nur  iV,   als  den 

mittleren'  Werth   berücksichtigt.     Dife  Werthe  von  —j3—  difTe- 

riren  für  sechs  verschiedene  Werthe  von  a  =  435*"*"  bis  a  =  200*"*" 
nur  von  580  bis  530. 

Aufserdem  findet  der  Verf.  für  die  Wirkung  einer  Spirale 
auf  ein  magnetisches  Theilchen  von  beliebiger  Lage  die  allge- 
meinen Integrale,  jedoch  nur  unter  der  Annahme,  dafs  die  Win- 
dungen der  Spirale  gegen  die  Axe  derselben  senkrecht  stehen. 
Für  den  specielien  Fall,  dafs  die  Windungen  nicht  nur  gleich 
grofs,  sondern  auch  von  der  Grundfläche  der  Spirale,  in  welcher 
die  Coordinatenaxen  x  und  y  liegen  und  das  magnetische  Theil- 
chen angenommen  wird,  gleich  weit  entfernt  sind,  werden  diese 
Integrale  noch  durch  die  elliptischen  Funktionen  au3gedrückt. 


E.  Edll'nd.     Untersuchungen   über  die   beim  Oeffnen   und 

Schliefsen  einer  galvanischen  Kette  entstehenden  In- 

ductionsströme.    Pogg.  Ann.  LIJXVII.  161. 

Herr  EdLtUNd  giebt  in  seiner  Arbeit  ein  sinnreiches  Mittel 
an,   nicht  nur  die  Existenz  der  Inductionsströme,  welche  beim 
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Schliefsen  und  Oeffnen  eines  galvanischen  Stromes  in  dessen  Leiter 
selbst  entstehen,  sicher  nachzuweisen,  sondern  auch  diese  Ströme 
quantitativ  zu  bestimmen. 

Stellt  nämlich  fh  \mA  ge  das  Doppelgewinde  eines  Magneto- 
meters vor  und  seien  f  und  g  die  einen,  h  und  e  die  anderen 
zusammen  auslaufenden  Enden,  und  man  verbindet  den  einen 
Pol  b  einer  elektromotorischen  Kette  A  mit  h  und  g  und  den 
andern  c  mit  f  und  e,  so  mufs  der  Strom  des  Elektromotors 
bei  A  sich  bei  b  und  c  theilen  und  diese  Theile  in  entgegenge- 
setzter Richtung  um  die  Magnetnadel  schicken,  nämlich  in  der 
Richtung  cfhb  und  cegb.  Befindet  sich  zugleich  eine  elektro- 
motorische Kraft  d  zwischen  c  und  e,  so  wird  deren  Strom,  wenn 
die  Kette  bei  A  geöffnet  ist,  die  Nadel  durch  beide  Windungen 
in  derselben  Richtung  umkreisen,  z  B.  in  der  Richtung  dcfkbgcd. 
Herr  Edlund  zeigt  nun  aus  dem  OuMSchen  Gesetz,  dafs  die  Wir- 
kung dieser  elektromotorischen  Kraft  d  auf  die  Magnetnadel  die- 
selbe bleibt,  die  Kette  bei  A  mag  offen  oder  geschlossen  sein, 
wenn  nur  die  Widerstände  r  und  r'  von  den  Zweigen  cegb  und 
cfhb  so  eingerichtet  sind,  dafs  die  Wirkung  der  Kette  bei  A  auf 
die  Nadel  verschwindet.  Befindet  sich  also  bei  d  eine  Induktions- 
rolle und  in  dem  andern  Zweige  eine  Einschaltung,  welche  die 
Widerstände  r  und  r'  in  obiger  Weise  ausgleicht,  ohne  selbst  zu 
einer  Induktion  Veranlassung  zu  geben,  so  kann  sich,  da  auch 
in  den  Windungen  des  Magnetometers  wegen  ihrer  gegenseitigen 
Lage  die  Induction  sich  aufhebt,  nur  die  in  d  entstehende  In- 
duktion beim  Schliefsen  und  Oeffnen  an  der  Magnetnadel  bemerk- 
lich machen,  aus  deren  Ausschlage  die  Gröfse  des  Stroms  sich 
bestimmt. 

Zu  Beobachtungen  auf  Grund  dieses  Gesetzes  bediente  sich 
Herr  Edlund  eines  Magnetometers,  dessen  Windungen  so  weit 
waren  und  so  breite  Lagen  bildeten  im  Vergleich  zu  den  Dimen- 
sionen der  Nadel,  dafs  wenn  die  zwei  Hauptströme  bei  einer  be- 
stimmten Lage  der  Nadel  in  Bezug  auf  diese  im  Gleichgewicht 
waren,  sie  es  auch  bei  jeder  andern  Lage  der  Nadel  blieben, 
die  überhaupt  bei  den  Experimenten  vorkommen  konnte.  Die 
Abweichungen  der  Nadel,  welche  mit  einer  dämpfenden  Metall- 
hülse  versehen  war,  wurde  mit  einem  Fernrohr  beobachtet,  wo- 
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bei  die  Entfernung  des  3piegels  von  der  Scala  auf  einen  Scalen*- 
theil  etwa  40  Sekunden  Ablenkung  ergab. 

Um  die  Stärke  des  Induktionsstroms  zu  bestimmen,  bedient 
sich  Herr  Edlund  folgender  Betrachtung.  ^  Sind  r  und  r'  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Nadel  ausgeglichen  und  man  fügt  zwischen 
c  und  e  einen  Widerstand  p  ein,  so  macht  die  Nadel  einen  Aus- 
schlag, der  sei  Sp  und  für  eine  andere  elektromotorische  Kraft 
bei  Ay  S^p*  Bezeichnet  man  die  Undulationsshöme,  welche  unter 
dieser  Anordnung  beim  Qeffnen  der  Kette  A  durch  die  Draht- 
rolle d  gehen,  respective  mit  Jp  und  J^p,  und  sucht  für  diese 
vier  Gröfsen  ihre  Werthe  in  W^idersländen  und  elektromotorischen 

Kräften,  so  findet  man,   dafs  -r^  = -rr--     Ist  p    sehr   klein    im 

Sp       J'p  ' 

Verhälthifs  zu  den  übrigen  Widerständen , .  so  ist  -—   von    dem 

J  p 

Verhältnifs  -p-  derjenigen  Induktionsströme,  welche  beim  Oeffnen 

durch  d  gehen,  wenn  /;  =  0  ist,  sehr  wenig  verschieden;  bei  den 
in  Rede  stehenden  Versuchen  betrug  der  Unterschied  nicht  zwei 

C  F 

Procent,     Es  könnte  also  -^  für  -p  genommen  werden. 

Diesem  Verfahren  stellten  sich  aber  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Wenn  nämlich  r  und  i^  ausgeglichen  sind,  so  sind  sie 
es  wegen  der  Erwärmung  der  Leitungen  nach  kurzer  Dauer  des 
Hauptstromes  nicht  mehr;  bei  dem  erwähnten  Apparat  betrug 
dies  ungefähr  drei  Scalentheile.  Die  Rechnung  lehrte,  dafs  diese 
geringe  Ungleichheit  dem  oben  ausgesprochenen  Gesetze  wenig 
Eintrag  thut,  und  mehrere  Versuche,  in  welchen  ein  an  die  Stelle 
von  d  substituirter  Magnetinduktor  die  Nadel  zum  Ausschlag 
brachte,  zeigte,  dafs  diese  Ausschläge  bei  jedem  beliebigen  Wider- 
stand in  der  ungelheilten  Leitung  cAb  gleich  waren,  es  mochten 
r  und  r'  sich  vollkommen  ausgleichen  oder  eine  Abweichung  von 
6  Scalentheilen  zulassen. 

Bei  diesen  Versuchen  war  trotz  der  Ungleichheit  von  r  und  r' 
die  Ruhelage  der  Nadel  doch  immer  nur  vom  Erdmagnetismus, 
und  die  Direktionskraft  der  Nadel  vom  Erdmagnetismus  und  der 
dämpfenden  Kraft  der  Metallhülse  abhängig,  weil  bei  A  keine 
Kette,  sondern  irgend  ein  anderer  Widerstand  oder  Nichts  einge- 
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schaltet  war.  Wenn  aber  eine  solche  Ungleichheit  von  r  und  r' 
durch  4ie  Wirkung  einer  Kette  bei  A  hervorgebracht  wird,  so 
schwingt  die  Magnetnadel  zwar,  wenn  sie  durch  die  Induktion 
beim  Oeffnen  der  Kette  in  Bewegung  gesetzt  wird,  nur  unter 
dem  Einflufs  des  Erdmagnetismus  und  der  dämpfenden  Kraft  der 
Metallhulse,  aber  beim  Schliefsen  der  Kette  auch  unter  dem  Ein- 
flufs der  ablenkenden  Kraft  bei  A.  Ferner  treffen  unter  diesen 
Umständen  die  momentanen  Wirkungen  beider  Induktionsströme 
die  Nadel  nicht  in  der  Gleichgewichtslage,  welche  ihr  während 
der  Schwingungen  selbst  zukommt.  Herr  Edlund  zeigt  defshalb 
einerseits,  dafs  die  Nadel  um  die  durch  die  Ablenkung  erzeugte 
Ruhelage  nach  demselben  Gesetze  schwingt,  nach  welchem  sie 
um  die  durch  den  Erdmagnetismus  allein  bedingte  oscillirt;  andrer- 
seits macht  er  die  Bemerkung,  dafs  die  Geschwindigkeit,  welche 
von  dem  momentanen  Strom  der  Nadel  in  einer  Lage,  die  um 
u  Scalentheile  von  der  nachherigen  Ruhelage  abweicht,  ertheilt 
wird  und  die  Nadel  zu  einem  Ausschlage  von  u  Skalentheilen 
bringt,  dieselbe  ist,  welche  die  Nadel  an  der  Stelle  x  hat,  wenn 
sie  in  Folge  eines  Ausschlages  n^  ohne  Einflufs  fremder  Kräfte 
zu  dem  Ausschlage  u  gelangt  und  dabei  die  Stelle  x  passirt. 
Für  diese  Geschwindigkeit  h  entwickelt  er  dann  die  Formel 

h  =  /me"'«7nr(,,_|.o,3jr— 0,27— ), 

worin  m  die  Direktionskraft  der  Nadel  unter  Einflufs  des  Erd- 
magnetismus, dividiri  durch  das  Trägheitsmoment,  u  der  Aus- 
schlag, den  die  Nadel  überhaupt  macht  und  n  der  Punkt  der 
Bewegung,  für  welchen  die  Geschwindigkeit  h  ist  nTist  ex- 
perimentell bestimmt  auf  Grund  der  Gleichung  t«^  =  ue"^,  worin  u^ 
der  Ausschlag,  in  Folge  dessen  der  Ausschlag  u  entsteht,  T  die 
Dauer  der  ganzen  Schwingung  und  n  ein  von  der  Dämpfung 
abhängiger  Coefficient  isL     Versuche  ergaben  e""  "^  =  0,5333. 

Es  kann  demnach  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Induktions- 
strom der  Nadel  ertheilen  mufs,  wenn  sie  zu  dem  Ausschlage  u 
gelangen  soll,  berechnet  werden,  wenn  man  die  Abweichung  x 
kennt,  bei  welcher  die  Wirkung  des  Induktionsstroms  die  Nadel 
trifft.  Diese  Geschwindigkeit  ist  dann  das  Maafs  des  inducirten 
Stroms.      Versuche,    welche    die    Gleichgewichtslage    bei    ge- 
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schlossener  Kelle,  den  Ausschlag  beim  Oeffnen,  die  Gleicbgewichls- 
lage  bei  geöffneter  Kelle,  den  Ausschlag  beim  Schliefsen  und  dann 
wieder  die  Gleichgewichtslage  bei  geschlossener  Kelle- beobachten, 
liefsen,  gaben  die  Elemente,  aus  welchen  nach  obiger  Formel 
der  Induktionsstrom  beim  Oeffnen  und  Schliefsen  berechnet  werden 
konnte.  Der  Hauptslrom  selbst  wurde  gemessen  durch  die  Ab- 
weichung der  Nadel  von  der  Gleichgewichtslage,  wenn  in  ce  ein 
Widersland  p  (wie  1^  Meter  Kupferdraht)  eingeschaltet  war. 

Diese  Versuche  mit  Strömen  von  verschiedener  Stärke  er- 
gaben den  Induktionsstrom  beim  Oeffnen  etwas  schwächer  als 
beim  Schliefsen.  Indessen  die  Vermuthung,  dafs  dies  Folge  der 
Polarisation  sei,  welche  während  der  Dauer  des  Stromes  eintritt 
und  mit  derselben  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wächst,  bestätigte 
sich,  als  durch  ein  anderes  Beobachtungsverfahren  die  Zeit  des 
Geschlossenseins  abgekürzt  wurde,  und  wurde  zur  Gewifsheil, 
als  Sorge  gelragen  wurde,  dafs  die  Kette,  selbst  wenn  sie  für 
das  Magnelometer  geöffnet  war,  durch  eine  interimistische  Schlie- 
fsung  in  gleichmäfsiger  Thäligkeit  blieb.  Es  zeigte  sich  dann 
zwischen  dem  Induktionsstrom  beim  Oeffnen  und  Schliefsen  nur 
ein  Unterschied  von  0,14  Scalenlheilen,  der  in  die  Grenzen  der 
Beobachtungsfehler  fallt. 

Eine  Berechnung  der  inducirten  Strötne  aus  den  inducirenden 
miter  der  Voraussetzung,  dafs  beide  einander  proportional  sind, 
lieferte  Werlhe,  welche  von  den  beim  Oeffnen  beobachteten,  also 
von  dem  Einflufs  der  Polarisation  freien  Induktionsslrömen,  höch- 
stens um  0,5  Scalentheile  differiren. 

Schliefslich  bestätigte  Herr  Edlund  durch  ein  Experiment, 
dafs  auch  die  Induktionsströme,  \yelche  durch  eine  blofse  Variation 
des  Haiiptstroms  entstehen,  denselben  Gesetzen  folgen  und  auch 
die  Art  des  Oeffnens  und  Schliefsens  ohne  Einflufs  ist,  so  dafs 
also  der  Satz  allgemein  ausgesprochen  werden  kann: 

Die  beim  Oeffnen  und  Schliefsen  einer  galvanischen  Kette 
durch  Einwirkung  des  Stromes  auf  sich  selbst  entstehenden  In- 
duktionsströme sind  gleich  stark  und  den  inducirenden  Strömen 
proportional. 


20' 
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Verdet.     lieber  Inductionsströnie  höherer  Ordnung. 
Inst.  No.  834,  p.  410. 

Um  die  inducirten  Ströme  zweiler  Ordnung,  von  denen  der 
Entdecker  Henry  die  Ansieht  ausspricht,  dafs  sie  aus  je  zwei  auf- 
einander folgenden  entgegengesetzten  Strömen  zusammengesetzt 
sind,  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen,  leitete  Herr  Verdet  einen 
intermittirenden  Strom  durch  den  einen  Draht  einer  Induktions- 
spirale und  richtete  es  mit  Hülfe  eines  Commutators  so  ein,  dafs 
in  dem  zweiten  Draht  nur  die  inducirten  Ströme  erster  Ordnung 
zu  Stande  kamen,  welche  beim  Oeffnen  des  Hauptstroms  ent- 
stehen. Diese  inducirten  Ströme  erster  Ordnung  leitete  er  durch 
den  einen  Draht  einer  zweiten  Induktionsspirale  und  untersuchte 
nun  die  dadurch  in  dem  andern  Draht  der  zweiten  Induktions- 
spirale erzeugten  Induktionssl'röme  zweiter  Ordnung  durch  die 
Gasentwickelung  in  einem  eingeschalteten  Voltameter.  Das  im 
Voltameter  entwickelte  Gas  war  in  beiden  Gläsern  eine  Mischung 
aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  wenn  auch  (wie  leicht  zu  er- 
klären) nicht  immer  nach  demselben  Verhältnifs,  während  ein  in 
dem  InduktionsQtrom  erster  Ordnung  angeschaltetes  Voltameter 
Sauer-  und  Wasserstoff  streng  getrennt  lieferte.  Hiermit  bestä- 
tigte sich  also  die  Ansicht  Henry's,  dafs  jeder  Induktionsstrom 
zweiter  Ordnung  aus  zwei  einander  folgenden  Strömen  entgegen- 
gesetzter Richtung  besteht.  C  C   J      h 


Thomson,  üeber  die  Theorie  der  magnetoelektrischen  Induction. 
Inst.  No.790,  p.  63. 

Diese  Notiz  enthält  nur  die  Angabe,  dafs  Herr  Thomson  das 
NEUMANNSche  Gesetz  für  die  Intensität  inducirter  Ströme  einzig 
aus  dem  Grundsatze  ableitet:  dafs  die  Arbeit,  welche  die  zur 
Hervorbringung  des  Induktionsstromes  nöthige  relative  Bewegung 
erzeugt,  aequivalent  ist  dem  mechanischen  Effekt,  der  durch  diesen 
Strom  verloren  geht. 
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Die  Mittheilung  des  Herrn  W.  Weber  ist  ein  Theil  von  dessen 
elekirodynamischen  Maarsbestimmungen,  mit  denen  sie  im  Zu- 
sammenhang im  nächsten  Bericht  besprochen  werden  wird. 


SiNSTEDEN  und  Stöhrer.    Ueber  raagneloelektrische  Rotatious- 
apparate.  Pogg.  Ann.  LXXVI.  29.  195.  52i..  LXXVII.  467. 

Herr  Sinsteden  beschreibt  die  Wirkungen  und  die  Con- 
struktion  seiner,  mit  einem  einzigen  Magnet  versehenen  magneto- 
elektrischen Maschine,  welche  er  den  grofsen  STÖHRERschen  Ma<^ 
schinen  in  vielen  Beziehungen  überlegen  findet  Die  kreuzförmige 
Ankerplatte  trägt  vier  Induktionsrollen,  welche,  je  nach  der  Commu- 
tatorstellung  als  sogenannte  Intensitäts-  und  Quantitätsinductoren 
gebraucht  werden  können.  Bei  schneller  Drehung  können  in  der 
Sekunde  (wenn  alle  vier  Inductoren  wirken)  180  Funken  erhalten 
werden,  die  sich  zu  zusammenhängenden  Lichteindrücken  ver- 
einigen. Die  Funkenerscheinungen  unter  verschiedenen  Umständen 
werden  beschrieben,  auch  ein  physiologisch  optisches  Experiment; 
dem  Beobachter  erscheinen  nämlich  die  Funken  getrennt  und 
nebeneinander,  wenn  er  plötzlich  den  Kopf  wendet,  weil  sie  nun 
mit  verschiedenen  Stellen  der  Relina  gesehen  werden.  Ein  Platin- 
draht von  3  Zoll  Länge,  und  •j^L'^"^^  Dicke  glüht  in  der  ganzen 
Länge  weifs  Eine  vor  mehr  als  einem  Jahr  ausgeglühte  Eben- 
holzkohle verbrannte  noch  bei  Einschaltung  von  400  Fufs  Kupfer- 
draht mit  lebhaftem  Licht.  Zwischen  Platinelektroden  von  1  Zoll 
Länge  und  |  Linien  Breite  wurde  in  75  Sekunden  ein  Kubikzoll 
Knallgas  entwickelt.  Bei  der  Vergoldung  von  Silbergefafsenj 
welche  durch  diese  Maschine  verrichtet  wurde,  zeigte  sich  eine 
starke  Polarisationserscheimmg;  wenn  nämlich  das  vergoldete  Ge- 
fäfs  und  die  drei  gegenüberstehenden  Goldblättchen  durch  dieln"* 
ductionsroUen  mit  einander  verbunden  wurden,  so  zeigte  sich  ein  leb* 
ha  fies  Fünkchen.  Gegen  200  solcher  Funken  konnten  aus  der 
sekundären  Kette  gezogen  werden,  ehe  die  Maschine  wieder  gedreht 
wurde.  Herr  Sinsteden  geht  näher  auf  die  Gründe  dieser  kräftigen 
und  jedenfalls  interessanten  Polarisation  ein,  die  übrigens  gar  nicht 
überraschend  sein  kann,  wenn  man  sich  der  Polarisationsstärke 
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der  Platinelektroden  erinnert,  welche  etwa  =  1,3  der  Kraft  einer 
GRovEschen  Kette  ist.  Ein  Elektromagnet  von  2^  Zoll  Länge 
und  H  Zoll  Dicke  der  Schenkel  trägt,  durch  die  Maschine  er- 
regt, einen  Centner.  Durch  Hinzufügung  eines  dritten  Induktor- 
paares konnte  ein  anderes  Hufeisen  auf  2^  Centner  Tragkraft  ge- 
bracht werden.  Die  physiologischen  Wirkungen  waren  der  Art, 
dafs  die  Trennungsströme  der  beiden  ersten  Induktionsrollen  ohne 
Moderireisen  nicht  ertragen  werden  konnten;  der  Strom  des  In- 
tensitätsinduktors erregte  Krampf  im  Schlünde  lind  Erbrechen. 

Es  folgt  nun  eine  Erörterung  über  das  Herstellen  von  Stahl- 
magneten. Man  darf  denselben  durch  den  Strich  (während  sie 
durch  den  Anker  geschlossen  sind)  nicht  mehr  Magnetismus  mit- 
theilen, als  die  Coercitivkraft  des  Stahles  aus  einander  halten  kann. 
Der  Ueberschufs  würde  zwar  durch  das  Eisen  gebunden  sein, 
aber  beim  Abreifsen  des  Ankers  zum  Indifferenzpunkt  zurück- 
kehren, und  so  gleichsam  durch  einen  verkehrten  Strich  den  Ma- 
gnet schwächen.  Man  mufs  nie  einen  schwachen  Magnet  auf 
einen  starken  legen,  weil  sonst  der  Magnetismus  im  ersteren  ge- 
schwächt wird.  Um  daher  einen  Lamellenmagnet  zu  machen, 
lege  man  gleich  nach  dem  Streichen  zwei  Magnete  von  möglichst 
gleicher  Kraft  zusammen,  dann  zwei  auf  zwei,  vier  auf  vier  u.  s.  f. 
Beim  Auseinandernehmen  eines  Lameilenmagnets  fanden  sich  immer 
eine  oder  mehrere  Lamellen  fast  ohne  allen  Magnetismus.  Herr 
SiNSTEDEN  wollte  dicsc  sich  selbst  bildende  Erscheinimg  von  vorn 
herein  nachahmen,  und  legte  zwischen  die  Lamellenbündel  (von 
je  vier  Lamellen)  Stahl-  oder  Eisenplatten  von  gleicher  Gröfse, 
ohne  aber  mittheilungswerthe  Resultate  zu  erlangen.  In  hartem 
Stahl  durchdringt  der  Magnetismus  nur  träge  die  ganze  Dicke 
der  Lamelle,  deshalb  müssen  die  Magnete  für  Maschinen  mit 
Eisenarmaturen,  gleichsam  Reservoiren  des  gesammten  Magne- 
tismus versehen  sein.  Tragmagnete  müssen  in  der  Mitte  die 
dickste  Lamelle  haben,  um  auf  den  Traganker  die  gröfste  Kraft 
auszuüben.  Die  Magnete  für  Maschinen  müssen  auf  den  kom- 
menden und  gehenden  Eisenkern  am  meisten  wirken,  deshalb 
müssen  sie  oben  und  unten  eine  stärkere  Lamelle  haben.  Die 
zusammengesetzten  Magnete  werden  im  Ganzen  gestrichen.  Man 
legt  die  Pole  an  die  Pole  eines  starken  Elektromagneten,   un- 
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mittelbar,  oder,  wenn  sie  nicht  passen,  mit  eisernen  Zwischen* 
stücken.  Dann  streicht  man  mit  einem  dicken  Eisenstück  vom 
Bogen  des  Stahlmagnets  öfter  über  die  Schenkel  hinweg  nach 
den  Polen  hin,  schliefst  die  Kette  mit  einem  dicken  Kupferbogen, 
nimmt  einen  Draht  der  Spirale  von  der  Kette  ab,  dann  auch  den 
Kupferbogen,  schliefst  wieder  durch  die  Spirale,  und  wiederholt 
dieselbe  Ope|^ation,  je  nach  der  Gröfse  der  Magnete  drei  bis  zehn 
Mal.  Darauf  .bringt  man  ein  Stück  Pappe  oder  Holz  zwischen 
die  Pole  beider  Magnete,  und  entfernt  den  Stahlmagnet  langsam, 
so  dafs  seine  Pole  immer  denen  des  Elektromagnets  gegenüber 
bleiben.  Erst  in  einer  Entfernung  von  1  bis  l^Fufs  legt  man 
einen  Anker  vor.  Die  so  erhaltene  Tragkraft  übertraf  die  nach 
der  HÄcKBRschen  Formel  zu  erwartende.  Derselbe  Magnet  nach 
der  ELiASschen  Methode  als  Ganzes  behandelt  erhielt  dieselbe 
Tragkraft.  Ein  Magnet  zeigt  um  so  stärkere  freie  Kraft  an  den 
Polen,  je  mehr  die  entgegengesetzten  Magnetismen  an  den  Polen 
sich  binden  können.  Es  ist  daher  am  vortheilhaflesten,  diese  Mitte 
recht  breit,  und  von  weichem  Eisen  zu  machen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  oben  besprochene  Unzweckmäfsigkeit  des  Uebersättigens 
der  Magnete  wird  endlich  noch  über  das  Streichen  mit  vorge- 
legtem Anker  gesprochen. 

In  Bezug  auf  die  Eisenkerne  fand  Herr  Sinstedenp  auch  für 
die  Maschine  gut  isolirte  Drahtbündel  allen  anderen  Kernen  vor- 
zuziehen, wiewohl  DovE  gerade  das  Gegentheil  behauptet.  Das 
Verfahren,  gehörig  solide  Bündelkerne  herzustellen,  wird  be- 
schrieben. Der  ÖRTLiNGSche  Commutator  wird  dem  Stöhrer- 
sehen  vorgezogen;  bei  ersterem  sind  die  Vorrichtungen  zur  Strom- 
unterbrechung und  zum  Slromwechsel  getrennt  zu  brauchen. 
Die  halbkreisförmigen  Metallstücke  werden  etwas  kleiner  als  ein 
Halbkreis  gemacht,  die  hölzernen  etwas  gröfser;  die  Federn  dürfen 
nicht  auf  grofsen  Flächen  der  Walzen  aufliegen,  sondern  nur  in 
einer  schmalen  Linie,  damit  sie  nicht  beide  Metallstücke  zugleich 
berühren  können,  was  bei  Stöhrer  möglich  ist,  weil  seine  Metall- 
stücke  etwas  mehr  als  einen  Halbkreis  betragen.  Andrerseits 
dürfen  auch  nicht  beide  Federarme  zu  lange  beide  Holzstücke 
zugleich  berühren.  Beim  ÖRTLiNOschen  Commutator  werden 
alle  diese  Uebelstände  vermieden;  wenn  9ian  den  OefTnungsstrom 
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erzeugen  will,  so  werden  statt  der  gespaltenen  Federn  einfache 
eingesetzt^  welche  stetig  am  Metalle  ihrer  Walzen  festliegen,  wäh- 
rend eine  dritte  Feder  stetig  den  Trennungsstrom  leitet,  aber  in 
alteniirender  Richtung.  Das  Resultat  dieser  Unterschiede  ist, 
dafs  die  SrÖHRERsche  Maschine  einem  Elektromagnet  nur  eine 
bleibende  Tragkraft  von  18  Pfund  verleiht,  die  hier  beschriebene 
einem  kleineren  Hufeisen  260  Pfund. 

In  einem  Nachtrage  bespricht  Herr  Sinsteden  die  vortheil- 
härteste  Lage  der  Induktoren  gegen  die  Magnetpole,  und  gewinnt 
das  Resultat,  dafs  in  dem  Falle,  wo  die  gleich  wirkende  Kraft 
eines  hydroelektrischen  Stromes  durch  den  eines  Magnetoelektro* 
motors  ersetzt  werden  soll,  die  STÖHRERSche  Einrichtung  vor- 
zuziehen ist,  bei  der  die  Induktoren  den  Polflächen  gegenüber- 
stehen, wenn  es  sich  dagegen  nur  um  die  Hervorbringung  starker 
Funken  oder  physiologischer  Erscheinungen  handelt,  die  Petrina- 
sche,  bei  der  die  Induktoren  über  d^n  Schenkelflächen  liegen. 

Herr  Stöhrer  führt  gegen  diese  Betrachtungen  aus,  dafs 
Herr  Sinsteden  seine  Maschinen  nicht  im  jetzigen  Zustande  ihrer 
Wirksamkeit  vor  Augen  gehabt  habe,  sondern  in  dem  vom 
Jahre  1843.  Auch  jene  haben  indefs  weniger  magneiisirten  Stahl 
enthalten,  als  die  SiNsxEDENschen  (jene  24  Pfund,  diese  27).  Sie 
übertrafen  dieselben  dabei  an  chemischer  und  physiologischer  Wir- 
kung, während  auf  die  elektromagnetischen  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen war.  Als  Herr  Stöhrer  Inductoren  mit  weniger  dicken 
Windungen  nahm,  erhielt  er  auch  mit  seinem  Commutator  weit 
stärkere  Elektromagnete;  dagegen  konnte  ein  solcher  nur  wenig 
Widerstand  übervvinden,  und  wird  deshalb  unbrauchbar  zur  An- 
wendung für  die  Telegraphie.  Die  neueren  Maschinen  übertreffen 
die  älteren  überdies  bedeutend  an  chemischer,  Licht-  und  physio- 
logischer Wirkung.  Herr  Stöhrer  beschreibt  weiter  seine  ver- 
schiedenen Commutationsvorrichtungen,  welche  an  den  neueren 
Maschinen  den  von  Sinsteden  beschriebenen  ähnlich  sind,  und 
berichtigt  die  von  demselben  über  Commutation  überhaupt  aus- 
gesprochenen Ansichten.  Die  Beschreibung  fallt  indefs  zu  sehr 
in  das  rein  mechanische  Gebiet,  um  an  diesem  Orte  aufgenommen 
zu  werden.  In  den  Eisenkernen  wird  massives  Eisen  den  Draht- 
bündeln vorgezogen;  die  Eigenschaft  der  letzteren,   die  Polarität 
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noch  wechseln  zu  können,  brauche  hier  nicht  2u  Hülfe  genommen 
zu  werden,  weil  das  Eisen,  wenn  man  es  durch  Gegenüberstellen 
magnetischer  Pole  magnetisch  macht  durch  seine  Trägheit  dem 
Magnetismus  nicht  solche  Hindernisse  entgegen  zu  stellen  scheine, 
als  bei  der  Magnetisirung  durch  eine  Spirale.  Die  Lamellen  werden 
einzeln  mit  aufliegendem  Anker  an  einem  Elektromagnet  gestrichen, 
nach  jedem  Strich  wird  der  Slrom  unterbrochen,  dann  werden 
alle  Lamellen  mit  ihren  Ankern  auf  einander  gelegt;  nach  mehren 
Tagen  werden  die  Anker  abgeschoben,  und  der  ganze  Magnet 
wh*d  wieder  an  den  Elektromagnet  gebracht,  dessen  Strom  10  bis 
12  Mal  unterbrochen  wird.  Nach  der  letzten  Unterbrechung  wird 
der  Anker  angelegt.  Die  schädliche  Einwirkung  der  Lamellen 
auf  einander,  namentlich  die  Bildung  von  Folgepunkten,  fand  Herr 
Stöhreb  durchaus  nicht  bestätigt,  nur  müssen  die  Lamellen  mög- 
lichst gleiche  Härte  und  gleiche  Form  haben;  sie  brauchen  aber 
gar  nicht  an  allen  Stellen  gleichförmig  auf  einander  zu  liegen. 


Stoddard.     Elektromotorische  Tangentialmaschine. 
SiLL.  Am.  J.  VII.  432. 

Ein  Apparat,  in  dem  ein  Leitungsdraht  um  einen  Magnet 
rolirt.  Der  Leitungsdraht  steht  mit  dem  unteren  Ende  in  einem 
zuleitenden  Quecksilbernäpfchen,  mit  dem  oberen  rollt  er  an  der 
inneren  Seite  eines  Ringes  entlang,  der  den  senkrecht  aufgehängten 
Magnet  umgiebt,  und  die  Leitung  weiter  führt. 

Prof.  Dr.  Beetz. 
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A.  Delesse.     lieber   die   magnetische  Kraft   des  Eisens  und 
seiner  metallurgischen  Produkte. 

—  —     Ueber  die  magnetische  Kraft  der  Minerahen. 

—  —     Ueber  die  magnetische  Kraft  der  Felsen. 

J.  DüRocHER,     Bemerkung   über   die   magnetische   Kraft   der 

Felsen. 
F.  Reico.    Beobachtungen  über  die  magnetische  Polarität  des 

Pöhlberges  bei  Annaberg  (in  Sachsen). 

Um  die  magnetische  Kraft  der  Eisenerze,  der  Mineralien  und 
Felsarten  im  Allgemeinen  zu  untersuchen,  wurden  einzelne  Stücke 
einer  jeden  der  zu  untersuchenden  Substanzen  gewählt,  die  von 
gleicher  Dichte  waren,  dieselben  hierauf  zu  Körnern  von  nahezu 
gleicher  Gröfse  pulverisirt,  und  dieses  Pulver  der  Untersuchung 
unterworfen.  Von  einem  Magneten  wurde  nämlich  zuerst  er- 
mittelt, wie  grofs  das  Gewicht  des  gröfsten  Stahlstückes  (Sleyer- 
schen  Stahles)  war,  das  er  tragen  konnte,  und  dieses  als  Einheit 
angenommen,  seine  magnetische  Kraft  bei  der  Untersuchung  der 
magnetischen  Metalle  gleich  100,  bei  den  Versuchen  mit  Mine- 
rahen  etc.  gleich  100,000  gesetzt.  Die  Pulver  der  einzelnen  Sub- 
stanzen wurden  nun  mit  dem  Magneten  in  Berührung  gebracht, 
und  bestimmt,  wie  grofs  das  Gewicht  einer  Substanz  war,  die 
vom  Magneten  noch  angezogen  \vurde.  Dieses  Gewicht  mit  der 
Einheit  verglichen,  ergab  die  magnetische  Kraft  des  zu  unter- 
suchenden Körpers. 

Auf  diese  Weise  hat  Herr  Delesse  gefunden,  dafs  die  magne- 
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tische  Kraft  des  Gufsejsens  durch  Pulverisiren  um  30— 50  Procent 
erhöht  werden  kann,  dafs  das  reine  Eisen,  welches  durch  Re- 
duction  mittelst  Knallgas  gewonnen  und  in  einem  Strom  dieses 
Gases  abgekühlt  wurde,  gleich  100,  jene  des  käuflichen  Eisens 
90 — HO,  die  des  Nickels  (?)  35  gesetzt  werden  konnte.  Auf 
den  in  den  magnetischen  Metallen  durch  den  angewendeten  Ma- 
gneten inducirten  Magnetismus  wurde  bei  Ermittelung  jener  Zahlen 
von  Herrn  Delesse  nicht  Rücksicht  genommen.  Ferner  ging  aus 
jenen  Versuchen,  welche  mit  Gufseisen,  Schmiedeeisen,  Eisen- 
schlacke etc.  gemacht  wurden^  hervor,  dafs  beim  Eisen  und  Stahl 
die  fremdartigen  Beimischungen  auf  die  magnetische  Kraft  gröfsercn 
Einflufs  ausüben,  als  die  Bereitungsart  jener  Metalle  selbst. 

Aus  <len  Untersuchungen,  die  Herr  Delesse  mit  einer  grofsen 
Anzahl  von  Mineralien  anstellte,  geht  hervor,  dafs  die  Bestand^ 
theile  eines  Minerals  dessen  magnetische  Kraft  fast  allein  be- 
stimmen und  ändern.  Je  mehr  Eisen  und  magnetische  Metalle 
dasselbe  enthält,  desto  gröfser  ist  seine  magnetische  Wirkung, 
und  rührt  sein  Magnetismus  von  einem  Gehalte  an  Eisen  her,  so 
ist  letzteres  im  Mineral  .entweder  als  Protoxyd  oder  Sesquioxyd 
enthalten.  Dasselbe  bestätigt  auch  Herr  Durocher.  Jene  Me- 
talle, welche  zum  gröfsten  Theile  aus  Kalk-,  Kiesel-  und  Thon- 
verbindungen  bestehen,  sind  sehr  wenig  magnetisch,  und  zeigen 
hingegen  in  höherem  Grade  die  diamagnetischen  Erscheinungen« 
In  solchen  Mineralien,  welche  durch  Erwärmung  leicht  elektrisch 
werden,  wie  Turmalin,  Axlnitete  und  die  in  der  Regel  schwach 
magnetisch  sind,  scheint  es,  dafs  der  Magnetismus  von  der  Elek- 
tricität  ganz  unabhängig  ist. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Versuche  mit  den  Mineralien 
vorgenommen  wurden,  hat  Herr  Delesse  auch  verschiedene  Felsen- 
arten auf  ihre  magnetische  Kraft  untersucht.  Durch  diese  Unter- 
suchungen wurden  als  magnetisch  befunden:  alte  und  frische  Lava, 
die  Trachyten  (magnetische  Kraft  zwischen  1400  und  350),  Trasso'id, 
Basalt  (3000—1500),  Basaltschlacke  (820),  Anamesit,  Phonolith, 
Melaphyre,  Serpentin,  (2500  bis  430).  Geringen  Magnetismus  her 
sitzen:  Perlit,  Obsidian,  Bimsstein  (50),  Dolerit,  Hyperit,  Eupho- 
tiJfe;  welche  letztere  nur  magnetisch  sind,  wenn  sie  Eisenoxyd 
enthalten;   ebenso   die  Varioliten,   Dioriten,    der  Schalstein,    die 
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Amphiboliten,  Eurith  und  die  compakten  Feldspaihe,  dann  Granit. 
Endlich  bemerkt  noch  Herr  Dblbssb,  dafs  die  geschichteten  Felsen 
sehr  geringen  Magnetismus  besitzen ,  dafs  dieser  bei  allen  ge* 
schichteten  Felsen  einer  und  derselben  Art  von  derselben  Gröfse 
ist,  und  dafs  die  Gröfse  der  magnetischen  Kraft  für  alle  diese 
Felsarten  bestimmte  Grenzen  nicht  überschreitet.  Ist  die  magne- 
tische Kraft  bei  einem  Felsen  gröfser,  so  enthält  derselbe  Eisen- 
oxydul, ist  sie  geringer,  so  gehört  er  zum  üebergangsgebirge; 
man  kann  daher  den  Magnetismus  als  charakteristisches  Merkmal 
für  die  Felsarten,  besonders  für  jene  annehmen,  deren  Korn  nicht 
mehr  zur  Bezeichnung  ihrer  äufseren  Merkmale  dienen  kann. 

Herr  Durochcr  findet  ebenso  wie  Herr  Delesse,  dafs  die 
nicht  geschichteten  Gesteine  ungleich  magnetisch,  die  Granitfelsen 
sehr  wenig  magnetisch  sind,  indem  die  Magnetnadel  selten  durch 
den  Einflufs  der  letzteren  eine  Ablenkung  erfährt;  ferner  fand  er 
bei  Untersuchung  von  Diorit-,  Trapp-,  Basalt- ^  Pyroxen-,  Por- 
phyrgesteinen, Trachyten  und  Lava  nur  vier  Exemplare  bemerk- 
bar auf  die  Magnetnadel  einwirkend,  während  idie  Amphibolilfelsen 
sehr  starken  Magnetismus  besitzen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  nach 
Herrn  Durocher  .  der  Magnetismus  der  Felsen  von  drei  Haupt- 
bedingungen abhängig,  nämlich  von  dem  Eisengehalte,  von  dem 
Verhältnisse  des  Protoxydes  zum  Sesquioxyd  dieses  Metalles, 
welche  in  den  Gesteinen  enthalten  sind  und  endlich  von  dem 
Gehalte  der  Verbindungen  dieser  Oxyde  unter  sich  oder  mit  den 
Bestandtheilen  der  Felsen.  Wiewohl  die  Messungen  des  Herrn 
Delesse  keine  vergleichbaren  Resultate  zulassen,  so  geht  dennoch 
aus  diesen  Beobachtungen  im  Allgemctinen  dasselbe  hervor,  was 
über  Gesteinmagnetismus  von  andern  Forschern  schon  gefunden 
wurde. 

Die  Beobachtungen  des  Herrn  Reich  am  Pöhlberge  bei  Anha- 
berg zeigen  ebenfalls,  dafs  bei  Basaltfelsen  ein  Gesteinmagne- 
tismus vorhanden  ist,  und  aus  seinem  Berichte  geht  weiter  hervor, 
dafs,  wenn  nicht  die  Gesteine  magnetisch  sind,  eine  magnetische 
Kraft  der  Gebirge,  denen  sie  angehören,  nicht  entdeckt  werden 
kann.  Aus  den  bisher  über  den  Magnetismus  der  Felsen  bekannt 
gewordenen  Beobachtungen  geht  nämlich  hervor,  dafs  man  so- 
wohl  Gestein-,   als  Gebirgsmagnelismus   annehmen   müfste.      Es 
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sind  aber  die  meisten  Beobachtungen  einmal  zu  nahe  an  den 
Bergen  und  dann  an  zu  wenig  Punkten  für  einen  und  denselben 
Berg  angestellt  worden,  um  entscheiden  zu  können,  ob  jene  Berge 
nur  einen  lokalen  Einflufs  auf  die  magnetischen  Instrumente  aus- 
üben, oder  selbst  Polarität  besitzen.  Die  Beobachtungen  von 
Sabine  (Report  on  the  Oth  meeting  of  the  British  association  for 
the  advancement  of  science.  Vol.  V.  97.)  am  Loch  Scavig  in 
Schottland  zeigen,  dafs  die  eruptiven  Gesteine  gröfsere  Abwei- 
chungen der  Magnetnadel  bewirken,  als  die  sedimentären.  Aufser- 
dem  sind  auch  viele  Stör^ingen  in  gröfseren  Entfernungen  beob- 
achtet worden,  die  auf  die  Wirkung  des  Gebirgsmagnetismus 
schliefsen  hefsen,  wenn  die  Anzahl  der  Beobachtungen  sich  auf 
viele  Punkte  auf  verschiedenen  Seiten  der  Felsen  sich  beziehen 
würde.  Solche  Beobachtungen  wurden  von  Humboldt  am  Heidel- 
berge,  von  Cook  in  den  Südseeinseln  und  im  Nootka-Sunde  (Gilb. 
Ann.  XXXV.  219.  237.),  von  la  Peyrouse  an  verschiedenen  Punkten 
von  Teneriffa  (Gilb.  Ann.  XXXII.  81.),  von  Borda  am  Krater  vom 
Pic  von  Teneriffa,  von  Löwenhorn  auf  Island  (Zacil  monatl. 
Corr.  1800.  529;  Gilb.  Ann.  XXIX.  438.),  Parry  in  den  nörd- 
lichen Eismeeren,  Hansteen  in  Norwegen  (Magn.  d.  Erde,  Arch.  146; 
Gilb.  Ann.  LXXV.  189;  Pogg.  Ann.  111.  225.),  Kreil  in  Italien 
und  in  den  Alpen,  Bussat  im  Thale  von  Sioule  (Fournet  etc.), 
Trembley  auf  dem  Mont  Cremont  und  dem  Kirchthurme  von 
Courmayeur  (Saussure,  Voyage.  Ausg.  v.  1786.  IV.  107.)  vorge- 
nommen, und  es  zeigt  sich  wohl  hieraus,  dafs  Lava,  Basalt-, 
Trappgesteine  etc.  Magnetismus  besitzen,  und  dafs  der  Gestein- 
magnetismus  oft  auf  grofse  Entfernungen  wirken  könne,  wie  dies 
besonders  von  Jameson  (Edinb.  new.  philos.  Journ.  1831.  285.) 
und  Hansteen  bestätigt  wird.  Die  von  Herrn  Reich  vorgenom- 
menen Beobachtungen  am  Pöhlberge  sind  nun  in  beiden  Be- 
ziehungen vollständiger;  sie  wurden  an  24  verschiedenen  Punkten 
um  diesen  Berg  herum  vorgenommen  und  zwar  in  Entfernungen 
von  200  bis  300  Schritten  vom  Berge  selbst.  Die  magnetischen 
Azimuthe  dieser  Punkte  wurden  durch  eine  Bussole  vou  Herrn 
Weiss  gemessen  und  die  Resultate  graphisch  dargestellt.  Wenn 
die  einzelnen  Beobachtungspunkte  mit  A,  Ä,  C,.,G  bezeichnet 
werden,  und  die  magnetische  Deklination  für  -4  =  0  gesetzt  wird, 
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so  ergiebt  sich  jene  für  ß  =0,  für  C  =  0^5,  Tür  D  =  +0V5, 
für£=— 0«,25,  F=— 0°,2,  G  =  -0,15,  Ä  =— 0,25,  J=—0°,2, 

Ä'=— 0,5,  L  =  — 0^3,  M=— 0^2,  iV=— 0^2,  0=~0^2, 

p  =  — r,2,  0  =  -.i°,5,  Ä  =  — r,3,  s  =  — r,2,  r=— r,2, 
r=~r,2,  r=— 1°,2,  w^=— p,2,  j:=— i«,i,  r=— r,25. 

Hieraus  ergab  sich  nun,  obgleich  das  benutzte  Mefsinstrument 
keine  genauen  Messungen  zuliefs,  die  Zehntel  eines  Grades  nicht 
mehr  genau  angab,  dafs  die  magnetische  Wirkung  des  Berges 
auf  grofse  Entfernung  nicht  mehr  einwirkt,  dafs  eine  Polarität 
dieses  Berges  nicht  angenommen  werden  kann,  und  schien  der 
Magnetismus  von  der  Beschaffenheit  des  Gesteines,  nicht  aber 
von  der  Masse  des  Berges  selbst  abhängig  zu  sein.  Um  den  Einflufe 
der  im  Boden  sowohl,  als  der  in  der  Nähe  der  Beobachtungs- 
punkte angehäuften^  Basaltblöcke  im  Allgemeinen  zu  ermitteln, 
wurde  die  Bussole  auf  einzelne  in  der  Nähe  von  E  befindliche, 
unregelmäfsige  und  säulenartige  Basaltblöcke  gestellt;  hierbei  konnte 
eine  Ablenkung .  der  Nadel  bis  zu  60°,  ja  sogar  eine  solche  von 
90°  wahrgenommen  werden,  während  jede  Verrückung  des  Com- 
passes  einen  ganz  veränderten  Stand  der  Nadel  zur  Folge  hatte. 
In  einer  Höhe  von  vier  Fufs  über  diesen  Säulen  war  der  Einflufs 
auf  die  Compafsnadel  schon  sehr  gering,  indem  an  zwei  solchen 
Punkten  a  und  b,  welche  um  vier  Füfs  (die  Höhe  des  Statives) 
über  die  Säulen  lagen,  die  Abweichung  in  b  nur  um  1°,3  stärker 
war,  als  jene  in  a.  Aus  allen  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  also, 
dafs  die  magnetische  Polarität  der  Basalte  nur  auf  einzelne  un- 
regetmäfsi^  vertheilte  Punkte  beschränkt  ist,  schon  in  geringen 
Entfernungen  wechselt,  und  auf  grofse  Entfernungen  nicht  mehr 
einwirken  kann. 

Ueber  den  Magnetismus  der  Mineralien  und  der  Felsen  ist 
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Delesse.     Sur  le  pouvoir  magn,  du   Ter  et   de  ses  produits  metallurg. 
Ann.  d.  Mines.   4.  ser.  XIV.  81. 

—     —     Sur  le  magnetisme  polaire  des  mineraux  et  des  roches.     Ann, 
d.  eh.  et  d.  ph.  XXV.  3.  «er.  195;  C.  R.  XXVII.  548. 


Thomson.    Ueber  die  matheraalische  Theorie  des  Magnetismus. 
Phil.  Mag.  XXXV.  540. 

Herr  Thomson  berichtet,  dafs  es  wünschenswerth,  die  Lehre  vom 
Magnetismus  einer  neuen  mathematischen  Entwickelung  eu  unter- 
werfen, und  hiebei  anstatt  der  Hypothese  der  beiden  magnelischen 
Fluiden  die  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  und  insbesondere  die 
Erfahrungen  Coülomb's  *)  zu  benutzen.  Für  diese  neue  Theorie 
könnten  die  von  Poisson  *)  aufgestellten  Prineipien  zu  Grunde 
gelegt  werden.  In  einer  Schrift  (die  übrigens  nicht  veröffentlicht 
ist)  hat  Herr  Thomson  die  Elemente  einer  neuen  mathematischen 
Theorie  des  Magnetismus  niedergelegt,  und  wird  in  der  Fort- 
setzung eine  Originalabhandlung  über  magnetische  Vertheüung, 
sowie  über  Inductionserscheinungen  des  Magnetismus  und  Dia- 
magnetismus liefern. 

^)  Mein.  1,  2,  7.  sur  rectrie.  et  le  magnetisme.  1785.  p.  569.  578. 
1789.  455.  Mem.  sur  le  magnetisme,  de  la  Metli.  observ.  sur  la 
phys.  43.  p.  249.    Gren.  n.  Jouro.  d.  Pli.  II.  298. 

')  Mem.  d.  TAcad.  1821.  p.  247.  448.  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XXV. 
113.  2.  ser. 


Thomson.     Womttn.     Duteil.  823 

WöESTYN.   Erscheinungen,  welche  ein  Magnetstab  darbietet. 
—     —     Notizen   über  Magnete.     C.  R.  XXVIII.   289.   420. 
Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XXVl.  520. 

Durch  die  Versuche  des  Herrn  Wdestyn  sollen  die  That- 
Sachen  bestätigt  werden,  .dafs,  wenn  2wei  Magnete  mit  ihren 
gleichnamigen  Poien  in  Berührung  gebracht  werden,  der  stärkere 
deii  schwächeren  anzieht,  während  der  Berührung  '^ine  Um* 
kehrung  der  Pale  im  letaiteren  statt  findet,  und  Folgepunkte  er- 
zeugt werden.  Da  aber  diese  Abhandlang  nichts.  Neues  enthält, 
so  können  sowohl  der  übrige  Theil  derselben,  so  wie  auch  jene 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  Folgepunkte,  über  den  Akt 
der  IV^agnetisirung.  e$c.  hier  übergangen  werden  und  es  mag  da- 
her genügen,  jenen  Abhandlungen  des  Herrn  Woestyn  im  Vor- 
stehenden Erwähnung  gethan  zu  haben. 


üüTEiL.     Ueber  die  Kennlnifs  der  alten  Aegypter  vom 
Magnetismus.    C.  R.  XXVIII.  15k 

Aus  den  bis  jetzt  gemachten  Nachforschungen  geht  hervor, 
dafs  die  richtende  Kraft,  mit  welcher  die  Erde  auf  leicht  beweg- 
liche Magnete  wirkt,  schon  tausend  und  mehr  Jähre  vor  unserer 
Zeitrechnung  den  Chinesen  bekannt  war  '),  und  es  läüst  sich  da- 
her.  annehmen ,  dafs  die  Chinesen  ziierst  diese  Eigenschaft  der 
Magnete  kannten  ').  .  In  einem  Briefe  an  Herrn  Alexander 
V.  Humboldt  erwähnt  nun  Herr  Dutbil,  dafs  wenij  auch  die 
Aegypter  die  Magneinadel  nicht  kannten,  sie  doch  wenigstens 
von  der  Richtung  der  Magnetpol/e  Kenntnifs  haben  mofsten^  und 
dafs  ihre  Priester  diese  Kenntnils  benützten,  um  Amulette,  in 
Form  von  mystischen  Augen  zu  verfertigen,  die  in  beweglicher 
Lage  aufgehängt,  sich  nach  der -Richtung  der  Süd^Nordjinie  ein- 
stellten. Solcher  mystischen  Augen  fanden  sich  näniHch,  da 
Herr  Duteil  das  ägyptische  Museum  im  Louvre  inventarisirle, 
dreizehn,  die  aus  einer  eisenhaltigen  Substanz  gefertigt  waren, 

*)  Hümboldt's  Kosmos.  I.  187.  429.    (Examen   crit.    de  Hiist.   de  la 
Geogr.  T.UI.  p.36.). 

')  HuMBOLDT's  Kosmos*  IL  293.  468. 

21* 
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und  von  welchen  fünf  noch  magnetische  Polarität  zeigten.  Von 
diesen  ist  No.  1 1 1  (Nummer  des  Kataloges)  gleichförmig  braun,  hat 
die  Dichte  3,82,  ist  muthmafslich  Eisenglanz,  mäfsig  stark 'magne- 
tisch, und  besitzt,  an  einen  Coconfaden  aufgehängt,  eine  östliche 
Abweichung  von  25°;  No.  88  hat  dieselben  äufseren  Merkmale, 
tmd  besitzt  eine  wesentliche  Abweichung  von  75^  No.  93  ist 
braun  gefleckt,  hat  die  Dichte  von  3,77,  besteht  aus  Eisenglanz, 
ist  mäfsig  stark  magnetisch,  und  zeigt  eine  östliche  Abweichung 
von  30®.  No.  TD  ist  schwarz,  von  der  Dichte  4,38,  oxydulirt  und 
schwach  magnetisch,  und  zeigt  eine  östliche  Abweichung  von  6*; 
endlich  No.  75  ist  sehr  schwarz  und  metallisch  glänzend,  hat 
eine  Dichte  von  4,98,  ist  schwach  magnetisch,  und  zeigt  eine 
westliche  Abweichung  von  10*,  wenn  es  ebenso,  wie  die  vorigen 
Exemplare,  in  der  Mitte  mit  einem  Coconfaden  aufgehängt  wurde. 
Die  am  Ende  seines  Berichtes  von  Herrn  Düteil  ausgesprochene 
Vermuthung,  bezüglich  des  Ursprunges  der  Bussole,  kann  der 
oben  gemachten  Erwähnungen  halber,  keine  weitere  Berücksich- 
tigung finden'.  ^ 


J.  DiEKGER.    Ueber  die  Gleichgewichtslage  einer  Magnetnadel, 

die  unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten  steht,  und  über 

magnetische  Curven.    Grün.  Arch.  XII.  307. 

I.  Denkt  man  sich  aus  zwei  Punkten  S  und  JV,  deren  Ent- 
fernung Sj!V=  2L  ist,  Kreise  mit  demselben  Radius  a  beschrieben, 
für  diese  die  Centrallinie  SN  als  Abscissenachse  und  die  Mitte 
von  SNy  nämlich  M  als  Ursprung  der  senkrechten  Coordinaten, 
und  bezeichnet  man  den  Kreis  von  S  mit  5,  den  von  N  mit  JV, 
so  ist  bekanntlich  für  jeden  Punkt  von  N: 

(1.)     (^-L)»+r*  -  «*> 

und  für  die  Gleichung  von  S: 

(2.)      (x+Ly+y*  =  a\ 
Wenn  nun  eine  Gerade  s  =  '\-b,   den  Kreis  JV  in    F,  und  S 
in  W  schneidet,  so  sind  die  Gleichungen  der  Geraden  NV  und  SW 
beziehungsweise : 

,3.)    r  =  ±'''°'7i*-^>'>(x-L) 
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und  .      '  ' 

Sucht  man  nun  die  Coordinaten  des  Durchschniltspunktes  dieser 
beiden  Geraden,  und  verbindet  die  erhaltenen  Werthe  so,  dafs 
die  Gröfse  b  wegfallt,  so  erhält  man . 

die  Gleichung  einer  Curve,  welche  man  magnetische  nennen  kann, 
wenn  NS  die  Achse  eines  Magneten  darstellt,  der  auf  einen  be- 
hebigen Punkt  dieser  Curve  wirkt.  Aus  dieser  Gleichung  er* 
sieht  man  nun,  dafs  wenn  — x  statt  x  gesetzt  wird,  die  Gleichung 
unverändert  bleibt,  ebenso,  wenn  man  — y  statt  y  einführt,  woraus 
also  folgt,  dafs  diese  Curve  symmetrisch  zu  beiden  Axen  liegt; 
dafs  ferner  a  eine  willkürliche  Constante  ist,  daher,  wenn  NS 
einen  Magneten  bedeutet,  für  diesen  es  unendlich  viele  magne- 
tische Curven  giebt.  Bedeuten  q)  und  qf  die  Winkel,  welche 
die  auf  einen  beliebigen  Punkt  der  Curve  von  N  und  S  wirkenden 

x~L 

Kräfte  mit  der  Abscissenaxe  bilden,  so  ist  coscp  =  , .   ^  ,  , tttt» 

(6.)   ,  cQsqf — cosy  =  

eine  constante  Gröfse.  Geht  die  Curve  durch  einen  Punkt  im 
Räume,  und  man  legt  durch  diesen  und  NS  eine  Ebene ^  nimmt 
diese  als  Ebene  der  x  und  y,  verfährt  wie  oben,  und  setzt  die 
Abscisse  jenes  Punktes  =  c,  seine  Ordinale  =  rf,  so  wird 


a  =  2L* 


^(rft+(c+Ln/(rfH(c-^L)^) 


welcher  Ausdruck  bei  c  =  x  und  rf  =  y  unbestinamt  wird, 

IL  Ist  nun  aufserhalb  NS  ein  kleiner  Magnet  n«  =  2/,  der 
um  seine  Mitte  C  leicht  bewegüch  ist,  und  nimmt  man  C  als 
Ursprung  der  senkrechten  Coordinaten,  ferner  CNS  als  Ebene 
der  jr,  y,  legt  durch  C  die  Abscissen  parallel  zu  NS,  dann  die 
Achse  der  /  gegen  iVS,  setzt  («*,  j:-)  =  a,  {nsy  y)  =  ßy  {nSy  z)  =  y, 
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sodann  Ns  =  j ,  Nn  =  r,  Ss  =  ^j,  Sw  =  r^,  so  wird 

^    =  /((o  — L— /cosa)*+(4— /cos/?)*+(/cosy)*)  und 

.      ,         a  —  L  —  Ico&a 
cos(^,X)  = , 

Q^  =  /((a+'L— /cosa)*^+(6— /cos/9)*+(^cosy)')  und 

wobei  a  und  b  die  Constanten  von  M  bedeuten  sollen.  Ist  nun  A 
die  Gröfse  der  magnetischen  Kraft  in  der  Entfernung  1  wirkend^ 

A  A  A 

so  wirken  auf  die  kleine  Nadel  die  vier  Kräfte  — r, r, r 

und  — r>  und   man  hat  daher   aus  Wcosy  j -=-+-=■-* -r- -1 

rj  ^  Iq^  ^  r*      q\       r\  J 

=  0,  cosy  =  0,  also  y=90,  dahec  bleibt  die  Nadel  in  Ebene  (jcy)', 
und  es  ist  sina  =  cos/!?;  man  hat  also  aus  der  dritten  Gleichge- 
wichtsbedingung: 

(asina— 6cosa)[-r+73— ;r-p-] 


l^sina[l  +  l+J,+^]  =  0, 


woraus 


t,„^„  bl(b*+(a+Lr)i-(b*-\-(a-mi] 

»»ng«  -    (a_L)(A»+(a+Xr;4-(«  +  L)(6«+{«-Lr) 

Verlegt  man  das  System  para^el  mit  sich  selbst  nach  M,  setzt 

dy 
£i=sjr,  Ä=:-f7>  ^^'^g«  ==^  "^^^j  so  wird 

dy  '    y[(y'+(^+'^)')*-(y'+(^--L)')*] 

rfx    -   (x-L){y*-\-{a:-i-Lr)i~(x-\-L)iy*+{x-L')i  ' 
welche  Gleichung  mit  der  in  (5.)  übereinkommt,  wenn  von  dieser 

-7^  bestimmt  wird  ').     Hierdurch  icann  man  also  die  Gleichge- 

im  du 

wichtslage  der  Nadel  bestimmen. 
')  Man  sehe  Berl.  Ber.  II.  576. 
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W.  R.  Gbove.     lieber  direkte  Wärmeerzeqgung  durch 
Magnetisirung.    Phil  Mag.  XXXV.  153. 

Ein  Versuch,  den  Herr  Grove  schon  im  Jahre  1845  ver- 
öffenUichte,  führte  ihn  auf  den  Gedanken,  es  müsse  beim  Magne- 
tisiren  de^  Eisens  eine  Molekularveränderung  stattfinden,  in  Folge 
welcher  eine  Molekularfriction  in  der  ganzen  Masse  des  Körpers 
eintritt,  durch  welche  Wärme  erzeugt  wird.  Bei  jenem  Versuche 
wurde  nämhch  in  einer  mit  aufgelöstem  Eisenoxyd  gefüllten 
Glasröhre,  welche  mit  einer  Spirale  umgeben  war,  durch  welche 
ein  elektrischer  Strom  ging,  eine  Veränderung  der  Flüssigkeit 
wahrgenommen,  so  lange  die  Kette  geschlossen  war:  es  schien 
nämlich  die  Flüssigkeit  durchsichtiger  zu  werden,  es  entstand  ein 
Aufblitzen  in  der  Flüssigkeit.  Um  jene  Vermuthung  zu  prüfen, 
wurde  als  Anker  eines  Elektromagneten  ein  cylindrisches  Gefiifs 
aus  weichem  Eisen  benützt,  dasselbe  mit  Wasser  gefüllt  und  mit 
schlechten  Wärmeleitern  umgeben,  und  es  zeigte  sich  nun,  während 
die  Kette  geschlossen  und'  geöffnet  wurde,  dafs  das  Wasser  eine 
höhere  Temperatur  annahm,  als  der  Elektromagnet,  während  eine 
solche  Erwärmung  weder  durch  Mitlheilung,  noch  durch  Strahlung 
eintreten  konnte.  Aehnliche  Wärme  Wirkungen  zeigte  eine  weiche 
Eisenstange,  die  durch  einen  rolirenden  Stahlmagneten  magne- 
tisirt,  dann  jedes  magnetische  Metall,  das  dieser  Untersuchung 
unterworfen  wurde,  während  bei  nicht  magnetischen  Körpern 
solche  Erscheinungen  nicht  wahrgenommen  werden  konnten.  Es 
schliefst  Herr  Grove  hieraus,  dafs  jede  Magnetisirung  von  einer 
Temperaturerhöhung  begleitet  sei. 


JouLK.     Ueber   den  Einflufs,   welchen   die  Magnetisirung  auf 
die  Gestalt  der  Eisenstäbe  äufsert. 

Ueber  die  Versuche  des  Herrn  Joulg  *)  wurde  bereits  schon 
Bericht  erstattet*). 

•)  Phil.  Mag.  XXX.  7«.  225;  Arcli.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I V.  398. 
')  Fkrl.  Ber.  III. 
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Fbick.     Vergleichende  Versuche  über  das  Magnetisiren  des 

Stahls  rait  der  Spirale  von  Elias  und  mit  Elektromagneten. 

PoGG.  Ann.  LXXVU.  537. 

Die  Magnetisirung  von  Slahlstäben  durch  Elektroinagnele  ist 
bekanntlich  bis  jetzt  als  die  zweekmäfsigste  erkannt  *).  Ein  Mittel, 
durch  welches  man  mit  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  sowohl 
gerade  als  hufeneisenförmige  Stjibe  stark  magnetisiren  kann,  und 
wobei  nicht  leicht  Folgepunkte  entstehen  können,  wurde  von 
Elias*)  angegeben,  und  es  besteht  dies  in  der  Anwendung  einer 
Inductionsspirale,  in  welcher  man  den  zu  magnetisirenden  Stab 
hin-  und  herschiebt.  Eine  Vergleichung  dieser  Methode  mit  der 
durch  Anwendung  von  Elektromagneten  hat  nun  Herr  Frick  vor- 
genommen. Die  Spirale,  welche  letzterer  anwendete,  war  von 
3Millim.  dickem  »und  9  Meter  langem  Kupferdraht,  die  Höhlung 
des  Cyhnders  hatte  45  Millim.  Durchmesser  und  die  Wandstärke, 
so  wie  die  Länge  derselben,  betrugen  27  Millim.;  der  bei  den 
Versuchen  benützte  Elektromagnet  war  0,62  Meter  lang,  die  Schen- 
kel 27  Millim.  dick,  und  auf  diesen  war  ein  3  Millim.  dicker  Kupfer- 
draht, von  9  Meter  Länge,  gewunden.  Durch  Anwendung  von 
GROVE'schen  und  BuNSENSchen  Ketten  von  verschiedener  Gröfse 
und  Zusammensetzung  konnten  schwache  und  starke  Ströme  für 
die  Magnetisirung  erzeugt  werden.  Aus  vielen  Versuchen  ergab 
sich  nun,  dafs:  a)  bei  nicht  sehr  grofser  Stromstärke  die  An- 
wendung von  Elektromagneten  vortheilhafter,  als  jene  der  Spirale 
erscheint;  b)  bei  geringer  Stromstärke  mittelst  der  Spirale  das 
Umkehren  der  Pole  in  harten  Stäben  nicht  immer  möglich  ist; 
c)  beide  Verfahren  bei  grofser  Stromstärke  gleiche  Resultate 
liefern;  rf)  bei  schwachen  Strömen  unter  Anwendung  des  Elektro- 
magneten der  Doppelstrich  beibehalten  werden  kann;  dafs  aber 
e)  bezüglich  der  Kraft  und  Zeit,  welche  man  bei  beiden  Methoden 
nöthig  hat,  um  das  in  jedem  Falle  nöthige  Maximum  zu  erreichen, 
die  Spirale  von  grofsem  Vortheije  ist. 

»)  Rep.ll.  J41. 

')  PoGG.  Ann.  LXII.  249;   Berl.  Ber.  II.  575. 
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DfisMKBTz.  Ueber  die  Abweichung  der  Magnetnadel  durch  den 
Einflurs  erwärmter  oder  abgekühlter  Körper. 

Pouillet.  Geschichtliche  Notizen  über  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen der  Anziehung,  Abstofsung  und  Ablenkung, 
welche  eigenthümlichen  Ursachen  zugeschrieben  w^erden, 
und  welche  ihre  natürliche  Erklärung  in  gewissen  Luft- 
strömungen finden,  an  deren  Existenz  man  nicht  dachte. 

Despretz.  Antwort  auf  die  Miltheilungen  des  Herrn  Pouillet. 
C.  R.XXIX.  225,  2i5,  273. 

Um  über  die  Arbeiten  von  Ducros  ^)  berichten  zu  können^ 
stellte  Herr  Despretz  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  durch  welche 
der  Einflufs  der  umgebenden  Körper  auf  die  astatische  Nadel  eines 
empfindlichen  Galvanometers  ermittelt  werden  sollte.  Aus  diesen 
Versuchen  ergab  sich,  dafs  \yenn  irgend  ein  Körper  in  die  Nähe 
der  Glocke  eines  Galvanometers  oder  mit  dieser  gar  in  Berührung 
gebracht  wird,  eine  Abweichung  der  Nadel  erfolgen  kann.,  die 
von  5®,  10 V  sogar  auf  20°  und  noch  viel  höher  kommen  kann. 
So  wird  schon  eine  Ablenkung  hervorgebracht,  wenn  man  die 
Hand  auf  die  Glocke  des  Galvanometers  legt  oder  auch  nur  in 
deren  Nähe  bringt;  ferner  kann  schon  in  gröfserer  Entfernung, 
eine  auf  eine  Glasplatte  gesetzte,  brennende  Wachskerze ,^  eine 
auf  Ziegelstein  gelegte  glühende  Kohle  eine  gröfsere  Ablenkung 
der  Magnetnadel  erzeugen.  Aehnliche  Ablenkungen  konnten  auch, 
jedoch  in  vermindertem  Grade  durch  Eis  vpn  0°  hervorgebracht 
werden,  wenn  dieses  mit  der  Glocke  des  Galvanometers  in  Be- 
rühri^ng  kam.  Diese  Erscheinungen  veranlafsten  Herrn  Despretz, 
anstatt  der  Magnetnadeln,  andere  leichte  Körper  in  Form  von 
Nadeln  aufzuhängen,  wie  Papier,  Strohhalme  etc.  und  der  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Da  nun  hiebei  dieselben  Ablenkungen 
durch  die  Nähe  erwärmter  Körper  wahrgenommen  wurden,  so 
schlofs  hieraus  Herr  Despretz,  dafs  diese  Erscheinungen  nicht 
magnetischer  Natur  sind,  sondern  durch  die  strahlende  Wärme 
jener  Körper  hervorgebracht  werden,  welche  in  die  Nähe  der 
Glocke  des  Galvanometers  gebracht  werden. 

*)  C.  R.  XXtX.  16.  26.  57.  128.  161.  174.  etc. 
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Die  Erklärung,  welche  Herr  Despretz  jenen  Erscheinungen 
gab,  hatte  von  Seite  des  Herrn  Pouillet  eine  Berichtigung  %ur 
Folge.  Letzterer  berichtete  nämlich,  dafs  schon  im  Jahre  1751  von 
Bertier  im  Gegenwart  von  Reaumür,  le  Roy,  Nollet,  Bouger, 
GuETTARD  et  BuACHE  dargcthan  wurde,  wie  lange  Nadeln  aus 
Stroh  und  andern  specifisch  leichten  Körpern,  wenn  sie  an  Seiden- 
fäden aufgehängt  und  in  einen  Kasten  eingeschlossen  werden, 
durch  Einwirkung  einer  Flamme  und  anderer  erhitzter  Körper, 
die  in  der  Nähe  des  Kastens  sich  befanden,  aus  ihrer  Ruhelage 
abgelenkt  wurden  *).  Es  wurde  ferner  von  Fresnel  im  Jahre  1825 
gezeigt,  dafs,  wenn  man  unter  den  Recipienten  einer  Luftpumpe 
zwei  Scheiben  an  einen  Coconfaden  so  aufhängt,  dafs  sie  sich 
berühren,  die  Lüfl  in  der  Glocke  verdünnt,  und  hierauf  in  ihrer 
Nähe  vermittelst  einer  Sammellinse  ein  Sonnenbild  erzeugt,  eine 
Abstofsung  beider  Scheiben  wahrgenommen  werden  kann*).  Aehn- 
liche  Attractionen  und  Repulsionen  wurden  im  Jahre  1826  von 
Lebailhf,  dann  in  den  Jahren  1827  und  1828  von  Laigby  ') 
durch  zahlreiche  Versuche  bestätigt.  Um  auf  den  Grund  dieser 
Erscheinungen  zu  gelangen,  wurde  von  Herrn  Pouillet  schon 
im  Jahre  1829  eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt,  die  er 
übrigens  nicht  veröffentlichte,  von  welchen  er  aber  die  Resultate 
mittheilte  *).  Bei  diesen  Untersuchungen  wurden  die  Körper  so- 
wohl in  einer  mit  Luft  erfüllten,  als  auch  in  einer  luflverdünnten 
Glocke  aufgehängt.  Im  lufterfüllten  Räume  wurden  die  Experi- 
mente dadurch  angestellt,  dafs  in  einer  Büchse  von  30 — 40Centim. 
Länge,  20  Centim.  Breite  und  20 — SOCentim.  Höhe  drei  Stroh- 
halme von  25  —  30  Centim.  Länge  mittelst  eines  Haares  so  auf- 
gehängt wurden,  dafs  sie  sich  leicht  in  horizontalen  Ebenen  be- 
wegen konnten.  Durch  die  Torsionskraft  des  Fadens  brachte 
man  die  Nadeln  in  parallele  Lage.  Die  Büchse  war  an  der  Seite 
mit  einem  Glasfenster  von  1  Decim.  im  Quadrate  versehen.  Wenn 
man  nun  dieser  Oeflnung  eine  Kerzenflamme  in  einer  Distanz 
von  2  —  3  Meter  gegenüberhielt,  so  wurde  die  obere  Nadel  nach 

*)  Mem.  de  TAcad.  d.  scienc.  1751.  Hist.  p,  38. 

')  Bull,  de  la  Soc.  Pliilom.   Juin  1825.  p.  84. 

')  Bull,  de  Ferussac.  1827.  VIII.  287;  1828.  IX.  87.  167.  239. 

')  Ann.  d.  cli.  et  d.  ph.  2.  ser.  XL.  196. 
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einer,  die  untere  nach  der  eiitgegeagesetzten  £eite  und  die  mittlere 
theils  nach  einer,  theils  nach  der  anderen  Seite  hin  abgelenkt 
Aebnliche  Erscheinungen  konnten  nach  Berührung  der  Büchse 
mit  der  Hand  oder  anderen  erwärmten  Körpern  wahrgenommen 
werden,  während  beim  Abkühlen  der  Büchse  die  Ablenkungen 
nach  entgegengesetzter  Seite  erfolgten.  Durch  Anbiingen  einelr 
Zwischenwand  konnte  die  Einwirkung  des  Körpers  auf  die  Stroh* 
halme  beseitigt  werden.  Aus  diesen  Beobachtungen  ging  also 
hervor,  dafs  durch  die  Luftströmungen  in  der  Büchse  ^  welche 
von  den  kälteren  Stellen  der  Wände  nach  den  wärmeren  gingen, 
jene  Erscheinungen  erzeugt  wurden.  Um  die  Beobachtungen  im 
leeren  (luftverdünnten)  Räume  anzustellen,  wurde  ein  Recipienl 
einer  Luftpumpe  von  30 — 40Cenüm.  Länge  und  20  Centim.  Durch« 
messer  horizontal  gestellt,  sodann  nnt  einer  eisernen  Glocke  ver- 
schlossen. Letztere  war  mit  drei  Röhren  versehen,  von  welchen 
die  eine  zum  Verdünnen  der  Luft  ^  im  Recipienten,.  die  zweite 
zum  Aufnehmen  erhitzter  Metallstan^en  und  die  dritte  dazu  be« 
stimmt  war^  mittelst  Haaren  die  Strohhalme  im  Recipienten  auf^ 
hängen  zu  können.  Brachte  man  in  die  zweite  Röhre,  nachdem 
die  Luft  im  Recipienten  verdünnt  war,  erhitzte  Eisenstäbe,  so 
konnte  man  eine  Abstofsung  der  Nadeln  wahrnehmen.  Diese 
Abweichung  fiel  aber  nur  klein  aus^  wenn  man  die  Glocke  mit 
der  Hand  berührte,  oder  wenn  pis  in  die  Röhre  gebracht  wurde. 
Hieraus  ging  also  wieder  deutlich  hervor,  dafs  jene  Erscheinungei) 
der  Abstofsung,  Anziehung  und  Ablenkung  durch  Luftströmungen 
hervorgebracht  werden. 

Diesen  Mittheilungen  des  Herrn  Pouillbt  folgten  nun  weitere 
Erörterungen  von  Seiten  des  Herrn  Dbspretz,  aus  denen  hier  aber 
nur  entnommen  werden  soll,  dafs  der  Einflufs  der  Luftströmungen 
auf  die  Pendelbewegung  schon  von  Cavendish  *)  erkannt,  und 
später  von  Baily,  dann  von  dv  Bois-tlEYMONo  nachgewiesen 
wurde. 

Der  Einflufs  der  Luftoscillationen  auf  den  -Stand  der  Magnet-« 
nadel  wurde  im  Jahre  1841  von  Lamont  *)  einer  strengen  Unter- 

0  Phil,  trans.  1798.  p.  47J. 

^)  Ueberdas  magnetische  Observatorium  der  K.  Sternwarte  bei  München. 
München  1851 ;  Repert.  VII.  p.  XXXIV. 
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suchung  unterworfen.  Es  wurden  hiezu  mehrere  DekUnaüons* 
Instrumente  angewendet,  von  welchen  jedes  mit  einer  Magnet- 
nadel, von  1  Gramme  Gewicht,  versehen  war,  die  unter  einer 
Glasglocke  an  einem  Coconfaden  aufgehängt  wurde.  Die  Glocke 
war  oben  durchbohrt  und  an  einem  Messingdrahte  aufgehängt, 
der  Magnet  trug  in  der  Mitte  einen  kleinen  Spiegel  und  aus  der 
Glasglocke  war  ein  Stück  herausgeschliffen  und  ein  Planglas  ein- 
gekittet, durch  welches  man  auf  den  Spiegel  sehen  konnte,  während, 
die  untere  Oeffnung  der  Glocke  durch  eine  Glasplatte  verschlossen 
war.  Vermittelst  eines  Fernrohres  von  7'"  Oeffnung  konnte  man 
nun  an  einer  Skala  von  Glas,  bei  welcher  die  einzelnen  Theile 
den  Angularwerth  von  30"  hatten,  den  Stand  der  Magnetnadel 
zu  verschiedenen  Zeiten  im  Laufe  des  Tages  beobachten.  Durch 
eine  grofse  Reihe  correspondirender  Beobachtungen,  die  im  Mai  1841 
in  verschiedenen  Lokalen  der  Sternwarte  angestellt  wurden,  er- 
gab sich,  dafs  jede  Temperalurveränderung  eine  eingeschlossene 
Luftmasse  in  circulirende  Bewegung  versetzt;  dafs  diese  Bewegung 
einmal  zu  Stande  gebracht,  lange  Zeit  andauert  (immer  abneh- 
mend) und  einen  frei  hangenden  Magneten  von  seiner  wahren 
Richtung  beständig  nach  einer  Seite  hin  ablenkt;  dafs  endlich 
durch  das  Steigen  und  Fallen  der  Temperatur  des  Beobachtungs- 
raumes der  Stand  der  Magnetnadel  stets  geändert  wird.  Den 
Einflufs  der  Luftoscillationen  auf  den  Stand  der  Magnetnadel  kann 
man  nach  Lamönt  erkennen,  wenn  man  die  Glocke,  in  welcher 
die  Magnetnadel  eingeschlossen  ist,  mit  einem  Tropfen  Weingeist 
bespritzt.  Es  wird  durch  die  Verdunstung  des  Weingeistes  inner« 
halb  der  Glocke  Kälte  erzeugt,  die  anstofsenden  Luftschichten 
fallen  herunter,  die  oberen  folgen  nach,  und  es  entsteht  so  nach 
einigen  Minuten  eine  Strömung  der  Luft,  welche  die  Nadel  um  5f 
ablenken  kann,  und  obgleich  immer  schwächer  werdend,  noch 
nach  |. Stunden  einen  merklichen  Einflufs  auf  den  Stand  der 
Magnetnadel  ausübt  Durch  einen  ähnlichen  Versuch  wurde  auf 
Lamont's  Veranlassung  ^)  von  Baily  der  Einflufs  der  Luftströ- 
mungen auf  die  Bewegung  eines  Pendels  bestätigt  (Mem.  of  the 
Royal  astronomical  Society,  Vol.  XII.):     Es  wurde  nämlich  von 

•)  PoGo.  Ann.LXl.  101.  109. 
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Batly  geeeigt,  dafs  das  Torsionspendel  seines  Apparates,  mit  dem 
er  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  bestimmt  hat,  durch  Luft- 
strömungen längere  Zeit  nach  einer  Seite  abgelenkt  wird,  wenn 
man  den  Pendelkasten  mit  einem  Tropfen  Weingeist  bespritzt. 
Zur  Beseitigung  jener  störenden  Ursachen  machte  Lamont  unter 
der  Glocke  Giasstreifen  fest,  wodurch  die  Magnete  vor  dem  Ein- 
flüsse der  Luftströmungen  geschützt  wurden. 

Prof.  Dr.  Kuhn. 
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Reüben   Phillipps.      üeber  Elektricität   und   Dampf.     Phil. 
Mag.  XXXIII  r)09;   XXXIV.  502;   XXXV.  490. 

Reuben  Phillipps  unterwirft  den  Dampf  in  Bezug  auf  seine 
magnetischen  und  elektrischen  Eigenschaften  einer  neuen  umfang- 
reichen und  minutiösen  Untersuchung.  Die  zuerst  von  Faraday 
(Exp.  res.  18  Ser.)  und  Armstrong  (Philos.  Mag.  Ser.  III.,  XXII. 
1;  XXIll.  194.). angestellten  Untersuchungen  erfahren  hierdurch 
viele  Erweiterungen  und  Modifikationen.  Die  erste  Abtheilung 
behandelt  die  durch  Dampf  von  beträchtlicher  Condensation  er- 
zeugten magnetischen  Wirkungen,  die  zweite  die  Erzeugung  von 
statischer  ■  Elektricität.  Der  <ien  Untersuchungen  unterworfene 
Dampf  wurde  durch  eine  kleine  ARMSTRONc'sche  Elektrisirma- 
schine  gewonnen,  dieren  Condensator  im  Allgemeinen  nicht  mit 
Wasser  gefüllt  war. 

Zur  Untersuchung  der  magnetischen  Eigenschaften  des  Dampfes 
wurde  ein  höchst  empfindliches  astatisches  Nadelpaar  angewandt, 
welches  bei  der  gröfsten  Leichtigkeit  (Nähnadeln  waren  durch 
einen  Papierstreifen  verbunden  und  an  einem  einfachen  Cocon- 
faden  aufgehangen)  eine  Schwingungsdauer  von  2  Minuten  zeigte. 
Dieses  Nadelpaar  wurde  durch  ein  Mikroskop  mit  etwa  460  facher 
Vergröfserung  beobachtet,  während  der  Dampf  durch  Röhren 
von  verschiedener  Subi^tanz,  verschiedener  Form  und  von  ver- 
schiedenem Kaliber,  oder  auch  in  freier  Luft  sieh  aus  dem  Kessel 
in  der  Nähe  dieses  Nadelpaares  vorbei  bewegte.  Die  unmittel- 
baren Wärmewirkungen  wurden  durch  einen  grofsen  und  dicken 
Schirm  von  Zink  abgehalten. 

Strömte  der  Danipf  von  35  Pfd.  Druck  aus  einer  kurzen 
engen  (^V  Zoll  Durchmesser)  Messingdüse  durch  eine  viel  längere, 
weitere  (/ö  Zoll)  Glasröhre  nahe  dem  Nadelpaar  vorbei,  so  wurde 
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^«selbe  so  abgelenkt,  als  ob  ein  der  Richtung  des  Dampfes 
gleichgerichteter  elektrischer  Strom  an  der  Stelle  der  Glasröhre 
gewirkt  hätte.  Nach  Wegnahme  des  gläsernen  Ansatzrohres  wurde 
dieselbe  Wirkung  erzielt,  gleichviel  ob  der  ARMSTRONo'sche  Coh- 
densator  trocken  oder  mit  Wasser  gefüllt  war. 

Dafe  aber  die  hier  gewonnene  magnetische  Wirkung  kaum 
ttuln  geringsten  Theil  von  der  in  Bewegung  befindlichen  Arm- 
STRONc'schen  Elektricilät  herrühren  konnte,  v^rde  foIgendermaCsen 
dargethan.  Es  wurde  eine  ARMSTRONc'sche  Düse  angeschraubt, 
der  Condensalor  mit  Wasser  gefüllt  und  die  gewonnene  Arm- 
sTRONo'sche  Eleklricität  durch  ein  Galvanometer  von  gewöhn- 
licher Conslruclion  gesandt,  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
ergab  sich  eine  Ablenkung  der  Galvanometernadel  von  3* — 4*. 
Nun  wurde  ein  VoLTA'sches  Element  so  vorgerichtet^  dafs  es  an 
demselben  Galvanometer  dieselbe  Ablenkung  gab,  und'  zugleich 
wurde  der  Strom  desselben  in  der  >Entfernung  des  Dampfstrahles 
an  dem  hier  benuteten  Nadelpaar  vorbeigeführt  Die  an  dem 
letzten  beobachtete  durch  den  VoLTA*schen  Strom  hervorgebrachte 
Ablenkung  war  aber  weit  geringer,  als  diejenige,  welche  der 
Dampf  gab,  mochte  seine  freie  Elektricitat  gleich  beim  Austritt 
aus  der  Düse  durch  ein  Drahtnetz  abgeleitet  worden* sein,  oder 
nicht  Die  Ablenkung  durch  den  Dampfstrahl  war  überdem  gleich  - 
grofs,  mochte  die  ARMSTHONo'sche  Düse,  oder  die  früher  bezeich- 
nete messingne  Ausflufsröhre  angewandt  werden,  obschon  der 
Dämpfverbrauch  bei  ersterer  weit  stärker  war,  als  bei  letzterer. 

Die  Analogie  der  Wirkung  des  Dampfes  mit  der  eines  elek- 
trischen Stromes  führte  nun  darauf,  ihn  in  der  Form  einer  Spi- 
rale dem  Nadelpaar  darzubieten.  Eine  6  Fufs  lange  Zinnrohre 
von  der  Weile  der  obigen  Glasröhre  wurde  zu  einer  Spirale  von 
6  Windungen  aufgerollt,  das  eine  Ende  mit  der  Messingdüse  ver- 
bunden „und  die  Wmdungen  horizontal  geordnet,  wie  die  eines 
Galvanometers"  (?).  Durch  diese  Disposition  konnte  eine  weit 
beträchtlichere  Ablenkung  wahrgenommen  werden,  als  durch  einen 
einfachen  Dampfätrahl;  schon  bei  einem  Dampfdruck  von  etwa 
5  Pfd.  auf  den  Quadratzoll  begann  die  Ablenkung  und  vermehrte 
sich  mit  dem  Druck.  Ein  continuirlicher  Dampfstrahl  bradite 
eine  gröfsere  Ablenkung  hervor,  als  der  erste  Stofs.   Wurde  nun 
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aber  die  Spirale  unmittelbar,  mit  Weglassung  der  Messingdüse, 
an  dem  Dampfkessel  befestigt,  so  erhielt  die  Wirkung  auf  die 
Magnetnadel  für  verschiedene  Dampfdrucke  ein  Maximum,  das 
etwa  bei  10 — 15  Pfd.  auf  den  QuadratzoU  lag.  Bei  einem  Druck 
von  40  Pfd.  war  die  Wirkung  auf  die  Magnetnadeln  kaum  noch 
wahrnehmbar. 

Dafs  die  Ablenkung  der  Magnetnadeln  hauptsächlich  von  den 
Windungen  hervorgebracht  wurde,  in  welche  der  Dampf  zuerst 
eintrat,  zeigte  folgende  Abänderung  des  Versuches.  Bei  dem 
vorigen  Versuch  standen  nämlich  die  Nadeln  so,  dafs  die  Spirale 
vorzüglich  auf  die  unterste  derselben  wirken  konnte.  Wurden 
die  Nadeln  aber  gehoben,  so  dafs  die  obere  in  die  Ebene  der 
obersten  Windung,  die  untere  in  die  der  untersten  Windung 
zu  stehen  kam,  so  brachten  die  ersten  Dampfstöfse  eine  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hervor,  als  im  vorigen  Versuch  beobachtet 
wurde;  ein  dauernder  Dampf^lrahl'^  verminderte  aber  rasch  die 
Ablenkung  (jedenfalls  deswegen,  weil  durch  die  gleichlhäfsige 
Erwärmung  der  Spirale  der  Dampf  in  den  verschiedenen  Theilen 
derselben  eine  gleichmäfsigere  Constitution  erhielt). 

Würde  ein  Eisenkern,  bestehend  aus  einem  unmagnetischen 
Stück  Flintenlauf,  in  die  Spirale  gelegt  und  befand  sich  seine 
.  Axe  senkrecht  auf  der  Richtung  der  Nadeln,  so  wurde  eine  mehr 
als  doppelt  so  grofse  Ablenkung  beobachtet,  als  durch  die  Spirale 
allein.  Mehre  Abänderungen  des  Versuches  zeigten,  dafs  die 
Vermehrung  der  Ablenkung  nicht  der  erkältenden  Wirkung  des 
Eisenkernes  auf  den  Dampf  zuzuschreiben  sei. 

Aus  folgendem  Versuch  geht  hervor,  dafs  die  Condensation 
des  Dampfes  nicht  allein  der  Grund  jener  Ablenkung  der  Magnet- 
nadel sei.  Wurde  nämlich  die  Spirale  direkt  an  den  Kessel  her 
festigt  und  die. (engere)  messingne  Düse  an  da^Ende  derselben 
gebracht,  so  strömte  mehr  Wasser  als  Dampf  aus  derselben. 
Dennoch  aber  war  die  Ablenkung  mit  und  ohne  Eisenkern  genau 
so  stark  als  früher. 

Mit -einer  9  Fufs  langen  und  ^  Zoll  dicken  Zinnröhre,  die 
spiralförmig  um  einen  Eisenkern  gewunden  war,  konnten  bei 
40  Pfd.  Dampfdruck  auf  den  Quadratzoll  Ablenkungen  von  20^ 
— 30®  erzielt  werden. 
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Strömte  Luft  von  derselben  Temperatur  als  die  umgebende, 
die  in  eineni  kupfernen  Gefafse  bis  zu  40  Pfd.  Dnick  auf  den 
Quadratzoll  comprimirt  worden  war,  durch  die  genannten  Röhren,  so 
konnte  keine  Ablenkung  der  Magnetnadel  nachgewiesen  werden* 

Der  Verf.  meint  nun  aus  diesen  Versuchen  schliefsen  zu 
müssen,  dafs  eine  Temperaturdifferenz  nothwendig  ist,  um  dfe 
magnetischen  Effekte  V  zu  erzeugen.  Die  gröfste  Wirkung  des 
ersten  Dampfstofses,  so  wie  die  einer  engeren  Ausflufsdüse,  die 
in  ein  weiteres  Rohr  mündet,  würden  daraus  erklärlich  sein.  Da 
die  Versuche  zeigen,  dafs  die  magnetische  Wirkung  mit  der  Ent- 
wickelung  von  Reibungselektricität  durch  Dampf  nichts  gemein 
habe,  ist  der  Autor  zweifelhaft,  ob  er  die  Erscheinungen  durch 
eine  Contaktwirkung  zwischen  den  benachbarten  und  in  Bewegung 
befindlichen  Wasser-  und  Dampflheilchen  erklären  soll,  oder  ob 
nicht  überhaupt  anzunehmen  sei,  dafs  der  Magnetismus,  als  irgend 
eine  Funktion  der  gewöhnlichen  Materie  und  des  Aethers  be* 
trachtet  werden  müsse. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  (Phil.  Mag.  XXXV. 
490.)  wird  die  durch  den  Dampf  hervorgebrachte  statische  ILlek- 
tricität  behandelt  Durch  die  angestellten  Versuche  glaubt  sich 
der  Verf.  berechtigt,  an  der  Annahme  Faraday's  zu  zweifeln, 
dafs  diese  Elektricität  allein  dadurch  entstände,  dafs  die  aus  dem 
Dampfstrahl  ausgeschiedenen  Wassertheilchen  an  den  Röhren- 
wänden sich  reiben.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  müfste  nothwendig 
am  Kessel  sich  eben  so  viel  von  der  einen  Elektricität  ansanimeln, 
als  von  der  entgegengesetzten  an  einem'  Drahtnetz,  welches  in 
den  Dampfstrahl  gestellt  wird,  und  die  Elektricität  des  Dampfes 
aufsammelt.  Es  zeigte  sich  aber  ganz  im  Gegentheil^  dafs  durch 
geringe  Abänderungen  der  Versuche  die  Elektricität  des  Kessels 
positiv  oder  negativ  werden  konnte,  dafs  die  Elektricität  des 
Kassels  eine  sehr  verschiedene  Intensität  von  der  des  Dampfes 
hatte,  ja  sogar,  daCs  der  Dampf  sowohl  als  der  Kessel  positive 
Elektricität  abgeben  konnten.  Trat  nämlich  der  Dampf  von  40  Pfd. 
Dnick  auf  den  Quadratzoll  aus  dem  Kessel  durch  eine  kurze 
Messingdüse  in  ein  weiteres  Glasrohr,  war  das  Glasrohr  am  vor- 
deren Ende  mit  Zinnfolie  umwickelt  und  diese  mit  dem  Kessel 
in  leitende  Verbindung  gesetzt,   so  war  der  Kessel  negativ  elek* 
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triseh.  Wurde  ab^r  die  Verbindung  zwischen  dem  Glasrohr  und 
dem  Kessel  unterbrochen,  so  war  das  Inslrument  positiv  und  ein 
CoUektor  aus  Drahtgase  in  dem  Dampfstrahl  war  ebenfalls  positiv. 
Wurde  zwischen  die  Messingdüse  und  dem  Kessel  der  Armstrong- 
sehe  Condensator  gebracht,  und  die  Glasröhre  durch  Draht  mit 
der  Düse  verbunden,  so  zeigte  sich  die  Glasröhre  und  der  Kessel 
negativ )  der  Dampf  positiv  elektrisch;  wurde  aber  der  Conden- 
sator und  die  Glasröhre  weggenommen,  so  wechselten  die  Elek- 
tricitäten  bei  einem  gewissen  Dampfdruck,  bei  höherem  und  niede- 
rem Druck  waren  sie  aber  wie  vorher.  Wurde  der  Conden- 
sator, die  Messingdüse  und  die  blos  durch  Kork  und  Kautschuck 
mit  ihr  verbundene  Glasröhre  angewandt  und  der  Dampfstrahl 
1  Zoll  vom  Ende  der  Glasröhre  mittelst  >eines  Drahtnetze»  unter- 
sucht, so  zeigte  er  sich  negativ,  in  einer  Entfernung  von  1  Fufß 
war  er  aber  positiv.  Wahrscheinlich  rührte  aber  die  negative 
Ladung  des  Drahtnetzes  von  einer  Reibung  des  Dampfes  und 
der  Luft  an  dem  Metall  desselben  her.  Mehr  noch:  strömte  der 
Dampf  unmittelbar  aus  der  MessingdüsQ  gegen  ein  9  Zoll  ent- 
ferntes Drähtnetz  und  wurde  dieses  mit  dem  Kessel  und  mit 
einem  Elektrometer  in  leitende  Verbindung  gesetzt,  dann  schlug 
dasselbe  mit  starker  positiver  Elektricität  aus. 

'  Wurde  nun  statt  der  Glasröhre  ein  Stück  Flintenlauf  vor 
die  messingne  Ausflufsdüse  gestellt  und  durch  Draht  mit  dem 
Kessel  in  Verbindung  gesetzt,  dann  zeigte  sich  sowohl  der  Kessel 
als  der  Dampf  mit  positiver  Elektricität  geladen.  Die  Reibung 
gegen  das  Drahtnetz  konnte  jetzt  keinen  Einflufs  auf  die  Elektri- 
cität des  Dampfes  ausüben,  da  der  Strahl  nur  noch  mit  äufserst 
geringer  Geschwindigkeit  austrat,  es  müfste  alsdann  auch  die 
Elektricität  des  Drathnetzes  negativ  sein.  Wo  aber  war  die  jener 
positiven  Elektricität  entsprechende  negative  zu  suchen?  Es  wurde 
ein  Metallstreifen  isolirt  und  seitlich  in  die  Nähe  dea  Dampf- 
strahles gestellt,  so  jedoch,  dafs  er  von  demselben  nicht  getroffen 
Werden  konnte,  und  dieser  wurde  mit  einem  sehr  empfindlichen 
Elektroskop  in  Verbindung  gesetzt.  Dieses  Elektroskop  zeigte 
nun  wirklich  negative  Elektricität  an,  und  zwar  wollte  es  scheinen, 
als  ob  es  desto  stärker  ausschlüge,  je  mehr  Wasser  aus  dem 
Dumpf  condensirt  wurde. 


Phillipps.  3^ 

,>  Diese  Thatsachen  vertragen  sich  nun  sehr  wohl  mit  der 
Ansicht,  dafs  die  Wassertröpfchen  positiv,  die  gasförmige  Materie 
aber  negativ  geladen  ist.  Wenn  daher  ein  Dampfstrom  durch 
eine  Röhre  geleitet  wird,  oder  ein  Drahtnetz  berührt,  dann  werden 
die  Wassertheilchen  vom  Dampf  und  von  der  Luft  getrennt  und 
hinterlassen  dieselbe  mit  negativer  Ladung." 

Auch  das  Ansehen  und  der  Ton  des  Dampfstrahles  änderten 
sich,  sobald  die  elektrischen  Effekte  auftraten,  und  zwar  so,  dafs 
sie  mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Entladung  von  tropfbarem 
Wasser  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  waren. 

Verf.  schliefst  endlich  aus  diesen  Versuchen,  dafs,  wenn 
Wassertheilchen  durch  eine  Dampfwolke  geschleudert  werden, 
dieselbe  die  positive  Elektricität  (der  in  der  Dampfwolke  befind« 
liehen  Dunstbläschefi  mit  diesen)  aufsammeln  und  die  Gasmaske 
negativ  elektrisch  geladen  zurücklassen.  Hieraus  erklären  sich 
der  Blitz,  die  positiv  elektrische  Ladung  des  Regens  und  Nebels, 
und  die  negative  Ladung  der  oberen  Regionen,  welche  besonders 
nach  heftigen  Gewittern  hervortritt.  Die  oberen  Lullschichten 
der  heifsen  Klimate  seien  sonach  besonders  stark  mit  negativer 
Elektricität  geladen.  Indeni  sie  nach  den  Polen  abfliefsen,  führmi 
sie  diese  Ladung  mit  sich  nach  jenen  Regionen.  Und  wenn  nun 
Nebelmassen  sich  dort  bis  zur  Höhe  dieser  Luftschicht  erstrecken, 
dann  leuchten  sie  durch  die  allftiälige  Entladung  derselben  und 
zeigen  so  das  Phänomen  des  Nord-  und  Sudlichtes. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  vorliegende  Abhandlung  nicht  mit 
Figuren  begleitet  wurde.  Manche  dunkle  Stelle,  die  natürlich 
auch  hier  dunkel  bleiben  mufste,  hätte  durch  wenig  Linien 
besser  aufgehellt  werden  können,  als  es  durch  weitläufige  Be- 
schreibung möglich  werden  konnte. 


22' 
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M.  Fa«aday.    22.  Reihe  von  Experimenlaluntersuchungen 

über  Elektricität.    §.  28.  über  die  Krystallpolarisation 

des  Wismuths  und  anderer  Körper,   nebst  deren, 

Beziehungen  zur  magnetischen  Krysfallform. 

Philos.  Transact.  1849.  '1. 

Die  vorliegende  Versuchsreihe  wurde  angestellt,  um  einige 
anomale  Erscheinungen  zu  erklären,  welche  Faraday  bisweilen 
an  Wismuthstangen  beobachtete,  die  in  Glasröhren  gegossen  worden 
waren.  Jene  Anomalien  rühren  nämlich  von  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten  Krystallen  her,  und  finden  in  Folgendem  ihre  Er- 
klärung. Wismuth  ist  ein  dimorpher  Körper;  die  in  der  Natur 
vorkommenden  Krystalle  gehören  dem  regelmäfsigen  %steme  an, 
die  künstlich  dargestellten  aber  dem  rhombischen.  Wenn  man 
nun  einen  künstlich  dargestellten  Krystall  oder  eine  Gruppe  von 
Krystallen  an  einem  Seidenfaden  im  magnetischen  Felde  aufhängt, 
so  nimmt  dieselbe,  unabhängig  von  der  Form,  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  an;  es  stellt  sich  nämlich  eine  Senkrechte  zu 
den  Hauptspaltungsflächen  parallel  zur  Verbindungslinie  zwischen 
den  Magnetpolen.  Die  durch  jene  Senkrechte  im  Krystall  ge- 
gebene Axe  nennt  Faraday  die  Magnekrystallaxe  (Magne- 
crystallic  axis).  Ist  der  Krystall  so  aufgehangen,  dafs  diese  M«!- 
gnekrystallaxe  in  einer  zur  Aufhängeaxe  senkrechten  Ebene  schwin- 
gen kann,  so  stellt  sich  der  Krystall  mit  der  gröfsten  Kraft  ein, 
fallen  aber  beide  Richtungen  zusammen,  so  verliert  der  Krystall 
dieses  Einstellungsvermögen.  Wird  der  Krystall  geschmolzen, 
so  stellt  er  sich  nach  dem  Erkalten  nur  noch  in  Folge  des  Ma- 
gnetismus der  Form  (Diamagnetismus)  ein,  die  Wirkung  der 
Magnekrystallaxe  ist  aber  verschwunden. 

Aehnliche  Erscheinungen  wurden  an  Krystallen  von  Antimon, 
Arsen,  Irid,  Osmium,  Titan,  Tellur,  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
und  schwefelsaurem  Nickeloxyd  beobachtet,  so  dafs  sowohl  dia- 
magnetische als  magnetische  Substanzen  die  Erscheinung  zeigen. 
Die  Magnekrystallaxe  hat  aber  nicht  in  allen  den  genannten  Sub- 
stanzen dieselbe  Lage,  beim  Eisenvitriol  z.  B.  steht  sie  senkrecht 
auf  den  beiden  Ebenen  des  rhombischen  Prisma's.    Bei  Antimon 
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wurden  zugleich  die  schon  früher  (Exp.  res.  2309)  ani  Kupfer  nach* 
gewiesenen  Revulsionserscheinungen  beobachtet. 

Dahingegen  aber  waren  an  Krystallen  von  Zink,  Kupfer, 
Zinn,  Blei,  Gold,  Diamant,  Steinsalz,  Flufsspath,  Boracit,  Kupfer* 
oxydul,  Zinnoxyd,  Zinnober,  Bleiglanz  und  von  ändern  Körpern 
die  beschriebenen  Erscheinungen  nicht  nachzuweisen. 

Zum  näheren  Studium  dieser  MagnekryslaUkrafl  wurden  noch 
folgende  Versuche  angestellt:  Ein  Eisenvitriolkrystall,  der  viermal 
so  lang  als  breit  war,  wurde  an  einem  Seidenfaden  aufgehangen. 
Nachdem  er  eine  Ruhelage  angenommen,  wurde  ein  Eisenkern 
so  gegen  ihn  gestellt,  dafs  seine  Richtung  den  Winkel  zwischen 
der  gröfsten  Längsausdehnung  des  Krystalis  und  der  Magne- 
krystallaxe  halbirte,.  Wurde  nun  der  Eisenkern  magnetisirt,  so 
wich  der  Krystall  derart  zurück,  dafs  das  Einstellungsvermögen 
der  Magnekrystallaxe  den  Magnetismus  der  Form  überwog.  Die 
analoge  Erscheinung  wurde  auch  am  Wismuth  nachgewiesen. 

Wurde  ein  Krystall  an  einer  Torsionswage  oder  an  einem 
30  F.  langen  Pendel  einem  Magnetpole  so  dargeboten ,  dafs  die 
Magnekrystallaxe  parallel  oder  winkelrecht  zur  Axe  des  Magneten 
stand,  so  w^urde  kein  Unterschied  zwischen  der  Gröfse  der  Ab- 
stofsung  in  beiden  Lagen  nachgewiesen  (Später  hat  jedoöh  Herr 
Tyndall  einen  solchen  Unterschied  beobachtet). 

Die  innigen  Beziehungen  tlieser  Magnekrystallkraft  zu  der 
von  Plücker  entdeckten  Abstofsung  der  optischen  Axen  der 
Kryslalle  konnte  dem  grofsen  Forscher  nicht  entgehen.  , 


Im  nächsten  Gefolge  dieser  Untersuchungen  ünden  wir  nach- 
stehende drei  Abhandlungen  von  Plücker: 

Plücker.     üeber  die  neue  Wirkung  des  Magnets  auf  einige 

Krystalle,  die  eine  vorherrschende  Spallungsfläche  besitzen. 

Einflufs  des  Magnetismus  auf  die  Krystallbildung. 

PoGG.  Ann.  LXXVL  576. 

Nach  Faraday  sollte  eine  Krystallplatte,  welche  in  der  Rich- 
tung der  Magnekrystallaxe  aufgehangen  wird,  kein  Einstellungs«^ 
vermögen  (abgesehen  von  dem  Magneüsmus  aus  der  Form)  be- 
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«itzen.  Plückbr  hieng  nun  eine  Wismuthplatte  an  einem  Seiden- 
faden  so  auf,  dafs  die  Ebenen  der  vollkommensten  Spalibarkeit 
horizontal  lagen.  Auf  der  Oberfläche  der  Platte  zeichneten  sich 
die  drei  anderen  Spaltungsrichtungen  durch  feine  Linien  ab,  die 
aich  unter  120®  durchsetzten.  Dieser  Versuch  zeigte,  daüs  eine 
Richtung  dieser  Linien,  welche  besonders  vorherrschte,  sich  äqua- 
torial einzustellen  strebte.  Die  Erscheinung  war  so,  als  ob  neben 
der  Hauptaxe  noch  eine  zweite  vorhanden  gewesen  wäre, 
die  au  fein  er  zweiten,  weniger  vollkommen  en'Sp^ltungs- 
fläche  senkrecht  stünde. 

Merkwürdigerweise  verhält  sich  aber  das  Antimon  nach 
Plückbrs  Versuchen  grade  umgekehVt  als  nach  Faraday's.  Bei 
einem  stark  diamagnetischen  Antimonblättchen  wurde  eine  Ab- 
stofsung  der  Magnekrystallaxe  mit  Ueberwindung  des,  Diamagne* 
tismus  der  Form  beobachtet.  Beim  Antimon  steht  nun  die  Haupt- 
spaltungsfläche senkrecht  auf  der  VerbindungsUnie  zwischen  den 
beiden  ausgezeichneten  Ecken  der  Krystallform.  Diese  Verbin- 
dungslinie ist  aber  die  optische  Axe,  es  bestätigt  sonach  das  von 
Plücker  beobachtete  Verhalten  die  Annahme  einer  Abstofsung 
der  optischen  Axen,  bei  Wismuth  und  Arsenik  wird  aber  eine 
Anziehung  dieser  Axen  anzunehmen  sein,  wenn  nicht,  wie  es 
wahrscheinlich  wird,  die  Richtkraft  der  Magnekrystallaxe  „für  ein 
specifisches  Verhalten  der  Spaltungsfläche  als  solcher''  spricht. 

Wie  nun  die  Hauptspaltungsflächen  eines  Krystalles  eine  be* 
stimmte  Lage  zwischen  den  Polen  annehmen,  wenn  er  zwischen 
denselben  frei  beweglich  aufgehangen  wird,  so  nehmen  nach 
Plückers  Versuchen  die  Flächen  auch  dieselbe  Lage  an,  wenn 
der  Krystall  zwischen  den  Polen  eines  thätigen  Magneten  ent- 
steht. Plücker  liefs  Wismuth  in  einer  Porzellanschale  oder  in 
einem  ausgehöhlten  Kohlenstückchen  langsam  im  magnetischen 
Felde  erstarren.  Es  zeigte  sich  nicht  allein,  dafs  die  Hauptspal- 
tungsflächen vorzugsweise  sich  äquatorial  orientirt  hatten,  sondern 
auch,  dafs  ein  so  gewonnenes  Wismuthstück  nach  dem  Erkalten 
zwischen  den  Polspitzen  aufgehangen,  dieselbe  Lage  einnahm,  in 
der  es  erstarrt  war.  Wismuth,  das  in  derselben  ausgehöhlten  Kohle 
«atfemt  vom  Magneten  erstarrte,  stellte  sich  nur  nach  dem  Dia* 
magnetkmus  der  Form  ein. 
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Plückbr.    lieber  die  magnetischen  Beziehungen  der  positiven 

und  negativen  optischen  Axen  der  Krystalle. 

PoGG.  Ann.  LXXVII.  447. 

Der  Verf.  theilt  in  kurzen  Aphorismen  einige  Erscheinungen 
mit,  auf  welche  ihn  fortgesetzte  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Magnetismus  auf  Krystalle  führten.  Wir  finden  hier  zuerst,  dafs 
die  Axen  optisch  negativer  Krystalle  abgestofsen,  optisch  positiver 
hingegen  von  den  Magnetpolen  angezogen  werden.  Die  Magne- 
krystallaxe  definirt  der  Verf.  als  diejenige  Richtung,  welche  den 
Winkel  der  beiden  optischen  Axen  halbirt.  In  optisch  einaxigen 
KrystaUen  fallt  sie  mit  der  optischen  Axe  zusammen. 

Versuche  mit  einem  Cyanitkrystall  haben  gezeigt,  dafs  er 
sich  in  Folge  der  Richtkraft  des  Erdmagnetismus  allein  nach 
Norden  stellt,  und  da  seine  magnetische  Axe  nicht  mit  der  Längs- 
richtung des  Krystalls  zusammenfallt,  kann  er  sogar  so  aufge^ 
hangen  werden,  da£s  er  nach  dem  astronomischen  Nordpol  zeigt. 
Der  Krystall  ist  sogar  polar,  indem  er  immer  dasselbe  Ende  nach 
Norden  richtet,  verliert  aber  zwischen  den  Polen  eines  Magneten 
temporär  seine  Polarität. 


Plücker.     Ergebnifs   fortgesetzter  Beobachtungen   in   Betreff 
des  Verhaltens  krystallisirter  Substanzen  gegen  den  Magne- 
tismus.  Bonn.  26  Nov.  4849.   Pogg.  Ann.  LXXVIII.  424. 

In  der  citirten  Abhandlung  begegnen  wir  einer  weiteren  Aus- 
führung dessen,  was  in  dem  voranstehenden  Briefe  an  Fakaday 
mitgetheilt  war.  Es  möge  noch  folgendes  referirt  werden.  Die- 
selbe Polarität,  welche  Plückär  früher  am  Cyanit  nachwies, 
fand  er  auch  am"Augit  und  dem  einaxigen  Zinn  st  ein.  Eisen- 
glanz krystalle  von  Elba  blieben  in  jeder  Lage  zwischen  ,den 
Magnetpolen  stehen,  wenn  sie  darin  eine  Weile  gehalten  worden 
waren.  Es  ist  dieses  vielleicht  eine  Folge  eines  bestimmten 
Grades  von  Coercilivkraft,  die  vielleicht  auch  dem  Stahl  durch  eine 
gewisse  Härtung  erlheilt  werden  kann. 
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WiKDEMANN.    Noüz  über  das  elektrische  Verhalten  krystallisirter 
Körper.    Pogg.  Aon.  LXXVII.  534. 

Verf.  entdeckte  zugleich  mit  Plücker,  daCs  Wismuth,  welches 
zwischen  den  Polen  eines  Magneten  erstarrt  ist,  alsdann  frei  be- 
weglich zwischen  denselben  aufgehangen,  sich  in  diejenige  Lage 
einstellt,  in  welcher  es  sich  während  des  Erstarrens  befand.  Zu- 
gleich war  er  auf  die  Vermuthung  gekommen,  dafs  die  optischen 
Axen  positiver  Krystalle  nicht  abgestofsen,  sondern  von  den  Polen 
eines  Magneten  angezogen  würden,  und  glaubte  sich  «u  diesen 
Folgerungen  berechtigt,  weil  eine  auf  solchen  Krystallen  gebildete 
elektrische  Figur  ihre  kürzeste  Ausdehnung  in  der  Richtung  der 
Krystallaxe  hat  (Pogg.  Ann.  LXXVI.  404.).  Die  Einstellung  der 
Krystalle  im  magnetischen  Felde  erklärt  nämlich  Herr  Verf.  daraus, 
daüs  die  Krystalle  ein  verschiedenes  Leitungsvermögeif  für  Eiek- 
tricität  nach  verschiedenen  Richtungen  zeigen,  dafs  zwischen  den 
Polen  eines  Magneten  in  ihnen  Molekularströme  inducirt  würden, 
welche  sich  natürlich  in  der  Richtung  der  besten  Leitung  be- 
wegen, der  Krystall  müsse  sich  also  so  einstellen^  dafs  diese 
Richtung  der  besten  Leitung  äquatorial  zu  stehen  komme. 


Edmund  Bbcquerel.    Ueber  die  Wirkung  des  Magnetismus  auf 

alle  Körper.    C.  R.  XXVIII.  623. 
Plücker.    Ueber  den  Einflufs  der  Umgebungen  eines  Körpers 

auf  die  Abstofsung  die  er  durch  einen  Magneten  erfährt. 

Pogg.  Ann.  LXXVII.  578. 

E.  Becquercl  untersucht  die  Wirkungen,  welche  ein  mäch- 
tiger  Elektromagnet  auf  die  verschiedenen  Körper  ausübt,  da- 
durch, dafs  er  dieselben  in  der  Form  von  kleinen  Cylindern  an 
einer  sehr  empfindlichen  Drehwage  aufhängt,  und  die  auf  jene 
geäufserte  Anziehung  oder  Abstofsung  mit  derselben  mifst.  Indem 
er  die  Substanzen  mit  verschiedenen  Mitteln  umgiebt,  wundert 
er  sich  über  den  bedeutenden  Einflufs  der  Umgebungen  auf  das 
diamagnetische  oder  magnetische  Verhalten  der  geprüften  Sub- 
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^tanz,  und  wird  sogar  verleitet,  folgende  Schlüsse  als  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  aufzustellen: 

1)  Alle  Körper  werden  unter  dem  Einflufs  eines  Magneten 
derart  magnetisch,  wie  das  weiche  Eisen,  nur  ist  der  inducirte 
Magnetismus  bei  verschiedenen  Substanzen  von  verschiedener  In- 
tensität 

2)  Die  momentane  Magnetisirung  eines  Körpers  hängt  nicht 
von  der  Masse  desselben  ab,  sondern  von  der  Art  und  Weise, 
wie  sich  der  Aether  in  diesem  Körper  vertheilt  findet. 

3y  Eine  Substanz  wird  von  einem  magnetischen  Centrum 
mit  der  Differenz  der  Wirkungen  angezogen,  welche  auf  die  Sub- 
stanz und  dasjenige  Volumen  des  umgebenden  Mittels  ausgeübt 
werde,  das  aus  der  Stelle  gedrängt  wird. 

Um  zu  erklären,  dafs  weifses  Wachs,  Wismuth,  Phosphor 
und  andere  Substanzen,  im  leeren  Räume  fast  eben  so  stark  zu- 
rückgestofsen  werden,  als  im  lufterfüllten,  nimmt  der  Verf.  an^ 
dafs  im  leeren  Räume  immer  noch  der  „Aether'^  als  umgebendes 
Mittel  wirke  und  dieses  stärker  angezogen  werde,  als  die  in  ihm 
befindlichen  genannten  Substanzen. 

Ein  Vergleich  des  magnetischen  Verhaltens  durchsichtiger 
Flüssigkeiten  mit  der  Gröfse  der  Drehung  der  Polarisationsebene, 
welche  ein  starker  Magnet  in  ihnen  hervorruft,  zeigte,  dafs  die 
Drehung  immer  desto  schwächer  ausfiel,  je  stärker  die  Substanz 
vom  Magnet  angezogen,  und  desto  stärker,  je  stärker  dieselbe 
abgestofsen  wurde.  Eine  genaue  ProportionaUtät  der  Zahlen  hat 
sich  jedoch  nicht  ergeben. 

Auch  die  Gase  werden  in  Bezug  auf  ihr  magnetisches  Ver- 
halten untersucht,  indem  die  Wirkung  des  Magneten  auf  ver* 
schiedene  feste  Körper  zuerst  in  luftleerem  Räume  und  dann  in 
demselben  Räume  untersucht  werden,  wenn  er  mit  verschiedenen 
Gasen  angefüllt  war.  Es  zeigte  sich,  dafs  Stickstoff,  Stickoxydul, 
Wasserstoff  und  Kohlensäure  keine  wahrnehmbare  Wirkung  vom 
Magneten  erfuhren,  dafs  aber  Sauerstoff  in  starkem  Grade 
magnetisch  ist  und  atmosphärische  Luft  ebenfalls  eine  magne- 
tische Wirkung  ausübt,  die  jedoch  nur  -J-  von  der  des  Sauerstoffes 
beträgt.  Dasselbe  Verhalten  des  Sauerstoffes  stellte  sich  auch 
heraus,  wenn  er  sich  in  den  Poren  von  Kohle  verdichtet  hatte. 
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Ein  mit  Sauerstoff  geschwängerter  Cylinder,  von  sonst  diarnagne«- 
tischer  Kohle ,  oscillirte  zwischen  den  3taben  des  Magnets,  wie 
ein  magnetischer  Körper.  Dahingegen  wurde  eine  geringe  Ab- 
'stofsung  wahrgenommen,  wenn  Kohlensäure  oder  Stickoxydui 
sich  in  der  Kohle  condensirt  hatten. 

Ein  Vergleich  der  magnetischen  Kraft  des  Sauerstoffes  mit 
der  des  Eüsens  zeigt,  dafs  Sauerstoff  2^  Mal  so  stark  angezogen 
wird,  als  eine  gleich  schwere  Menge  von  concentrirter  Eisen* 
chlorürlösung.  Die  Luftmasse,  welche  die  Erde  umgiebt,  übt 
nach  diesen  Rechnungen  eine  eben  so  starke  magnetische  Wir- 
kung, als  eine  Eisenschicht  äufsern  würde,  welche  in  der  Dicke 
von  i\f  Millimeter  die  ganze  Erde  überzöge. 


Diese  Abhandlung  des  Hen*n  Becquerbl  rief  eine  nähere 
Erörterung  Plückers  hervor  über  die  Erweiterung  des  archime.-^ 
dischen  Princips  für  den  Fall,  wenn  eine  Flüssigkeit  und  ein  in 
dieselbe  eingetauchter  Körper  von  zwei  oder  mehren  Kräften  an- 
gezogen (oder  abgestofsen)  werden,  welche  von  verschiedenen 
fiichtungen  her  auf  dieselben  einwirken.  Diese  Erörterungen  eignen 
sich  wenig  zu  einer  auszugsweisen  Mittheilung,  daher  Ref.  nur 
die  Hauptsätze  und  einiges  auf  die  vorangehende  Abhandlung  Be- 
zügliche  folgen  läfst. 

„Die  Anziehung  eines  magnetischen  Körpers,  der  in  eine 
magnetische  (oder  diamagnetische)  Flüssigkeit  eingetaucht  wird, 
nimmt  grade  um  so  viel  ab  (oder  zu),  als  die  magnetische  An« 
Ziehung  (oder  diamagnetische  Abstofsung)  der  aus  der  Stelle  ge- 
triebenen Flüssigkeit  vor  <iem  Eintauchen  betrug.  Die  Abstofsung 
eines  in  dieselbe  Flüssigkeit  eingetauchten  diamagnetischen  Körpers 
nimmt,  umgekehrt,  grade  um  so  viel  zu  (oder  ab)  als  die  magne- 
tische Anziehung  (oder  diamagnetische  Abstofsung)  der  aus  der 
Stelle  getriebenen  Flüssigkeit  betrug.** 

Das  archimedische  Princip  erleidet  aber  folgende  allgemeine 
Erweiterung: 

,yWenn  nicht  speciell  die  Kraft  der  Schwere  und  diese  allein, 
sondern  wenn  beliebig  viele  Kräfte,  nach  beliebigen  Punkten 
Anziehung  und  Abstofsung  auf  die  kleinsten  Theilchen  eines  festen 


Plückkiu    Bsrtim.  347 

Körpers  und  der  ihn  umgebenden  Flüssigkeil  ausüben,  wie  dieses 
süm  Beispiel  bei  jedem  Magneten  der  Fall  ist>  so  erleidet  der 
eingetauchte  Körper  eine  Wirkung,  die  der  Wirkung  auf  den* 
selben  Körper,  wenn  er  im  leeren  Räume  ach  befände,  weniger 
der  Wirkung  auf  diejenige  Flüssigkeit,  die  früher  seine  Stelle  ein- 
genommen hatte,  gleich  ist.  Ebenso  verhält  sich's  auch,  wenn 
wir  nicht  die  Totalwirkungen  nehmen  (deren  jede  im  Allgemeinen 
einer  resultirenden  Kraft  und  einem  resnltirenden  Kräftepaare  W 
zuschreiben  ist),  sondern  diese  Wirkungen,  wie  sie,  nach  einer 
gegebenen  Richtung  zerlegt,  stattfinden.'* 

Diese  Gesetze  lassen  sich  zur  Anschauung  bringen,  wenn 
man  ein  gegen  den  Magnetismus  wenig  empfindliches  Aräometer 
(eine  Glasröhre  mit  Quecksilber  beschwert)  in  eine  magnetische 
oder  diamagnetische  Flüssigkeit  bringt.  Wird  dasselbe  mit  einer 
magnetischen  Flüssigkeit  umgeben,  über  einen  Magnetpol  gestellt, 
dann  steigt  es,  unter  dem  Magnetpol  sinkt  es  aber  tiefer  in  die 
Flüssigkeit  In  diamagnelischer  Flüssigkeit  verhält  es  sich  um- 
gekehrt. Zwischen  den  Magnetpolen  bewegt  es  dich  im  ersten 
Falle  dem  nächsten  Pole  zu,  im  zweiten  von  beiden  Polen  fort. 

Das  archimedische  Princip  würde  in  dieser  Erweiterung  auch 
auf  Gase  Anwendung  finden;  dafs  aber  der  leere  Raum  einen 
hydrostatischen  Druck  ausübe,  kaiin  nach  diesen  Principien  nicht 
angenommen  werden.  Der  in  demselben  von  E.  Bgcqubrel  hypo- 
thetisirte  imponderabele  Aether  kann,  eben  weil  er  nicht  an  wäg- 
bare Materie  gebunden  ist,  nicht  die  von  demselben  postulirte 
Wirkung  hervorbringen.  Die  dort  aufgestellte  Hypothese  ist  also 
schon  aus  diesem  Grunde  falsch,  und  erweist  sich  als  unhaltbar, 
will  man  sie  an  gewisse  Folgerungen  aus  derselben,  so  wie  an 
viele  durch  Versuche  bekannte  Thatsachen  anzulegen  versuchen. 


Bbktin.    lieber  die  magnetischen  Polaritätsphänomene  an 

rasch  gekühlten  Gläsern  und  FREsiiELSchen  Parallelepi- 

peden.    C.  R.  XXVIII.  ÖOO. 

Die  von  Bertin  gemachten  Beobachtungen  sind  in  folgender 
Weise  zusammengesteUt: 
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1)  Wenn  die  Molekuiarkonstitution  des  Glases  durch  Druck, 
Erhitzung,  schnelle  Kühlung  so  sehr  geändert  worden  ist,  dals 
lebhafte  Farben  in  polarisirtem  Lichte  auftreten,  dann  bringt  der 
Magnetismus  keine  Aenderung  dieser  Farben  mehr  hervor. 

2)  Haben  in  einem  FRBSNELschen  Parallelepiped  vier  totale 
Reflexionen  eines  polarisirten  Lichtstrahles  stattgefunden,  dann 
wird  die  Polarisationsebene  des  reflektirten  Strahles  nicht  mehr 
durch  den  elektrischen  Strom  getheilt(?),  wenn  auch  die  Parallel- 
epipede  aus  einem  für  die  Wirkung  des  Magnetismus  sehr  empfind- 
lichen Glase  geschnitten  sind.  Nur  eine  Vermehrung  und  Ver-* 
minderung  der  partiellen  Depolarisation,  welche  durch  die  Re- 
flexion entsteht,  wird  noch  hervorgebracht,  deren  Sinn  und  Gröfse 
von  der  Richtung  des  elektrischen  Stromes  und  dem  Azimuth 
der  Polarisationsebene  des  reflektirten  Lichtes  abhängt.  Was  die 
letztere  Funktion  betrifft,  so  vermehrt  ein  rechtsdrehender  Strom  die 
Depolarisation  in  dem  ersten,  dritten . . .  Oktanten  und  vermindert 
sie  im  zweiten,  vierten  . . . ;  der  umgekehrte  Strom  bringt  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hervor.  Die  gröfste  Differenz  zwischen 
der  Wirkung  von  zwei  entgegengesetzten  Strömen  findet  immer 
in  der  Mitte  eines  jeden  Oktanten  statt,  d.  h.  von  45°  zu  45^ 
wenn  man  in  einem  Winkelabstand  von  der  Refiexionsebene  um 
22^^  anfangt  zu  zählen.  Die  kleinste  Differenz  zeigt  sich  beim 
Beginn  und  Ende  eines  jeden  Segmentes  in  folgender  Weise:  In 
den  Azimuthen  0^  90°,  180°,  270°  wirken  beide  Slromrichlungen 
in  demselben  Sinne  und  mit  der  gröfsten  Kraft;  in  der  Mitte  eines 
jeden  Quadranten,  also  in  45°,  135°,  225°,  315°,  wirken  die  beiden 
Ströme  noch  in  demselben  Sinne,  aber  ihr  Effekt  ist  Null. 


Melloni.     lieber   die  Beschaffenheit    der   Flamme    und   der 
elastischen  Flüssigkeiten,  mit  einem  Anhang  über  die  Wir- 
kung der  Compression  durchscheinender  Körper,  welche 
die  Rotation  der  Polarisationsebene  mittelst  des  Magnets 
erzeugen.    Rend.  d.  Nap.  V.  172. 

Mblloni   referirt  über    die  Untersuchungen  Faraday's,    be- 
treffend das  Verhalten  der  Flamme  und  der  Gase  im  magnetischen 
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Felde  (Fortschritte  der  Physik,  Jahrg.  1847.  S.500).  Faraday 
war  zu  der  Annahme  gekommen,  dafs  alle  Gase  diamagnetisch 
seien.  Der  Verf.  glaubt  sich  hingegen  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, dafs  alle  Gase  magnetisch  seien.  Ein  entscheidender  Ver- 
such, meint  derselbe,  würde  sich  ergeben,  wenn  man  eine  Platin- 
spirale mittelst  des  elektrischen  Stromes  unter  Wasser  erhitzte, 
und  beobachtete,  ob  die  aufsteigende  erwärmte  Flüssigkeit  ^)  inner- 
halb des  magnetischen  Feldes  eine  axiale  oder  äquatoriale  Ten- 
denz erhielte.  Verf.  glaubt  das  erstere  Verhalten  weissagen  zu 
zu  müssen,  obschon  er  den  vorgeschlagenen  Versuch  nicht  an- 
gestellt hat.  Zeige  sich  aber  eine  axiale  Tendenz  innerhalb  des 
sicher  diamagnetischen  Wassers,  so  wäre  die  magnetische  Eigen- 
schaft der  Gase  bewiesen.  (Die  Gase  brauchten  nur  weniger 
diamagoetisch  zu  sein  als  das  Wasser,  so  würden  sie  trotz  der 
diamagnetischen  Natur  doch  sich  axial  bewegen). 

In  einem  Zusatz  referirt  Melloni  über  einen  damals  noch 
nicht  veröffentlichten  Versuch  Matteucci's,  durch  welchen  der- 
selbe mittelst  Compression  verschiedener  Gläser  eine  Drehung  der 
Polarisationsebene,  ähnlich  der  von  Fadaday  entdeckten  Drehung 
durch  den  Magneten,  nachgeahmt  hat. 


Plücier.     lieber  eine  grofse  Zahl   neuer  Fälle   von  Magne- 
tismus und  Diamagnelismus.   C.  R.  XXVIII.  504;  XXIX.  268. 

Herr  Plücker  hatte  auf  Veranlassung  eine  Zusammenstellung 
der  von  ihm  entdeckten  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Magne- 
tismus und  Diamagnetismus  der  Akademie  zu  Paris  übersandt« 
Da  dieselbe  jedoch  den  gesetzlichen  Raum  von  4  Seiten  der 
Comptes  rendus  überschritt,  wurden  blofs  die  Randbemerkungen 
derselben  abgedruckt,  aus  welchen  wir  so  viel  entnehmen,  dafs 
über  die  meisten  der  daselbst  besprochenen  Gegenstände  in  unserer 
Zeitschrift  schon  referirt  worden  ist. 

0 

*)  Jedenfalls  soll  nach  des  Verf.  Vorschlag  durch  die  Spirale  eine 
Wasserzersetzung  vorgenommen  und  beobachtet  werden,  welche  Ten- 
denz  die  aufsteigenden  gasformigen  Zersetzungsprodukte  im  magne- 
tischen Felde  zeigen.  Der  Referent. 
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Wabd.  Ueber  die  Bewegung  der  Metalle  unter  demEinflufs 
der  magnetischen  und  diamagnetiscben  Kräfte. 

—  —  Ueber  die  Theorie  der  durch  Diamagnetismus  in- 
ducirten  Ströme.    Inst.  No.  833.  p.  406. 

Aus  beiden  Notizen  ist  nichts  Neues  zu  entnehmen. 
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Bache.     Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen 
in  Philadelphia. 

Ich  halte  es  fiir  Kweckmäfsig,  obiges  Werk  näher  zu  analy- 
siren,  weil  dabei  Gelegenheit  geboten  ist,  auf  die  eigenthümlichen 
Verhältnisse,  unier  welchen  in  den  nordamerikanischen  Freistaaten 
wissenschaftliche  Arbeiten  zu  Stande  kommen,  aufmerksam  zu 
machen,  und  einerseits  den  lobenswerthen  Eifer  der  Gelehrten, 
andererseits  aber  die  Mängel  des  Systems  zu  berühren. 

.   Das  magnetische  Observatorium  in  Philadelphia   wurde  im 
Jahre  1838  auf  Kosten  des  Girard  Coliegiums  (Universität)  er- 
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baut,  und  eine  zweistündliche  Beobachtung  der  drei  magnetischen 
Componenten  begann  im  Jahre  1840  unter  der  Aufsicht  des  Herrn 
Bache,  desselben  thätigen  und  einsichtsvollen  Gelehrten,  den  die 
Regierung  nach  Hasslbrs  Tod  an  die  Spitze  der  Küstenver- 
messung gestellt  hat.  Die  Beobachtungen  sind  mit  einer  einzigen 
kurzen  Unterbrechung  und  mehreren  Modifikationen  nahe  fünf 
Jahre  fortgesetzt  worden.  Die  Kosten  zum  Unterhalte  der  Assi- 
stenten wurden  anfangs  durch  Subscription  beigebracht,  später 
theils  von  gelehrten  Gesellschaften,  theils  von  dem  topographischen 
Bureau  getragen.  Die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Arbeiten 
übernahm  Herr  Bachb  unentgeltlich,  ebenso  erhielt  Prof. 
Frazer  keine  Vergütung  für  die  Mühe,  die  er  der  Anstalt 
mehrere  Jahre  hindurch,  während  Herr  Bache  anderweitig  be- 
schäftiget war,  gewidmet  hat.  Dies  zeigt  nun  alles  von  grofser 
wissenschaftlicher  Regsamkeit  und  von  einer  höchst  lobenswerthen 
Bereitwilligkeit,  der  Wissenschaft  Opfer  zu  bringen;  daneben  wollen 
wir  aber  auch  zugleich  die  Schattenseite  etwas  näher  betrachten. 

Das  vor  uns  liegende  Werk  besteht  aus  drei  Bänden,  mit 
3212  Seiten  in  grofs  8,  und  87  hthographirten  Tafeln  in  grofs 
Querfolio:  der  zweite  und  dritte  Band  hat  kein  Titelblatt  und  die 
Paginirung  läuft  ununterbrochen  fort,  als  wenn  die  drei  Bände 
zusammen  gebunden  werden  sollten,  so  dafs  man  ein  wahrhaft 
amerikanisches  Buch,  von  ungefähr  12  Pariser  Zoll  in  der  Dicke, 
erhalten  würde  *). 

Die  Einleitung  enthält  eine  Beschreibung  des  Observatoriums 
und  der  Instrumente,  dann  eine  Angabe  der  Reduktionsconstanten, 
zum  Theile  jedoch  ohne  die  nöthigen  und  wesentlichen  Details, 
so  dafs  man  da,  wo  offenbare  Unrichtigkeiten  vorkommen,  aufser 

^)  Ich  habe  obiges,  obwohl  es  nicht  gerade  einen  wesentlicben  Mangel 
bildet,  nicht  unerwähnt. lassen  wollen,  weil  ähnliche  und  zum  Theil 
störende  Unordnungen  in  amerikanischen  Publikationen  gar  nicht 
selten  vorkommen.  Unter  Anderm  besitze  ich  einen  Abdruck  der 
magnetischen  Beobachtungen  von  Cambridge,  wo  der  Text  (Ein- 
leitung) ganz  ordentlich  fortläuft  bis  pag.  88  und  da  mitten  in 
einem  Satze  aufhört.  Es  folgen  Tabellen  bis  pag.  144  und  auf 
der  14östen  Seite  wird  der  pag.  86  abgebrochene  Text  wieder  auf- 
genommen, ohne  dafs  sich  hier,  oder  sonst  irgendwo  in  der  ganzen 
Schrift,  eine  Bemerkung  fände,  wodurch  der  Leser  auf  die  vorge- 
fallene sonderliche  Unordnung  aufmerksam  gemacht  würde« 
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Stand  ist,  sie  zu  berichtigen.  So  z.  B.  wird  S.  VT.  der  Werth 
eines  Theilstriches  des  Bifilars  zu  0,0000365  (die  Horizontalinten* 
sität  =£  1  gesetzt)  angegeben,  während  der  blofse  Anblick  der 
Beobachtungen  zeigt,  dafs  jener  Werth  wenigstens  doppelt  so 
grofs  sein  mufs.  Zu  bemerken  ist,  dafs  in  den  fünf  Jahren  nur 
zwei  Bestimmungen  des  Werthes  der  Theilstriche  gemacht  worden 
sind,  wobei  die  gefundenen  Zahlen  um  ein  volles  Zehntel  des 
ganzen  Betrages  von  einander  abweichen. 

Die  Untersuchung  über  den  Temperaturcoefficienten  des  Bi- 
filarstabs,  S.  XV  bis  XXL,  ist  höchst  unbefriedigend.  Am  Ende 
wird  angenommoi,  dafs  PFahrenheit  eine  Aenderung  in  der  Ab* 
lesung  von  2,6  Theilstrichen  hervorbringe  (die  einzelnen  Beob- 
achtungsreihen geben  VVerthe,  die  von  1,5  bis.  3,1  gehen).  Nun 
aber  ist  aus  sonstigen  Untersuchungen  bekannt,  dafs  der  Tempe- 
raturcoefficient  eines  25  pfundigen  Gottinger  Stabs  zwischen  0,0009 
und  0,0010  für  einen  Reaumurschen  Grad  beträgt,  während  die 
obige  Bestimmung  diesen  Coefficienten  =  0,000213  geben  würde. 

Am  Ende  der  Einleitung  folgt  ein  Druckfehlerverzeichnifs, 
wo  nicht  weniger  als  vierhundert  und  fünfzig  Druckfehler  in 
den  Tabellen  und  über  einhundert  Berichtigungen  in  den  Litho- 
graphien angezeigt  sind.  r 

Die  Beobachtungen  selbst  habe  ich  nicht  näher  untersucht, 
eben  so  wenig  die  am  Ende  gegebenen  monatlichen  Resultate, 
mit  Ausnahme  der  Horizonlalintensilät,  wovon  ich  mehrere  Monate 
mit  den  gleichzeitigen  Bestimmungen  von  Toronto  verglichen 
habe.  Man  wird  sich  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  darüber 
wundem,  wenn  ich  sage,  dafs  in  der  Form  und  Grofse  der  Curven 
die  Uebereinstimmung,  die  nach  allen  bisher  gewonnenen  Resul- 
taten in  der  Wirklichkeit  bestehen  mufs,  nicht  vorhanden  ist.  Man 
vergleiche  nur  beispielsweise  folgende  Zahlen  *). 

*)  Ich  habe  hier  Dicht  einen  einzelnen  Monat,  sondern  einen  ganzen 
Jahrgang  genommen.  Wenn  bei  einem  ganzen  Jahrgange  die  Ueber- 
einstimmung so  wenig  befriedigend  ist,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dafs  die  Abweichungen  bei  den  einzelnen  Monaten  sehr  beträcht- 
lich sein  müssen.  Die  Reduktion  ist  durchgeführt  mit  den  von 
Herrn  Bache,  selbst  gegebenen  Constanten.  Herr  Sabine  hat  im 
I.  Band  der  Toronto  Observations  die  Terminalbeobachtungen  von 
Philadelphia  und  Toronto  verglichen  und  graphische  Darstellungen 
der  Declination  und  Intensität  gegeben.    Den  Mangel  an  Ueberein- 
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Tägliche  Bewegung  der  Horizonialintensität  für  das  Jahr  1842 
in  Zehntausendstel  ausgedrückt: 


Gottinger  Zeit 

Philadelphia 

Toronto 

6**  Morgens  .    . 

.     4,6     .     . 

8,3, 

8        - 

.     6,2     .     . 

.      7,8, 

10       - 

.     7,2     .     . 

.      9,0, 

12  Mittags    .    . 

.    8,9    .    . 

.      9,6, 

2       - 

.    4,9    .    . 

.      6,6, 

4       - 

.    0,0    . 

.    .      0,0, 

6       - 

.    2,0    . 

.      2,7, 

8       - 

.    .    6,7    . 

.    11,9, 

10       - 

.    8,2    . 

.    .     17,6, 

12        - 

.    5,6    . 

•     14,9, 

2 

.    .    4,4    . 

•     11,4, 

4 

.    .    3,8    . 

.    .      9,8. 

Ich  mufs  noch  den  hauGgen  und  höchst  nachtheiligen  Assistenten- 
wechsel erwähnen^  und  beifügen,  dafs  in  dem  Zeiträume  vom 
Isten  Juni  1840  bis  30sten  Juni  1845  nicht  weniger  als  38  Assi- 
stenten an  den  Beobachtungen  Theil  nahmen. 

Ich  gebe  nun  sehr  gerne  zu,  dafs  die  angezeigten  Mängel 
noch  beseitigt  werden  können,  eben  so  bin  ich  weit  entfernt, 
dem  verdienstvollen  Gelehrten,  der  die  Beobachtungen  zu  leiten 
hatte,  jene  Mängel  beimessen  zu  wollen,  dagegen  mufs  ich  das 
in  diesem  Falle  befolgte  und  in  Amerika  auch  sonst  nicht  unge- 
wöhnliche System,  wornach  ein  bereits  mit  Geschäften  über- 
häufter  Gelehrter  nebenbei,  und  ohne  pecuniäre  Entschädigung, 
noch  weitläufige  Arbeiten  zu  besorgen  übernimmt,  unbedingt  ver- 
werfen« Wenn  eine  wissenschaftliche  Arbeit  mit  Erfolg  ausge- 
führt werden  soll,  so  mufs  sie  einem  Gelehrten  übertragen  werden, 
der  seine  Zeit  und  Mühe  darauf  verwenden  kann,  und  der  auch 
dafür  in  entsprechender  Weise  entschädiget  wird. 

Stimmung  bei  der  HorizoDtalintensität  hat  er  nicht  beachtet,  was 
leicht  daraus  zu  erklären  ist,  dafs  es  hier  vorzüglich  nur  um  das 
gleichzeitige  Steigen  und  Fallen  sich  handelt:  dagegen  sagt  er  tod 
den  Beobachtungen  der  Yertikalintensität  (S.LXIX.)  man  nehme 
in  den  Curven  für  Toronto  und  Philadelphia  so  wenig  Ueberein- 
Stimmung  wahr,  dafs  er  es  nicht  für  unzweckmäfsig  gebalten  habe, 
sie  lithographiren  zu  lassen. 
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Broun.     Magnetische  Beobachtungen  in  Makerstoun 
tei  Edinburg. 

Diejenigen,  welche  magnetische  Beobachtungen  in  neuerer 
Zeit  angestellt  haben,  können  in  zwei  Klassen  getheilt  werden. 

Die  einen  haben  an  bestimmte  Vorschriften  (solche  findet 
man  namentlich  in  den  Resultaten  des  magnetischen  Vereins  von 
Gauss  und  Weber,  in  der  Instruktion,  welche  die  K.  Societät  in 
London  publicirt  hat  u.  s.  w.)  sich  gehalten  und  hiernach  ihr^ 
Instrumente  aufgestellt,  ihre  Aufzeichnungen  und  Reduktionen  aus- 
geführt. 

Die  Anderen  haben  mit  Benützung  dessen,  was  von  früheren 
Beobachtern  vorlag,  die  Instrumente  und.  Methoden  einer  um- 
atändlioben  Untersuchung  unterworfen  und  an  die  Ergebnisse  dieser 
Ualersucfaung,  nicht  an  die  Vorschriften  allein,  sich  gehalteup 

Inwiefern  ,  aus  Arbeiten  der  erstem  Art  ein  Wissenschaft^ 
lieber  Nutzen  gezogen  werden  kann,  will  ich  hier  nicht  näher 
erörtern;  was  aber  die  bisher  gewonnenen  Resultate  betriOt,  so 
rühren  sie  sämmtlich  von  Arbeiten  der  letztern  Klasse  her« 

Hiezu  gehören  nun  auch  die  Beobachtungen,  welche  Herr 
Brovn  von  1841  bis  1846  in  Makerstoun  angestellt  bat  und  welche 
auf  Kosten  der  K.  Societät  in  Edinburg  (der  erste  Band  1845, 
der  zweite  1849)  veröffentlicht  worden  sind.  Ea  wUrde  sm  wdtt 
führen»  wollte  ich  hier  in  Detail  nachweisen,  durch  welche  Mittel 
Herr  Bboun  die  Variationen  sowohl  als  die  absoluten  Werthe 
der  magnetischen  Constanten  zu  bestimmen,  und  durch  welche 
sinnreiphen  Einrichtungen  er  fremdartige  Einflüsse  zu  erkennen 
und  unschädlich  zu  machen  gesucht  hat. 

Es  genüge  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  der  Praktiker 
sdbr  viel  Lehrreiches  über  die  Erzielung  richtiger  magnetischer 
Bestimmungen,  und  der  Theoretiker  zuverläfsige  Anhaltspimkte 
«einer  Rechnungen  und  Spekulationen  in  den  Arbeiten  des  Herrn 
Brquk  finden  wird  ^). 

*)  Denjenigen,  welche  an  der  Untersuchung  des  Erdmagnetismus  In- 
teresse nehmen,  wird  es  ohne  Zweifel  angenehm  sein,  zu  erfahren, 
dafs  Herr  Broün  in  neuester  Zeit  die  Leitung  des  magnetischen 
Observatoriums  in  Trevandrum  (Hauptstadt  des  Radschah  von  Tran- 
Tancore  in  Ostindien,  8*^  nördlich  ?om  Aequator)  übernommen  hat, 
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DB  LA  RivB.     Theorie  der  Variationen   des  Erdmagnetismus. 

Barlow.     lieber  die  magnetischen  Variationen. 

Sabinb.     lieber  die  Theorie   der   magnetischen   Variationen 

von   DB   LA  RlYB. 

Lahont.     lieber    die   Ursache    der   täglichen   magnetischen 

Variationen. 
Norton,     lieber  die  Variationen  des  Erdmagnetismus. 
Lloyd,    lieber  die  Beobachtungen  der  Declination  in  Dublin. 

Herr  de  la  Rive  hat  in  einem  ziemlich  weitläufigen  Schreiben 
an  Herrn  Araoo  die  Resultate  seiner  Untersuchung  über  die  täg- 
liche Bewegimg  der  Magnetnadel  mitgetheilt:  er  nimmt  dabri  als 
wirkende  Kraft  die  elektrischen  Strome  an,  welche  in  der  Luft 
und  auf  der  Erdoberfläche  durch  die  Temperaturänderungen  ent- 
stehen müssen.  Wenn  man  einen  Körper,  ganz  gleichgültig  aus 
welcher  Substanz,  an  dem  einen  Ende  erwärmt,  an  dem  andern 
erkältet,  so  geht  die  positive  Elektricität  von  dem  warmen  Ende 
zum  kalten  und  die  negative  Elektricität  von  dem  kalten  Ende 
zum  warmen.  Wenden  wir  diesen  Satz  auf  die  Atmosphäre  an; 
so  folgt,  dafs  das  untere  Ende  eine  Luftsäule,  stets  negativ,  das 
obere  stets  positiv  sein  wird.  Die  so  bestehende  elektrische 
Spannung  gleicht  sich  auf  zweierlei  Wegen  aus,  auf  einem  nor- 
malen Wege  und  auf  einem  abnormen.  Was  den  normalen 
Weg  betrifll,  so  mufis  bemerkt  werden,  dafs  die  Leitungsfahigkeit 
der  Atmosphäre  am  gröfsten  an  den  Polen  ist,  weil  dort  eine 
feuchtere  Luft  die  Erde  bedeckt,  und  hiemach  nimmt  Herr  de  la 
Rive  eine  Strömung  in  den  obem  Luftregionen  vom  Aequator 
zu  den  Polen  an.  Von  den  Polen  strömt  dann  die  Elektricität 
an  der  Erdoberfläche  gegen  den  Aequator  hin.  Wir  haben  dem- 
nach einen  geschlossenen  elektrischen  Strom  in  Norden  und  einen 
andern  in  Süden;  als  Grenzender  beiden  Ströme  betrachtet  Herr 
DE  LA  Rive  nicht  den  Aequator,  sondern  den  Parallelkreis,  in 
welchem  eben  die  Sonne  sich  befindet 

und  wir  demnächst  über  die  magnetischien  Variationen  am  Aequator, 
wovon  bis  jetzt  so  wenig  Zuverlässiges  bekannt  ist,  nähere  Kunde 
erwarten  dürfen. 
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Die  abnorme  Ausgleichung  der  elektrischen  Spannung  der 
Atmosphäre  geschieht  durch  Gewitter,  Wasserhosen,  stürmische 
Bewegung  der  Luft  und  durch  das  Nordlicht. 

Herr  de  la  Rive  zeigt  fenier,  wie  ein  elektrischer  Strom 
vom  Aequator  gegen  den  Nordpol  das  Nordende  der  Nadel 
nach  Osten  bewegen  wird,  während  ein  Strom  vom  Aequator 
nach  dem  Südpole  in  der  südliche^  Hemisphäre  gerade  den  ent- 
gegengesetzten Erfolg  hervorruft,  wie  ferner  der  Effekt  mit  dem 
Steigen  der  Temperatur  proportional  zunehmen,  also  zwischen 
1  und  2  Uhr  Nachmittags  am  gröfsten  sein  wird,  ganz  mit  der 
Beobachtung  übereinstimmend.  Als  einen  auffallenden  Beweis  der 
genauen  Uebereinstimmung  zwischen  seiner  Theorie  und  der  Er- 
fahrung führt  er  ferner  die  Beobachtungen  von  St.  Helena  an, 
wovon  Herr  Sabine  die  Resultate  bekannt  gemacht  hat,  und  zeigt, 
wie  die  Vormittagsbewegung  der  Nadel  westlich  geht,  so  lange 
die  Sonne  südlich  vom  Zenith  jener  InseList,  und  östlich,  wenn 
die  Sonne  nördlich  vom  Zenith  sich  befindet 

Endlich  erklärt  er  umständlich,  wie  das  Nordlicht  durch  die 
elektrische  Strömung  entsteht,  und  führt  als  besonders  merkwürdig 
die  Thatsache  an,  dafs  Herr  Matteucci  am  17ten  Nov.  1848,  wäh- 
rend eines  Nordlichtes  eine  starke  Strömung  in  dem  Telegraphen- 
draht zwischen  Ravenna  und  Pisa  beobachtet  hat. 

Durch  diesen  Anlafs^ndet  sich  Herr  Barlow  (dessen  Beob- 
achtungen ich  bereits  in  dem  III.  Bande  der  Berl.  Berichte  S.  555 
erwähnt  habe)  bewogen,  an  seine  im  Jahre  1847  erlangten  Re- 
sultate zu  erinnern,  und  die  Priorität  der  Entdeckung,  dafs  an 
der  Erdoberfläche  galvanische  Ströme  vorhanden  sind,  und  diese 
Ströme  die  magnelischen  Variationen  erzeugen,  fiir  sich  zu  vin- 
diciren.  Er  führt  vielerlei  Ergebnisse  an,  woraus  ich  nur  her- 
vorheben wül,  dafs  die  stärkste  Strömung  von  Nordost  nach 
Südwest  sich  gezeigt  hat,  und  dafs  eine  Uebereinstimmung  mit 
der  Magnetnadel  in  so  weit  statt  fand,  als  von  Morgens  8 Uhr 
bis  gegen  Abend  eine  Strömung  nach  der  einen  Richtung,  wäh- 
rend der  Nacht  eine  Strömung  nach  der  andern  Richtung  sich 
einstellte,  dafs  aber  einzelne  auch  ganz  grofse  Aenderungen  der 
Strömung  in  den  Drähten  vorkamen,  ohne  irgend  eine  Bewegung 
der  Deklinationsnadel  zu  erzeugen^ 


356  ^0«    BfdmagnetisiiHit. 

Endlich  bemerkt  Herr  Barlow,  dab  die  K.  Sodetäl  in  London 
«eine  Ansichten  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  erwähnten 
Strömungen  und  der  täglichen  Variation  der  Nadel  nicht  getheiR 
habe»  woraus  dann  eine  Verzögerung  in  der  Publikation  seiner 
Arbeit  entstanden  sei. 

An  die  obigen  Arbeiten  reiht  sich  zunächst  der  AdlsAta  des 
Herrn  Sabinb  an,  der  als  eine  Kritik  der  Erklärung  der  täglichen 
Variationen  Ton  üb  la  Rivb  zu  betrachten  ist. 

Diese  Erklärung,  sagt  er,  sei  zwar  von  der  Art,  dafs  jeder 
der  sich  genauer  mit  den  Bewegungen  der  Magnetnadel  beschäf- 
tiget habe,  sogleich  ihre  Unzulänglichkeit  erkennen  müsse.  Gleich«- 
wohl  sei  zu  befürchten,  dais  eine  Theorie,  welche  auf  grobe 
Auctoritäten  sich  stützt,  und  mit  voller  Zuversicht  unter  Be- 
rufung auf  „anerkannte  Principien**  und  „unbestreitbare  That- 
sachen'*  vorgetragen  werde,  dennoch  bei  Vielen  Eindruck  machen 
möge,  und  aus  diesem  Grunde  habe  er  sich  zu  einer  näheren 
Besprechung  derselben  veranla£st  gefunden. 

Was  die  von  Herrn  de  la  Rivb  zu  Grunde  gelegte  Hypo- 
these, das  Vorhandensein  galvanischer  Ströme  in  der  Richtung 
vom  Aequator  zu  den  Polen,  betrifft,  so  geht  Herr  Sabine  auf 
eine  nähere  Prüfung  ihrer  Existenz  nicht  ein;  sondern  begnügt 
sich  nachzuweisen,  dafs  die  aus  jener  Hypoäiese  abgeleiteten 
Sätze  mit  den  Beobachtungsresultaten,  in  entschiedenem  Wider- 
spruche stehen. 

Zuerst  betrachtet  er  die  Beobachtungen  von  St.  Helena:  aus 
diesen  hatte  Herr  de  la  Rive  eine  glänzende  Rechtfertigung  seiner 
Ansichten  ablöten  zu  können  geglaubt:  nun  stellt  sich  aber  heraus, 
dafs  sie  gerade  das  Gegentheil  beweisen.  Der  blofse  Anblick 
der  Zahlen  lehrt  nämlich,  daEs  der  Uebergang  von  ostlicher  zu 
westlicher  Bewegung  nicht,  wie  es  die  Theorie  fordert,  da  ein- 
tritt, wenn  die  Sonne  das  Zenith  von  St  Helena,  sondem,  wenn 
sie  den  Aequator  erreicht. 

Als  einen  zweiten  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  der  auf«* 
gestellten  Theorie  führt  Herr  Sabine  die  Beobachtongen  vom 
Cap  der  guten  Hoffnung  an.  Hier,  obwohl  die  Sonne  nie  das 
Zenith  erreicht,  eben  sowohl  als  in  St,  Helena,  hat  die  PTadel  im 
Sommer-  und  Winterhalbjahr  entgegengesetzte  Bewegung,  während 


(lach  der  Theorie  die  entgegengesetzte  Bewegung  nur  dann  zu 
Stande  kommen  kann»  wenn  die  Sonne  auf  der  entgegengesettten 
Seite  des  Zeniths  sich  befindet  % 

Ich  habe  mich  ebenfalls  mit  dem  Probleme  der  täglichen 
Variationen  besebäftiget  und  dabei  einen  ganz  eigenthömliclven 
Weg  eingeschlagen,  und  ein  Resultat  erlangt,  welches  mit  allen 
bisbengen  Ansichten  im  Widerspruche  steht  Was  den  einge^ 
schlagenen  Weg  betrifil,  so  halte  ich  die  Ueberzeugung  fest,  dafs 
es  gane  und  gar  uneuläfsig  sei,  ein^  einzelne  Componente  etwa 
die  Deklination,  worauf  sich  bisher  die  meisten  Erklärungsver» 
suche  bezogen  haben,  herauszuheben,  vielmehr  müssen  die  drei 
Componenten  zusammen  genommen  werden.  Aulserdem  muCi 
man,  insofern  die  Variationen  verschiedener  Punkte  der  Erd- 
oberfläche in  Betracht  gezogen  werden  sollen,  die.  Componenten 
auf  ein  geographisches,  nicht  auf  ein  magnetisches  Coor- 
dinatensystem  beziehen;  deshalb  gewähren  die  DeUinationsvar 
riationen,  die  auf  den  magnetischen  Meridian  sich  beziehen,  keine 
geeignete  Grundlage  für  Untersuchungen  dieser  Art 

Zieht  man  aber  die  drei  Coniponenten  zugleich  in  Betracht 
und  vergleicht  die  Variationen  verschiedener  Punkte  der  Erdober*' 
fläche,  so  werden  zwischen  diesen  gewisse  Verhältnisse  bestehen, 
welche  davon  abhängen  müssen,  wo  die  wirkenden  Kräfte  sich 
befinden  und  wie  sie  beschaffen  sind.  Die  wirkenden  Kräfte 
können  nun  im  Innern  der  Erde,  oder  im  Räume  aulserhalb  der 
Erde,  oder  an  der  Erdoberfläche  selbst  sich  befinden«  Hinsichtlich 
ihrer  Beschaffenheit  scheint  es  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  am  zweckmäfsigsten,  galvanische  Ströme  (für 
welche  ein  System  magnetisch  wirkender  Theilchen  substituirt 
wer4en  könnte)  anzunehmen.  Untersucht  man  unter  dieser  Vor- 
aussetzung  die  Verhältnisse,  die  zvdschen  den  gleichzeitigen  Va- 

^)  Den  Grond  hierroo  sudit  Herr  Sabine  in  dem  Umstände,  daCs 
der  magnetische  Aequator,  d.  h.  die  Linie,  welcbe  die  Punkte  klein- 
ster Intensität  verbindet,  in  der  Nähe  von  St.  Helena  and  vom 
Cap  vorübergeht. 

Ich  habe  in  den  BerL  Ber.  1847,  S.  559  die  Ansicht  dargelegt, 
dafs  auf  St.  Helena  in  den  Wintermonaten  nidit  eine  Bewegung 
in  entgegengesetztem  Sinne,  sondern  eine  Verspätung  der  Wende- 
punkte stattfindet. 
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riationen  bestehen  mösseDy  so  ergiebi  sich,  dab  sie  am  einfachsten 
mnd|  wenn  die  wirkenden  Kräfte  der  Erdoberfläche  angehören: 
es  ergiebt  sich  ferner,  dafs  wenn  man  die  gleichseitigen  Variationen 
auf  einem  einzigen  Parallelkreise  kennt,  man  entscheiden  könne, 
ob  die  wirkenden  Kräfte  der  Erdoberfläche  angehören  oder  nicht: 
endlich  ergiebt  sich  noch,  dafs  zu  letzterm  Behufe,  anstatt  die 
Variationen  aller  in  demselben  Parallelkreise  gelegenen  Punkte 
zu  kennen,  man  mit  den  24  stündigen  Variationen  desselben 
Punktes  ausreiche,  unter  der  besondem  Voraussetzung,  dafs  d^e 
Variationen  an  allen  Punkten  des  Parallelkreises  in  gleicher  Weise 
von  der  Zeit  abhängen,  d.h.,  dafs  die  Sonne,  der  wir  wohl  das 
Entstehen  der  täglichen  Variationen  zuzuschreiben  haben,  bei 
gleicher  Stellung  in  jedem  Punkte  eines  Parallelkreises  gleiche 
Wirkung  hervorbringe. 

Diesen  letzteren  Satz  habe  ich  nun  auch  auf  die  Mfinchener 
Variationen  angewendet  und  das  Resultat  ist,  dafs  die  Kräfte, 
von  welchen  die  täglichen  Variationen  unmittelbar  ab- 
hängen, nicht  an  der  Erdoberfläche,  auch  nicht  nahe 
an  der  Erdoberfläche,  oberhalb  oder  unterhalb  der- 
selben sich  befinden^). 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Aufsatze  findet  man  die  Idee 
ausgesprochen,  dals  die  magnetischen  Variationen  mit  einer  im 
Welträume  bestehenden  elektrischen  Spannung  (deren  Vorhanden- 
sein insbesondere  aus  den  Erscheinungen  der  Cometenschweife 
geschlossen  worden  ist)  in  Zusammenhang  zu  bringen  sei;  ich 
darf  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen,  dab  ich  auf  diese,  vor- 
läufig aHer  speciellen  Begründung  entbehrende  Idee,  selbst  kein 
Gewicht  lege. 

Herr  Lloyd  hai  in  den  Denkschriften  der  Dubliner  Akademie 
die  Resultate  seiner  Deklinationsbeobachtungen  von  1840 — 43  be- 
kannt gemacht  und  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Tempe- 
raturänderungen und  den  Variationen  auf  eigenlhümlichem  Wege 
nachzuweisen  gesucht.     Er  betrachtet  nämlich  nicht  die  Curven 

*)  Dieser  Satz  gilt  nur  für  den  Fall,  dafs  die  Aenderungen  der  Nadel 
darch  magnetisch  wirkende  Tlieilchen  hertorge bracht  werden, 
wie  Herr  Edlund  (Berättelse  om  Framstegen  i  Fysik  under  ir  1849. 
S.  163)  richtig  bemerkt  hat. 
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der  iagHchen  imd  jährlichen  Bewegung  selbst,  sondern  die  Gr5fse 
dieser  Bewegungen,  wofür  er  die« Summe  der  Ordinalen  jenetf 
Curven  nimmt.  Auf  solche  Weise  stellt  sieh  in  der  That  eine 
jedenfalls  höchst  merkwürdige  Uebejreinstimmung  heraus  und  zwar 
sowohl  bei  der  täglichen  als  bei  der  jährlichen  Bewegung.  Dabei 
sind  aber  folgende  Umstände  nicht  aufser  Acht  zu  lassen.  Ge- 
setzt die  tägliche  Bewegung  der  Deklination  sei  eine  Folge  der 
Erwärmung  der  Erdoberfläche,  und  man  wählt  ein  Monat,  worin 
eine  kalte  tmd  eine,  warme  Periode  vorkommt,  so  müfste  ein 
entsprechender  Unterschied  bei  der  Deklinationsbewegung  sich 
zeigen. 

Dies  mufs  ich  nun  entschieden  in  Abrede  steilen:  somit  Wäre 
die  eben  erwähnte  Uebereinstiosmung  in  der  Bewegung  der  Tem- 
peratur und  Deklination  dahin  zu  deuten,  dafs  beide  in  ähnlicher 
Weise  Von  dem  Sonnenorte  abhängen.  Was  aber  insbesondere 
die  jährUdie  Periode  betrifft,  so  wird  man  kaum  sich  erwdireEii 
können,  gegen  deren  Existenz  einiges  MiCstrauen  zU  hegen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  jeder  Beobachter  zu  einem  total  verschiedenen 
Resultate  gelangt  ist  Beispielsweise  führe  ich  folgende  Resul- 
tate an: 

Die  G&ttinger  Beobachtungen  geben  keine  jährliche  Periode, 

Die  Münchener  Beobachtungen  ebenfalls  keine  jährliche 
Periode. 

Die  Beobachtungen  von  Makerstoun  zeigen  eine  doppelte 
Osdllation  mit  den  Wendepunkten  Ende  AprQ,  September,  An- 
fang Dezember,  Anfang  Februar,  jedoch  so,  dafs  die  Jahre  1843 
— 1846  ein  Minimum  geben,  wo  in  den  Jahren  1847 — 1849  ein 
Maximum  vorkommt. 

Die  Beobachtungen  von  Dublin  zeigen  eine  Oscillation  mit 
dem  Minimum  im  Februar  und  dem  Maximum  im  August. 

Man  mufs  hiebei  bedenken,  daCs  es  sich  überall  blos  um 
Bruchtheile  einer  Minute  handelt,  und  jeder  der  mit  magnetischen 
Bestimmungen  sich  beschäftiget  hat,  wird  wohl  wissen,  wie  vielerlei 
Veranlassungen  vorkommen  können,  welche  im  Stande ^nd,  die 
Bruchtheile  einer  Minute  unsicher  zu  machen* 

Endlich  mu(s  ich  nodi  bemerken,  dafs  die  jährUche  Periode 
davon  abhängt  >  wie  man  den  Betrag  der  Sekularabnahme  fest- 
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aetet.  Hier  seigt  sich  nun  ein  gans  eigenthfiinfidbiea  Verhältnila 
bei  den  Dubliner  Beobachtungen,  was  man  am  deutlichsten  aus 
folgender  Tabelle  ersehen  kann,  wo  ich  die  Sekularabnahme  für 
Mönchen,  Makerstoun  und  Dublin  neben  einander  gestellt  habe. 


München 

Makerstoan 

D  abiin 

1840- 

-41    . 

.     .       — 

.     .       — 

.    .    3',96, 

1841- 

-42    . 

.     .     6',48     . 

.    .    5',23    . 

.    .    8',90, 

1842- 

-43    . 

.    .    6',72    . 

.    .    5',60    . 

,    .    8',55, 

1843- 

-44    . 

.    .    6',85    . 

.    .    5',79    .    . 

.    3',33, 

1844- 

-45    . 

.    .    6',78    .    . 

.    5',74    .    . 

.    6',32. 

Solite  nicht  die  grofse  UnregelmlUsigkeüder  Sekularbewegung, 
weiche,  im  Widerspruche  mit  allen  übrigen  Bestimmungen,  in  den 
Dubiiner  Beobachtungen  sich  offenbart,  bei  der  j&hriichen  Periode 
Einflufs  ausgeübt  haben?  Ich  mufs  hier  noch  bemerkeVi,  dab 
Herr  Lloyd  bei  der  Berechnung  der  jährlichen  Vaiiation  den 
Betrag  der  Sekularbewegung  für  alle  Jahre  gleich  und  ssz&flQ 
annimmt. 

Die  magnetische  Theorie  des  Herrn  Norton  habe  ich  bereits 
im  III.  Bande  der  BerL  Berichte  S.  553  kurz  erwähnt.  AUgemein 
stellt  er  sich  vor,  dafs  jedes  materielle  Theilchen  Vibrationen 
aussende,  die  nach  Umständen  als  Licht,  Wärme  oder  Magne- 
tismus sich  äufsem  können  und  deren  Stärke  der  Wärme  pro* 
portional  anzunehmen  sind. 

Von  dieser  allgemeinen  Spekulation  zu  dem  Erdmagnetismus 
übergehend,  giebt  er  folgende  Sätze  als  Grundlage  seiner  Unter* 
suchungen  an: 

1)  Jedes  Theilchen  an  der  Erdoberfläche  und  bis  zu  tmer  ge- 
wissen Tiefe  hinab,  ist  der  Mittelpunkt  einer  magn^chen 
Kraft  von  solcher  Beschaffenheit,  dafs,  wenn  man  beliebige 
Vertikalkreise  um  ein  solches  Theilchen  zieht,  die  Richtung^ 
der  Kraft  an  jedem  Punkte  eines  solchen  Kreises  mit  der 
Tangente  zusammenfallt 

2)  Diese  Kraft  hat  auf  den  Nord-  und  Südpol  der  Nadel  ent- 
gegengesetzte Einwirkung,  und  zwar  wird  ein  Nordpol,  wenn 
er  sich  nördlich  von  dem  Theilchen  befindet,  abwärts,  und 
wenn  er  sich  südlich  befindet,  aufwärts  gezogen. 
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3)  Der  Magnetismus  eines  Theilchens  der  Erde  in  einer  gege- 
benen Distanz  ist  der  Temperatur  proportional:  der  Magne- 
tismus nimmt  in  der  Feme  nach  einem  uns  unbekannten  Ge- 
setze ab. 
Hieraus  folgert  er  dann  insbesondere»  dafs  die  Horiaontdt* 
intensitat  der  mittlem  Temperatur  (nach  Fahr^heii  ausgedrückt) 
dafs   die  Vertikalintensität  dem   Temperaturunterschiede   zweier 
gieichweit  von  der  isogeoihermischen  Linie  rädUch  und  nördlioh 
gelegener  Punkte  proportional  sei,  dafs  eidlich  d^  horizontadb 
Richtung   der  Nadel   senkrecht  auf  der  isogeothermiBche  Linie 
stehe. 

Dieselben  Grundsätze  und  dieselbe  Untersuchungsmethode» 
wodurch  er  früher  zu  diesen  Resultaten  gelangt  war,  wend^  er 
nun  weiter  auf  die  täglichen  Variationen  <kr  drei  Elemente  an, 
und  sucht  nachzuweisen»  dafs  sie  durchgängig  mit  den  Tempe- 
raturanderungen  gleichen  Gang  einhalten. 

Zur  Begründang  seiner  theoretischen  Deduktionen  wählt  er 
die  magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  von  Phila-» 
delphia. 

Da£s  Herr  Norton  unter  der  grofsen  Masse  vorhandene 
Beobachtungsresuitate  gerade  solche  herausgesucht  hat»  die  (wie 
oben  nachgewiesen  wurde)  auffallende  Mängel  enthalten  und 
überhaupt  nach  der  jetzigen  Reduktion  völlig  unbrauchbar  sind» 
zeugt  eben  nicht  von  einem  besonders  gründlichen  und  umfassenden 
Studium  dieses  Faches. 

Bei  der  Vergleichung  der  Theorie  mit  den  Beobachtungen 
von  Philadelphia  treten»  wie  man  es  von  vornherein  erwarten 
konnte»  grofse  Abweichungen  hervor»  zu  deren  Erklärung  dann 
Winde»  Verdunstung»  Thaubildung  beigezogen  werden.  Wären 
übrigens  richtige  Beobachtungen  zur  Vergleichung  genommen 
worden»  so  würde  das  Ergebnife  ungefähr  dasselbe  gewesen  sein. 


364  ^0*    Erdmagoetismus. 


AiEY.     Magnetische  Störung  Tom  17.  December  1848. 

Herr  Airy  macht  in  No.  664  der  astronomischen  Nachrichten 
die  am  17.  Dec.  1848  Abends  im  Greenwicher  Observatorium 
phoiographisch  registirten  Deklinationsvariationen  bekannt, 
die  ersten  Bestimmungen  dieser  Art,  die  bisher  veröffentlicht 
worden  sind.  Es  trat  an  jenem  Tag  eine  sehr  grolse  magnetische 
Störung  (gleichzeitig  mit  einem  Nordlichte)  ein,  und  Dr.  Gold* 
8CHMID  hatte  in  Göttingen  aie  Aenderungen  der  Deklination  von 
Minute  zu  Minute  aufgezeichnet. 

Werden  die  Greenwicher  und  die  Göttinger  Beobachtungen 
(letztere  findet  man  in  No.  659  der  astr.  Nachr.)  graphisch  dar« 
gestellt,  so  zeigt  sich  dazwischen  im  Allgemeinen  eine  belne- 
digende  Uebereinstimmung,  jedoch  treffen  die  Wendepunkte  durch- 
gängig zwei  bis  drei  Minuten  später  in  Greenwich  als  in  Göttingen 
ein.  Femer  fehlen  in  der  Greenwicher  Curve  jene  kleinere 
Schwankungen»  die  sonst  immer  bei  magnetischen  Gewittern  wahr- 
genommen werden  und  die  man  in  der  Göttinger  Curve  auch  in 
diesem  Falle  findet :  wahrscheinlich  liegt  der  Grund  davon  in  den 
Mitteln»  die  in  Greenwich  zur  Beruhigung  des  Magnetstabs  an- 
gewendet worden  sind. 


Kbeil.     Geographische  und  magnetische  Ortsbestimmung. 

Den  Anfang  von  Kreils  „magnetischen  und  geographischen 
Ortsbestimmungen  im  Oesterreichischen  Kaiserstaate''  habe  ich  in 
den  BerL  Ber.  (Bd.  111.  S. 545)  angezeigt  Der  erste  Band  ist 
im  Jahre  1848,  der  zweite  1849  erschienen.  Eine  ausführlichere 
Beurtheilung  behalte  ich  mir  vor,  wenn  das  Werk  vollendet  ist. 
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K.  KoRisTKA.    Einflufs  der  Höhe  auf  den  Erdmagnetismus. 

In  der  Sitzung  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Wien 
vom  7.  Dec.  1849  hat  Herr  Karl  Koristka  einen  Vortrag  ge- 
halten über  den  „Einflufs  der  Höhe  und  der  geometrischen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  auf  den  Erdmagnetismus.^' 

Herr  Koristka  hatte  mittelst  einer  Bussole  und  eines  klemen 
Magnetstabes  die  absolute  Horizontalinlensität  von  4  Punkten  in 
und  bei  Schemnitz  bestimmt  und  folgende  Ergebnisse  gefunden: 

Höhe  absolute  Intensität« 

3400  Fufs 1,862, 

2800    -       .....     1,927, 

2000 2,032, 

1500    -       2,041. 

Er  giebt  ferner  eine  Uebersicht  der  Arbeiten,  welche  zum 
Zweck  gehabt  haben,  die  Abhängigkeit  der  magnetischen  Inten- 
sität von  der  Höhe  zu  bestimmen,  und  zieht  sonst  mancherlei 
Verhältnisse  in  Betracht,  ohne  jedoch  neue  oder  entscheidende 
Thatsachen  beizubringen« 

Was  die  obigen  Bestimmungen  betrifft,  so  würden  sie  aller- 
dings als  ein  höchst  merkwürdiger  Beitrag  zur  Untersuchung  des 
Einflusses  der  Höhe  zu  betrachten  sein,  wenn  nicht  einerseits  alle 
diejenigen  Details  fehlten,  worauf  man  auf  die  Genauigkeit  der 
Messungen  schliefsen  könnte,  anderseits  aber  mehrfache  Gründe 
vorhanden  wären,  die  Fehlergrenzen  als  ziemlich  weit  anzunehmen. 
Insbesondere  ist  es  mir  nicht  einleuchtend,  wie  Herr  Koristka 
mittelst  emes  Sekundenpendels  „dessen  Länge  er  für  die  Breite 
und  Seehöhe  von  Schemnitz  rectificirt  hatte'*  in  freier  Luft  eine 
genaue  Bestimmung  der  Schwingungsdauer  des  Magnetstabes  er- 
halten konnte. 
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Krbil.     Eiirflars  der  Alpen  auf  den  Erdmagnetismus. 
Reich.     Magoetische  Polarität  des  Pöhlberges. 

Herr  Kreil  hat  im  ^  Mai  1849  der  Wiener  Akademie  eine 
(bald  darauf  in  Druck  erschienene)  Denkschrift  übergeben  „über 
den  Einflufs  der  Alpen  auf  die  Aeufserungen  der  magnetischen 
Erdkraft.** 

Er  giebt  zuerst  die  Resultate  der  von  ihm  an  150  Punkten 
der  Oesterreichischen  Monarchie  ausgeführten  magnetischen  Messun- 
gen und  stellt  durch  Vergleichung  mit  der  Theorie  von  Gauss 
den  regelmäfsigen  Lauf  der  Curven  fest,  alsdann  liebt  er  die- 
jenigen Punkte  heraus,  die  von  dem  regelmäfsigen  Laufe  beträcht- 
lich sich  entfernen.  Die  nähere  Betrachtung  dieser  Punkte  lehrt 
SDgleich,  dafs  sie  fast  ohne  Ausnahme  Gebirgsgegenden  ange- 
hören, namentlich  aber  zeigt  sich  ein  auflallender  Einflufs '  der 
Alpenkette  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  sämmtliche  magne- 
tischen Elemente. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsachen  für  die  Untersuchung  des 
Erdmagnetismus  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Darlegung;  zu- 
gleich ist  es  aber,  wie  Herr  Kreil  selbst  bemerkt,  einleuchtend, 
dafs  ein  eigentlicher  Nutzen  für  die  Theorie  erst  dann  daraus 
sich  ziehen  läfst,  wenn  Umfang  und  Gröfse  der  Störung  für  die 
ganze  Ausdehnung  des  Alpengebietes  näher  bestimmt  sein  wird, 
und  auch  anderwärts  ähnliche  Messungen  ausgeführt  sind. 

Ohne  von  der  Arbeit  des  Herrn  Kreil  genauere  Kenntnifs 
zu  haben,  hat  Herr  Reich  zu  entscheiden  gesucht,  ob  Berge,  aus 
magnetischem  Gesteine  bestehend,  auf  einen  gröfsern  Umkrei3 
Einflufs  ausüben.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  an  24  Punkten  um 
den  aus  Basalt  bestehenden  Pöhlberg  bei  Annaberg,  die  Dekli- 
nation bestimmt  und  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs, 
dafs,  obwohl  das  Gestein  des  Pöhlberges  in  der  Nähe  beträcht- 
liche magnetische  Anziehung  ausübt,  dennoch  „eine  magnetische 
Polarität  dieses  Basaltberges,  welche  auf  die  Richtung  der  Magnet- 
nadel in  einigermafsen  beträchtlicher  Entfernung  einwirkt,  nicht 
oder  wenigstens  in  sehr  geringem  Grade  vorhanden  ist."* 

Herr  Reich  hält  überhaupt  den  Gebirgsmagnetismus,  d.  h.  eine 
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magnetische  Wirkung  die  ein  Berg,  als  ein  Magnet  betrachtet,  in 
einem  gröfeem  Umkreis  hervorbringen  soll,  für  sehr  problematisch, 
während  der  Gesteinmagnetismus,  d.  h.  die  magnetische  Wirkung, 
einzehier  Steinmassen   in  der   Nähe   durch  mannigfache  Beob* 
achtungen  nachgewiesen  sei. 

Eine  vollständige  Entscheidung  hierüber  werden  wir  wohl 
erst  erlangen,  wenn  wir  Specialuntersuchungen  mehrerer  Länder 
in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  sie  von  Herrn  Krbil  in  Oester- 
reich  und  in  neuerer  Zeit  von  mir  in  Baiern  begonnen  worden, 
besitzen. 

Vorläufig  bemerke  ich,  dafs  ich  das  Vorhandensein  von  Lokal- 
einwirkungen, die  sich  auf  einen  grofsen  Umkreis  ausdehnen, 
namentlich  in  und  an  der  Alpenkette,  die  in  Süden  Baiern  be- 
grenzt, als  eine  unzweifelhafte  Thatsache  annehme,  diese  Wirkung 
aber  nicht  den  Gebirgsmassen  selbst,  sondern  einem  in  den  Ge- 
birgen befindlichen  und  seitwärts  von  dem  Gebirgszuge  unter  dem 
Boden  fortgesetzten  magnetischen  Gesteine  zuschreibe.  (Vergl 
Berl.  Ber.  IIL  Bd.  &  545  u.  546). 


Doppler.    Bestimmung  der  Sekularbewegung  der  Deklination 
aus  alten  markscheiderischen  Messungen.^ 

Herr  Doppler  hat  in  einem  sehr  umständlichen  Vortrage, 
in  der  Sitzung  der  Wiener  Akademie  vom  14.  April  lb49  darge- 
^  legt,  wie  man  durch  Vergleichung  markscheiderischer  Messungen 
aus  älterer  und  neuerer  Zeit  über  die  Sekularänderung  der  ma- 
gnetischen Deklination  Kunde  erhalten  könnte.  In  Folge  der  von 
der  Akademie  deshalb  gemachten  Vorstellung  ertheilte  das  Mini- 
sterium an  die  betreffenden  Behörden  den  Auftrag,  die  Compafs^ 
richiung  der  alten  Bergwerksschachte  neu  zu  bestimmen  und  die 
Ergebnisse  mit  den  in  den  Archiven  vorhandenen  Angaben  aus 
älterer  Zeit  zu  vergleichen.  In  den  spätem  Sitzungsberichten 
kommen  theils  von  Herrn  Doppler  selM,  theils  von  den  Vor« 
ständen   einzelner   Bergwerke,   Messungen   und   Vergleichungen 


Z6S  iO»    Erdmagaetismus. 

obiger  Art,  und  zwar  bis  zum  Jahre  1569  zurückgehend,  vor« 
Was  uns  bis  jetzt  vorliegt,  berechtiget  vollkommen  zu  der  Er* 
Wartung,  dafs  die  sorgfältige  Durchforschung  der  Archive,  wozu 
jedoch  begreiflicherweise  längere  Zeit  gehört,  zu  werthvoUen  Er- 
gebnissen führen  wird. 


Sabine.     Beiträge  zum  Erdmagnetismus.    No.  IX. 

Herrn  Sabinb  ist  bekanntlich  die  oberste  Leitung  der  auf 
Kosten  der  brittischen  Regierung  ausgeführten  magnetischen  Be- 
obachtungen und  Expeditionen  übertragen.  Die  Resultate  er- 
scheinen in  den  Transactions  der  Royal  Society  unter  dem  Titel 
Contributions  to  terrestrial  Magnetism. 

Von  diesen  Contributions  liegt  uns  jetzt  die  neunte  Lieferung 
vor.  Sie  enthält  neue  Bestimmungen  der  magnetischen  Con- 
stanten an  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche,  und  zeichnet 
sich,  gleich  den  übrigen  Arbeiten  desselben  Gelehrten,  durch  sorg- 
fältige Redaktion  und  strenge  Kritik  aus. 

Dr.  Lamoni. 


Chr.  Langbbrg.     Magoetische  Beobachtungen    angestellt  auf 

einer  Reise  in  Christiansand  Stift  im  Jahre  1848. 

Nyt  Mag.  VL  66. 

Durch  zahb-eiche  Beobachtungen  (mitgetheilt  im  Mag.  for 
Nat.  Vidensk.  1825,  LHeft)  hat  Hanstebn  gezeigt,  dafs  die  Um* 
gegend  von  Christiania  im  Areal  von  mehreren  Meilen  einen  star- 
ken Lokalmagnelismus  besitzt,  wodurch  die  horizontale  magne- 
tische Kraft  bedeutend  gröfser  gefunden  wird,  als  sie  nach  der 
geographischen  Lage  erwartet  werden  sollte,  Hansteen  schlols 
aus  seinen  Beobachtungen,  daCs  auf  einem  Christiania  umgebenden 
Areal  von  etwa  4  Quadratmeilen  die  horizontale  Kraft  so  grols 
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ist,  dafs  sie  sowohl  südlich  als  nördlich  voir  diesem  Areal  be- 
deutend kleiner  ist^  und  dafd  der  Uebergang  pldtzlich  ist. 

Indessisn  hatte  man  noöh  keine  vollständige  Beobachtung  über 
den  magnetischen  Zustand  der  Orte  westlich  von  Christiania 
Fjord  und  in  Chrisliansand  Stift;  als  aber  die  Kenntnifs  des  ma« 
gnetischen  Zu&tandes  dieser  Orte  und'  die  Ausdehnung  des  ano* 
malen  magnetischen  Feldes  von  Christiania  jetzt  von  gröfserem 
Interesse  geworden/ seitdem  in  Christiania  ein  permanentes  ma« 
gnetisches  Observatorium  errichtet  worden  ist,  suchte  der  VerL 
diese  Lücke  durch  die  vorliegenden  Beobachtungen  auszufüllen. 
An  vielen  Orten  längs  der  Küste  zwischen  Christiania  und  der 
südlichen  Spitze  von  Norwegen  bis  Egersund  wurde  die  relative 
und  absolute  horizontale  Kraft  und  die  magnetische  Neigung  be- 
obachtet, und  alle  Intensitätsbeobachtungen  durch  die  gleichzeitige 
Ablesung  des  Bifilarslandes  in  dem  magnetischen  Observatorium 
auf  eine  gemeinsame  Epoche  reducirt.  Diese  Beobachtungen 
zeigen,  dafs  an  allen  Orten,  auf  beiden  Seiten  der  Fjorde,  und 
bis  nach  Mandal  auf  der  einen  und  Gothenburg  auf  der  anderen 
Seite  die  horizontale  magnetische  Kraft  mit  einer  Ausnahme 
(Fredrichswärn)  kleiner  ist  als  in  Christiania,  welche  Stadt  selbst 
hart  an  der  Nordgränze  des  anomalen  Territoriums  liegt;  denn 
bei  Johnsrud,  etwa  2  Meilen  westlicher,  ist  die  Intensität  wieder 
die  normale. 

Ein  Vergleich  mit  der  von  Hanstben  gegebenen  Karte  der 
magnetisch  isodynamischen  Linien  für  das  nördliche  Europa  (Mag. 
for  Nat.  Vid.  1825,  Heftl)  zeigte,  dafs  die  Intensität  sowohl  bei 
Johnsrud  als  bei  Christiansand  und  Gothenburg  als  die  normale 
zu  betrachten  sind,  und  die  vorliegende  Beobachtungen  zeigen, 
dafs  während  die  Intensität  nach  Süd  allmähiig  ihre  normale  Gröfse 
erreicht,  dieser  Uebergang  nördlich  bei  Christiania  und  Johnsrud 
plötzlich  ist  Der  Mittelpunkt  der  Lokalanomalie  scheint  in 
Fredrichswärn  zu  liegen,  wo  die  Intensität  ein  Maximum  hat,  und 
von  da  aus  nimmt  sie  nach  allen  Seiten  ab,  doch  mit  verschie- 
dener Geschwindigkeit. 

Um  die  Form  der  isodynamischen  Linien  um  Fredrikswärn 
herum  zu  bestimmen,  findet  der  Verf.,  dafs  die  horizontale  In- 
tensität gleich  grofs  ist  an  allen  Orten,  deren  Abstand  von  Fredriks- 
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warn  proportional  ist»  mit  folgenden  Zahlen :  Nach  N.52»  NNO.  1 14» 
NO.  147,  ONO.  189,  0. 213,  NW.  109,  W.55,  SW.  131. 

Die  Grö&e  der  totalen  magnetischen  Kraft  in  dem  anomalen 
Territorium  folgt  nahe  demselben  Gesetz;  sie  wird  gleich  groüs  sein 
an  Orten,  deren  Abstand  von  Fredrikswärn  proportional  ist  den 
Zahlen:  Nach  N.  15,  NNO.  127,  NO.  100,  ONO.  111,  0.131, 
NW.83,W.40,SW.72.  Prof.  Dr.  Langlerg. 
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Babinet.     lieber  den  ZusammeDhang  zwischen  Temperatur 
und  Pflanienentwickeluüg.    Inst.  No.  902. 

Es  wird  in  dieser  Notiz  darauf  hingewiesen,  wie  unsicher  man 
heut  zu  Tage  noch  darüber  ist,  in  welchem  Verhältnisse  die  Vege- 
tation zur  Temperatur  stehe.  Nach  Reaumur,  Adamson,  von  Hum- 
boldt,^ DE  Candollb,  Boussainqault,  de  Gaspari  und  Quetelet 
scheint  man  das  Gesetz  aussprechen  zu  können:  Eine  Pflanze 
braucht,  wenn  man  von  einer  gewissen  Temperatur  zu  rechoen 
anfängt,  eine  stets  gleiche  Quantität  von  Wärme,  um  sich  bis 
zum  gleichen  Grade  zu  entwickeln*  Es  sind  aber  hier  noch  zwei 
Dinge  unbekannt,  einmal  die  Temperatur  wovon  man  anfangen 
muss,  und  zweitens  die  Weise,  worauf  man  die  Wärmequantität 
in  Rechnung  bringen  muss,  die  z.  B.  eine  Pflanze  von  der  ersten 
Keimung  zur  Bliithe  und  zur  Fruchtformung  bringt. 

Sei  a  die  Anfangtemperatur,  i  die  wirkliche,  z  die  Zeit  in 
Tagen,  so  ist  nach  de  Gasparin  z(t^a)  =  Constante,  also 

Prof.  Quetelet  meint  die  Geschwindigkeit  der  Entwickelung 
sei  der  Zeit  und  dem  Quadrate  des  Temperaturüberschusses  pro- 
portional, also 

Herr  Babinet  selbst  hat  die  sonderbare  Meinung  aufjgenom- 
men,  die  Wirkung  des  Temperaturüberschusses,  oder  besser  die 
Wirkung  der  dem  Temperaturüberschusse  proportionalen  Wärme- 
quantität sei  mit  einer  constanten  Kraft  zu  vergleichen,  sich  selbst 
also  proportional,  und  dem  Quadrate  des  Zeitverlaufes,  während 
welchen  sie  wirkt,  also 

*•(<-«)  =  *'»(<-«),  a  =  * ;,  y  ■ 

Unser  Urtheil  ist:  wo  maa  ijrei  so  verschiedene  Formeln 
nebeneinander  setzt,  weifs  man  noch  nichts  davon.  Es  ist  also 
wünschenswerth,  dass  bald  Versuche  angestellt  werden,  am  besten, 
wie  Herr  Babinet  vorschlägt,  mit  Convallaria  maialis,  und  der- 
gleichen, die  nicht  dem  SohnenUchte  ausgesetzt  zu  werden  brauchen. 
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Man  untersuche  9  in  welcher  Temperatur  man  sie  halten  muss, 
um  sie  in  25,  anstatt  in  36  Tagen  zur  Blüthe  zu  bringen. 


RozET.  lieber  die  Erkältung  der  Luft  beim  Aufsteigen  Inst  No.  808. 
Auf  die  Bitte  des  Herrn  Babinet  hat  Herr  Rozet,  der  sich 
um  die  Beobachtung  der  atmosphärischen  Erscheinungen  in  ge- 
birgigen Gegenden  so  verdient  gemacht  hat,  an  recht  schönen 
Tagen  in  der  Kette  des  Corbieres  die  gleichzeitigen  Tempera- 
turen bestimmt,  welche  an  verschiedenen  Höhen  eines  gleichmSfsig 
abfallenden  Berges  gemessen  wurden.  Einmal  fand  er  zwischen 
686  und  890  Meter  Höhe  4®,0OC.  Unterschied,  einmal  an  einem 
anderen  Berge,  zwischen  641  und  865  Meter,  3**,0C.  Unterschied, 
beide  Male  war  der  Wind  gleichmäfsig,  aber  ziemlich  stark,  so 
wie  auch  das  dritte  Mal,  als  er  an  dem  nahen  senkrechten  Berg 
(Rots)  von  1230  M.  bis  1050  M.,  also  180  Meter  herunterkam,  und 
einen  Unterschied  von  45"  C.  fand.  Einmal  bei  Windstille  war 
der  Thermometer  oben  höher  als  unten.  Die  Ausdehnung  der  Luft 
ist  natürlich*  die  einzige  Ursache  der  niedrigen  Temperaturen  in 
gröfseren  Höhen.  Das  Faktum  brauchte  nicht  conslatirt  zu  werden, 
allein  es  ist  gewifs  interessant,  es  durch  einzelne  Beobachtungen 
bestätigt  oder  beleuchtet  zu  sehen. 


Rebvann.  Schneeberge  im  östlichen  Afrika. 
Phil.  Mag.  1849.  Mai.  p.  389. 
Nach  Herrn  Rebmann  würde,  ungefähr  100  engl.  Meilen 
gerade  westlich  von  Mombas,  unter  4^  südl.  Breite,  sich  ein 
mächtiger  Berg  befinden,  Kilimandjäro,  auf  einem  hohen  Tafel- 
lande sich  erhebend,  so  dass  sein  Gipfel  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckt ist  Die  Höhe  dieses  Berges  wurde  gegen  20000  engl. 
Fufs  geschätzt.  Der  Weg  über  ihn  führt  in  die  Landschaft  Mono- 
Moezi.  Moezi  heilst  in  den  Sprachen  dieser  Gegend  Mond, 
und  daher  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  zu  schliefsen,  dass  der 
Kilimandjäro-Berg  einen  Theil  des  Mondgebirges  ausmacht,  in 
welches  Ptolemäus  die  Quellen  des  Nils  verlegt,  und  aus  Schnee 
entstehen  läfst,  der  sich  in  den  Seen  des  Flusses  ansammelt. 


ROZET.      RxBMANir.      PsRSON.  379 

üeber   die  in   verschiedenen  Höhen   aufgefangenen  Regen- 
mengen von  Herrn  C.  C.  Person.    Pogg.  Ann.  LXXIX.  1 74. 

Es  werden  in  dieser  Notiz  die  Regenmengen  angegeben,  welche 
vom  Januar  1846  bis  August  1849  zu  Besan^on  flelen,  oben  im 
Fort  Breguille,  und  194  Meter  tiefer  im  Facultätsgebäude.  Wir 
haben  einen  Theil  von  diesen  Beobachtungen  schon  erwähnt. 
Nun  hat  aber  kürzUch  auch  Herr  Acosta  eine  Reihe  ndome- 
trischer  Beobachtungen  veröffentlicht,  die  in  Neu- Grenada,  in 
Höhen  von  1000  bis  2600  Meter  über  dem  Meere,  angestellt 
sind.  Es  werden  diese  Beobachtungen  selbst  nicht  mitgetheilt, 
wir  erinnern  uns  auch  nicht  sie  gesehen  tu  haben,  aber  zweifeln 
nicht  an  der  Richtigkeit  d%r  Schlüsse  mit  den  Beobachtungen  von 
Besang on,  in  Uebereinstimmung,  dafs  der  Unterschied  der  Regen- 
mengen in  den  sechs  Sommermonaten  sehr  viel  kleiner  ist,  als 
in  den  sechs  Wintermonaten.  Zu  Boja  beträgt  dieser  Unterschied 
im  Sommer  nur  öProc,  im  Winter  dagegen  46.  Zu  ßojota  ist 
derselbe  weniger  hervorstechend,  doch  immer  noch  sehr  merklich, 
weil  er  20  Proc.  im  Sommer,  und  mehr  ak  60  im  Winter  be* 
trägt.  Wir  haben  früher  Herrn  Person  beigestimmt,  als  er  dieses 
Abnehmen  der  Differenz  im  Sommer  der  grösseren  Höhe  der 
Wasserdampfatmosphäre  zuschrieb,  und  auph  gebai  wir  ihm  gerne 
Recht,  wepn  er  hinzufügt,  dafs  im  Sommer  eine  gröfsere  Quantität 
im  Fallen  verdampft.  So  ist  es  wirklich  ^n  Grenada,  und  im 
Juni  1847  in  Paris  vorgekommen,  dafs  in  das  untere  Pluviometer 
weniger  Wasser  gefallen  ist,  als  in  das  obere.  Wohl  könnte  es 
sein,  wie  Herr  Person  vermuthet,  dafs  der  Wassermangel  Aegyp- 
tens  von  einer  vollständigen  Verdampfung  herrühiie,  oder  lieber 
mit  herrührte,  da  die  ebenen  Sandflächen  die  Bedingungen  dazu 
zu  verwirkUchen  scheinen.  Die  Resultate  des  Herrn  Person 
werden  von  Herrn  Poggendorff  noch  mehr  verstärkt,  als  er  die 
Beobachtungen  von  den  Herren  Gray  und  Phillips  erwähnt, 
Ann.  33.  1215,  38.  1235  und  43.  1422.     . 
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Das  Klima  von  Riga  nach  den  Beobachtungen  des  Gollegien- 

rathes  Dr.  Debtbrs,  berechnet  von  Nicolais  Mebsb,  1842 

bis  1848.    Alter  Titel. 
Correspondenzblatt  des  naturforschenden  Vereins  za  Higa, 

redigirt  von  Dr.   C.  J.  G.  MOller  und  Dr.  W.  Sodoffsky. 

Dritter  Jahrgang.  1849.  S.  91  —  1 15. 

Es  sind  die  monatlichen  mittleren  Werthe  angegeben,  auch 
Extreme.  Vorläufig  sei  es  genug,  nur  für  die  Jahreszeiten  die 
Werthe  zu  geben;  wenn  das  KUma  von  mehreren  angrenzenden 
Oertern  bekannt  sein  wird,  werden  wir  die  Zeiträume  so  klein 
als  möglich  nehmen.  Aus  den  folgenden  Zahlen  kann  man  das 
Klima  wohl  kennen  lernen: 

1S44  1S45       1S46  1S47  1S4S  Mittel 

-3,21  —5,01  —3,16  —4,81  -4,67  —3,57 

5,25  4,52       5,76  4,88  7,69  +5,3S 

12,34  13,72     15,07  13,54  13,47  13,56 

2,51  4,80       4,47  4,96  4,39  3,95 

4,06  4,53       5,32  4,26  5,48  4,8 

Wo  die  Summe  der  90  Tage  einer  Jahreszeit  400®  R.  mehr  oder 
weniger  sein  kann,  da  kann  ein  einzelnes  Datam  in  verschiedenen 
Jahren  und  zwei  aufeinander  folgende  Tage  sicherUeh  um  viele 
Grade  differiren.  Auch  ist  aufgezeichnet  die  Vertheilung  von 
Regentagen,  heiteren  Tagen,  Schneetagen,  neblichten  Tagen.  Wir 
glauben,  dafs  es  genüge,  angedeutet  zu  haben,  was  darin  zu 
finden  sei,  aber  mit. dem  Herrn  Verf.  ganz  übereinstimmend  in 
dem  Worte:  Der  Wind  macht  bekanntlich  das  Wetter,  fügen 
wir  noch  folgende  kleine  Tabelle  hinzu,  die  angiebt,  wievielmal 
jeder  der  Winde  in  den  verschiedenen  Monaten  im  Mittel  wehe. 


December 

1842 

1843 

Jan.  Febr. 

— 

—0,54 

Frühling 

+  5,40 

4,13 

Sommer 

12,71 

14,09 

Herbst 

2,33 

4,20 

JaU 

4,42 

5,56 

Dec.  Jan.  Febr. 

März  April  Mai 
53    92    88 

Jani  JdU  Ang. 

Sept.  Oct.  Not. 
37   24    16 

Jahr 

N. 

29     25     38 

63   58   51 

574 

NO. 

9    13    13 

10     7     8 

13     8     9 

10     9     8 

117 

0. 

29    22    13 

47   25     8 

6   22   18 

18   18   20 

216 

SO. 

27    57    27 

34    15  29 

13    17   27 

30  51    33 

360 

s. 

47    42    37 

39   24  20 

19   20   38 

49   68   77 

480 

sw. 

22    25     19 

20   10   14 

20   26    18 

18   19    15 

226 

w. 

38    30    35 

25  21    18 

38   38   30 

32  24  30 

359 

NW. 

16      3    16 

18  26  42 

38   28   26 

18     4   11 

246 

Die  Zahlen  für   Mai  und  Juni   für  Nord  sind  mir   verdächtig; 
wahrscheinlich  ist  jede  um  10  zu  hoch. 


Mbibk.    Stamxart.  281 

Die  Düna  bricht  bei  der  Stadt  im  Mittel  aus  den  letzten 
37  Jahren  am  25.  Märas>  nach  dem  Sprichwort  8  Tage  später  als 
die  Au  bei  Mitau,  und  4  Wochen  ehe  die  Neva  ausgeht,  dreimal 
im  Februar,  23 mal  im  März,  11  mal  im  April,  am  letzten  am 
19.  April.  Das  erste  Zufrieren  des  Stromes  (dem  bisweilen  noch 
ein  monatlanges  Wiederoflfensein  folgt)  findet  Statt  'nach  dem 
Durchschnitt  der  letzten  17  Jahre  im  Mittel  am  24.  November, 
2  mal  im  October,  9 mal  im  November,  6 mal  im  December. 


Dr.  F.  J.  Stamkart.  üeber  die  Geschwindigkeit  des  Windes, 
so  wie  sie  in  Amsterdam,  vom  Gebäude  der  Vereinigung 
Felix-Meritisaus,  wiederholt  bestimmt  worden  ist,  ver- 
glichen mit  den  Schätzungen  der  Stärke  des  Windes, 
welche  (ganz  in  der  Nähe,  2  Stunden  weit)  im  Hause 
Zwanenburg,  zwischen  Harlem  und  Amsterdam,  ange- 
stellt, worden  sind. 

Mit  grofser  Genauigkeit  hat  der  Herr  Verf.  sich  die  Muhe 
gefallen  lassen,  um  aus  der  scheinbaren  Geschwindigkeit  und  der 
.Richtung,  womit  und  worin  der  Rauch  aus  den  Kaminen  auf. 
stieg,  die  Geschwindigkeit  der  Winde  zu  bestimmen.  Einfache 
Winkelmessungen  und  Bestimmung  eines  Zeitverlaufes  waren 
offenbar  dazu  ausreichend,  wenn  die  Richtung  des  Windes  und 
der  Azimuth  und  Abstand  des  Schornsteines,  vom  Standpunkte 
des  Beobachters,  die  beiden  letzten  Gröfsen  natürlich  ein  für  alle 
Beobachtungen  an  demselbigen  Schornsteine  zu  bestimmen,  be- 
kannt waren.  Die  Geschwindigkeit  des  Windes  ist  in  Amsterdam 
also  125  mal  beobachtet,  50  mal  ist  sie  durch  Beobachtungen  von 
zwei  Schornsteinen,  einige  male  durch  die  von  drei  bestimmt 
Die  Stunden  der  Beobachtung  waren  mit  wenigen  Ausnahmen 
die,  worauf  zu  Zwanenburg  beobachtet  wird,  d.  h.  Mittags  1  Uhr, 
Morgens  7  Uhr,  aber  im  December  und  Januar  Morgens  8  Uhr. 
Abendbeobachtungen  konnten  natürUch  nicht  angestellt  werden. 
Es  werden  die  Geschwindigkeiten  noch  corrigirt,  da  die  Stärke 
des  Windes  proportional  sein  mufs  mit  6*</,  6  Geschwindigkeity 
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ä  Densiiät  der  Luft.  So  werden  also  Geschwindigkeiten,  die  bei 
verschiedener  Diehtigkeit  dieselbe  Stärken  liefern,  proportional  sein 
mit  6/a.  So  viel  möglich  mufste  nun  noch  in  Betracht  gezogen 
werden»  dafs  der  Wind  zu  Halfweg  Haarlem  sich  ganz  unge- 
stört bewegte,  nicht  aber  über  Amsterdam,  so  dafs  hier  eine  ge- 
ringere Geschwindigkeit  zu  erwarten  war  als  am  ersten  Orte. 
Wirklich  zeigte  auch  ein  Schornstein  mit  K  bezeichnet,  der  zu- 
fällig nur  mit  Ost*  und  Westwinde  benutzt  war  (es  versteht  sich, 
dafs  diejenigen  Schornsteine',  welche  ein,  um  nahe  90^  mit  der 
Windesrichtung  differirendes  Azimuth  haben,  am  geeignetesten 
sind,  genaue  Resultate  zu  hefern)  gröfsere  Geschwindigkeit  als 
andere  Schornsteine:  ersterer  war  an  einer  Seite  der  Stadt,  wo 
Ost-  und  Westwinde  frei  durchwehen  konnten,  die  anderen  mehr 
in  der  Mitte.  Nach  Berücksichtigung  von  allem  diesem  sind  neben 
den  Schätzungen  der  Stärke  zu  Halfweg  Haarlem,  die  mit  0, 2, 4,6,8, 
bezeichnet  sind,  die  gleichzeitig  aufgezeichneten  Beobachtungen 
der  Geschwindigkeit  gestellt,  weiter  die  mittlere  Geschwindigkeit, 
die  jeder  Schätzung  zukommt,  berechnet,  und  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  mit  ziemlich  grofsem  Zeitaufwande,  also 
der  wahrscheinlijche  Fehler  des  Mittels  und  das  Maafis  h  der  Ge- 
nauigkeit von  einer  Beobachtung  berechnet,  welches  ich  hier  Alles 
im  Ejidresultate  zusammenstelle. 


Geschwindigkeit  fiir  die^  fünf  Zahlen  der  Stärke 


Zahl 

Mittlere 

Warsch. 

t 

Zahl  der 

6e«chw. 

Fehler 

1» 

Beob. 

0 

3,36 

+0,29 

0,4402 

8 

2 

6,87 

+0,19 

0,3225 

31 

4 

10,67 

+0,24 

0,3084 

21 

6 

14,46 

±0,48 

0,3255 

5 

8 

18,80 

— 

— 

1 

Noch  werden  verschiedene  Berechnungen  über  Wahrschein- 
lichkeit der  verschiedenen  Geschwindigkeiten  geführt;  ich  gebe 
nur  an,  in  wieviel  folgenden  Jahren  die  verschiedenen  Geschwin- 
digkeiten zu  erwarten  seien. 


Stamkaat.   ^  3g8 

Geschwindigkeit     0,25,       i,  2,       3,  4,  5,        6, 

Zahl  der  Tage        0,17,     1,66,    8,62,  21,17,  31,80,  38,67,  41,90, 
Geschwindigkeit      7,         8,         9,         10,       Jl,        12,       13, 

Zahl  der  Tage  41,81,  38,98,  34,37,  29,30,  23,53,  17,67,  12,65, 
Geschwindigkeit    14,      15,     16,      17,      18,     19,     20,    21  u.  m. 

Zahl  der  Tage  8,48,  5,59,  3,46,  2,10,  1,40,  0,79,  046,  0,34. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  zu  Amsterdam  ist  7,80  Meter 
über  dem  Ocean  (Nordsee),  wahrscheinlich  =  8,40,  womit  also  ein 
Lufltheilchen  gerade  Süd  vor  Nord  gehend,  6, 17  mal  oder  6,7  mal 
die  Erde  umlaufen  würde. 

Es  folgt  nun  noch  eine  Vergleichung  der  Stärkeschätzungen 
zu  Zwanenburg  =  Halfweg  Haarlem,  den  Geschwindigkeiten  zu 
Amsterdam  gemessen,  und  den  Schi£fstermen  der  Holländer.  Auch 
eine  Untersuchung,  in  wie  weit  die  Seeleute  in  diesen  Schätzungen 
übereinstimmen,  und  diese  ist  wirklich  überraschend  befriedigend. 
Es  ist  bekannt,  dafs  die  Schätzung  ein  wem'g  von  dem  Schi£fe 
selbst  abhängig  ist,  aber  die  Vergleichung  gleicht  die  Differenz  aus. 

Es  wenden  die  folgenden  Namen  übereinstimmend  gefunden 
mit  den  beistehenden  schätzenden  Nummern  und  Geschwindig- 
l^eiten  in  Metern: 

No.   0  heifsl  Stille  G  =  13M., 
1  Flaanwekoelte  3,5  M., 

-  2  Labberkoelte  5,7, 

3  Ligte  Bramzeilskoelte  7,9, 

4  Bramzeilskoelte  10,2, 

5  Styve  Bramzeils-  en  Marszc^ilskoelte  12,4, 

6  Gereefde  Marszeilskoelte  14,6, 

7  Digtgereefde  Marszeilskoelte  16,8, 

-  8  Onderzeilskoelte  19,0, 

-  9  Gereefde  Onderzeilskoelte  21,2, 

-  10  Storm  23,4. 

Es  hat  also  Herr  Stamkart  so  viel  und  so  gewissenhaft  aus 
diesen  Messungen  abgeleitet,  als  es  nur  möglich  war. 


384  ^     ^Meteorologie. 


Die  Dauer  dieser  Geschwindigkeiten  kann  man 
dene  Jahresseiten  aus  der  folgenden  Tabelle  sehen. 

fiir  verschie- 

December         MSrz 
6«tchw.  in  Meter«     Jannar           April 
Febrnar           Mai 
0.25                     9.001             — 

Juni 

Jali 

Aagost 

September 

October 

NoTember 

9.001 

1                            .008            .003 

.003 

.004 

2                        .037           .014 

.020 

.024 

3                        .083          .039 

.054 

.058 

4                        .108           .067 

.086 

.084 

5                        .109           .095 

.115 

.104 

6                        .106           .116 

.126 

.114 

7                         .099           .122 

.123  ' 

.115 

8                         .089           .117 

.113 

.105 

9                         .078           .104 

.099 

.093 

10                        .068           .089 

.064 

.081 

11                        .057           .071 

.065 

.067 

12                        .043           .053 

.047 

.052 

13                        .034           .039 

.029 

.037 

14                        .025           .026 

.016 

.025 

15                        ,018           .019 

.009 

.017 

16                        .012           .011 

.005 

JOIO 

17                        .008           .007 

.002 

.005 

18                        .008           .005 

.002 

.003      V 

19                        .005           .002 

.001 

.001 

20                        .003           .001 

.001 

— 

21  und  mehr         .001             — 

— 

— 

(Besser  wäre  es  noch,  den  Decimalpunkt  ganz  weg  *zu  lassen, 
und  also  die  Dauer  =  100  anstatt  =  1  zu  setzen.) 

H.  W.  DovE.     üeber  den  EinOars   der  Windesrichtang  auf 

die  Temperatur  eines   der  freien  Ausstrahlung  und  der 

Insolation  ausgesetzten  Bodens  und  seiner  Pflanzendecke. 

(Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  Uten  Dec.  1848.) 

Diese  Abhandlung  giebt  uns  die  Resultate  aus  14jährigen 
Beobachtungen,  71000  in  der  Anzahl,  durch  Berechnung  und  ge- 


börigse  Bcharfsinnige  Combioationen  hervorgerufoi.  In  dem  Piknaen- 
garten  von  Chiswik  bei  London  wird  seit  deox  Jahre  1816  ein 
Barometer,  Thermometer  und  ein  DANiELL'shes  Hygrometer  drei- 
mal täglich  beobachtet,  Morgens,  Mittags  und:Abendsj  auüserdem 
aber  ein  gegen  terrestrische  Rückstrahlung  und  gegen  die  Sonnen- 
strahlen durch  einen  Schirm  von  geölt^em  Zeuge  geschütztes,  im 
Schatten  aufgehängtes  RuTHERFORosches  Thermometer,  für  Be- 
stimmung der  täglichen  Extreme  im  Schatten;  für  die  Extreme 
im  Freien  hingegen  ein  mit  schwarzer  Wolle  bedecktes  Minimum« 
thermometer,  welches  im  Brennpunkte  eines  parabolischen  Hohl- 
spiegels der  vollen  Himmelsansicht  ausgesetzt  ist,  endlich  ein 
Maximumthermometer  ^  ebenfalls  mit  schwarzer  Wolle  bedeckt, 
zwei  Zoll  über  einem  Grunde  von  Gartenerde,  auf  der  Südseite 
einer  vier  Fufs  davon  entfernten  Gartenmauer,  welches  von  den 
Sonnenstrahlen  den  ganzen  Tag  hindurch  getroffen  wird.  Es 
werden  von  Herrn  Dove  in  vier  Tabellen  die  beiden  mittleren 
Minima  (im  Schatten  und  aufser  dem  Schatten)  mitgetheilt, 
welche  jedem  Winde  in  jedem  Monate  des  Jahres,  und  im  ganzen 
Jahre  zukommen;  ebenfalls  die  beiden  mittleren  Maxima. 

Man  sieht  daraus,  dafs  der  Einflufs  der  Richtung  des 
Windes  auf  die  Temperatur  des  Bodens  ein  sehr  erheblicher  sei, 
durch  die  Wirkung,  welche  die  ihn  begleitende  Trübung  oder 
Aufbellung  auf  seine  Ausstrahlung  äafsert.  Bei  SW.  fällt  das 
Mittel  der  Strahlungskälte  in  keinem  Monat  unter  den  Frostpunkt, 
bei  NW.  NNO.  hingegen  die  Hälfte  des  Jahres  hindurch,  vom 
November  bis  ApriL  Bei  der  grofsen  Regelmäfsigkeit  der  vom 
Drehungsgesetz  abhängigen  Veränderungen  des  Barometers,  ver- 
glichen mit  den  viel  weniger  deutlichen  des  Thermometers  und 
Hygrometers,  kann  man  daher  im  April,  wenn  der  Wind  mit 
steigendem  Barometer  von  West  nach  Nord  herumgeht,  auf  einen 
Nachtfrost  rechnen,  in  gewissen  Fällen  auch  im  Mai,  denn  das 
Monatsmittel  der  Ausstrahlungskälte  fallt  nur  einen  halben  Grad  F. 
über  den  Frostpunkt.  .  Daraus  folgt,  dafs  das  Barometer,  in  Ver- 
bindung mit  Beobachtung  der  Windfahne ,  für  den  Gärtner  and 
Landwirth  das  Wichtigste  unter  den  meteorologischen  Instrumenten 
ist  Aus  den  4  Grundtabellen  werden  nun  zusanameng^steUt  die 
5te  und  6te,  welche  den  Unterschied  der  mittlearen  Minima  im 
ForUclir.  d.  Phy^«  T.  25 
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Schatten  und  nn  Freien,  und  die  mittleren  Maxima  im  iSdiatten 
mit  denen  im  Freien  angeben;  nur  im  December  und  Januar  iat 
der  letztere  Unterschied  gröfser  als  et*sterer. 

Es  Terflteht  sieh,  dafs  die  Temperatur  im  Schatten  lange  nicht 
so  sehr  schwankt  während  des  Laufes  des  Tages  als  jene  kn 
Freien;  beide  Veränderungen  werden  wieder  für  jeden  Monat 
in  Tabelle  7  und  8  gegeben.  Bei  Ostwind  beträgt  nach  diesen 
im  Joli  die  Veränderung  für  den  freien  Boden  imierhatb  24  Stunden 
34^  R.,  im  Schatten  nur  11^  dann  erreicht  aber  das  mittlere  täg^ 
Sehe  Maximum  in  der  Sonne  die  Höhe  von  31*,  während  der 
Condensationspunkt  der  Dämpfe  nur  12*  beträgt.  In  diesen  täg- 
lichen Veränderungen,  aber  mehr  noch  in  den  jährlichen,  wie  man 
aus  Tabelle  9  und  10  sehen  kann,  in  denen  die  mittleren  Wertbe 
aus  dem  Minimum  und  Maximum  im  Schatten  und  die  aus  dem 
Minimum  und  Maximum  im  Freien,  aufgezeichnet  sind,  ist  es 
deutlich,  wie  die  aufheiternden  Winde  gröfsere  Sdiwankung  ver- 
anlassen als  die,  welche  den  Himmel  mit  Wolken  trüben. 

„Da  die  Thaubiidung'\  so  bemerkt  Herr  Dove  sehr  wahr, 
„dadurch  bedingt  wird,  dafs  die  Temperatur  des  durch  Atisstrahbing 
erkalteten  Bodens  unter  den  Condensatienspunkt  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Wasserdämpfe  herabreicht,  so  kann,  wenn  das  Aus- 
Btrahlungsminimum  mit  dem  durch  das  Hygrometer  ermitteltesi 
Thanpunkt  verglichen  wird,  die  gröfsere  oder  geringe  Wahrschein- 
lichkeit der  Thaubildung  bei^  verschiedenen  Windrichtungen  da- 
durch annähernd  bestimmt  werden.'*  Man  findet  dann  in  1 1  und  12 
die  Schatten  wärme  bei  Tage  und  den  Thaupunkt,  in  ISTempe- 
Taiur  minus  dem  Thaupunkt  und  in  14  Thaupunkt  minus  dem 
Ausstrahlungsminimum.  Diese  letzte  Tabelle  zeigt,  dafs  m  allen 
Jahreszeiten  und  flh-  alle  Windesrichtungen  diese  Differenz  positiv 
ist,  und  dafs  demnach  die  Bedingungen  für  die  Thaubildung  im 
AHttel  sftels  vorhanden  sind,  am  stärksten  im  Herbste. 

Ans  Tabelle  16,  16  und  17,  wo  die  mittlere  Höhe  des  Baro- 
meters, der  Druck  des  Dampfes  und  der  trocknen  Luft  ange- 
geben werden,  geht  hervor,  wie  genau  sich  die  atmische  Wind- 
rose der  barometrischen  anschhefse.  Ausserdem  ist  noch  in 
fabdle  18 — 34  eine  Wiederholung  zu  finden  von  den  früheren, 
tober  Mr  füfr  die  Jahreszeiten,  wo  der  Gegensatz  schärfer  her'- 


vortritt,  als  bei  dem  einzelnen  Monate.   Ich  werde  nur  30  und  31 
reproduciren. 


Unterschied 

der  Temper 

atar  und  des 

Thaupnnkte« 

1 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Juli 

s. 

0.64 

3.46 

5.24 

1.41 

2.68 

sw. 

0.58 

3.90 

4.97 

1.57 

2.76 

w. 

1.37 

4.56 

5.60 

2.22 

a44 

NW. 

1.69 

6.87 

5.85 

2.46 

a97 

N. 

1.^2 

4^9 

6,22      , 

2.40 

3.86 

NO, 

1.86 

5.50 

6.13 

2.19 

,3.94 

0. 

1.23 

6.20     ; 

7.07 

0.73 

3^1 

SO. 

0.94 

5.03 

7.48 

2.03      , 

3.80 

Unterschied  des  ThanpHnktes  und  Ansstraiiilanig^siniiiimiiin 


Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Jali 

s. 

9.77 

12.06 

10.51 

11.15      , 

10.88 

sw. 

9:36 

11.06 

11.64 

11.79 

10.96 

w. 

9.98 

11.16 

11.42 

12.19 

11.18 

NW. 

10.11 

10.27 

12.64 

12.40 

11.35 

N. 

10.28 

11.17     J 

11.83 

11.22 

11.12 

NO. 

8.19 

iai5 

11.74 

11.57 

10.46 

0. 

7.80 

10.71 

11.26 

11.82 

10.39 

SO.     . 

8.49 

11.89 

11J25 

10.12 

,    10.44 

Herr  Dovb  erinnert  uns  endlich  an  das  grefae  iSewicht,  wel- 
ches die  Vergleiehuiig  4er  barooietmchen  Windrose  mit  der  ther* 
•mischen  hat,  da  d«ch  die  secundäre,  ebefi  wie  das  ganse  secaiH 
däre  Klinia,  kaum  mehc  die  primäre  erkennen  Msl,  da  so  erhebliche 
Modificationen  d«rch  Trüfbong,  Nii^rschläge  und  Passalte  her- 
vorgterufen  imd. 
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Witterung  des  Jahres  1 846  zu  Karlsruhe  und  in  Vergleichung 
mit  anderen  Orten  des  Grofeherzogthunjs.  Aus  den  Bei- 
trägen zur  Rheinischen  Naturgeschichte,  herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  för  Beförderung  der  Naturwissen- 
schaften zu  Freiburg  im  Breisgau.  Erster  Jahrgang.  Erstes 
Heft  1849,  S.  101. 

Aus  den  Beobachtungen  vom  Prof.  Stieffel  selbst  zu  Karls- 
ruhe sind:  1)  Für  das  Barometer  die  Mittel  für  die  Stunden  7ühr 
Morgens,  2 Uhr  Mittags  und  9Uhr  Abends  in  jedem  Monat  gegeben, 
ferner  der  höchste  Stand,  der  tiefste,  der  Unterschied  beider,  und 
der  Mittelstand  des  Monats  überhaupt.  2)  Eine  gleiche  Einrich- 
tung hat  die  Tabelle  für  die  Temperatur.  3)  Der  Dunstdruck 
ist  mit  dem  Lam oNTschen  Instrument  beobachtet.  4)  Die  Feuchtig- 
keitsprocente  sind  nach  August  berechnet.  Die  Bewölkung  ist 
nach  Graden  angegeben,  die  Windrichtung  nach  der  Windfahne 
und  dem  Zuge  des  Rauches  hoher  Kamine.  8)  Auch  die  Nieder- 
schläge sind  aufgezeichnet.  Die  Beobachtungen  der  anderen 
Stationen  sind  nicht  immer  vollständig.  Uebrigens  findet  man 
aufser  Karlsruhe  selbst  in  dieser  Weise  einen  Beitrag  für  die  Kli- 
matologie  von  Heudorf,  Hüsingen,  Schwörstadt,  Staufen,  Pforz- 
heim, Eppingen,  Mannheim,  Wertheim  geliefert^  für  diese  sind 
nur  Monatsmittel  enthalten.  Man  hat  sich  allerdings  sehr  zu 
freuen,  dafs  man  sich  so  sehr  zu  bestreben  anfangt,  die  Beob- 
achtungen von  mehreren  Stationen  zu  sammeln.  Es  schliefst  eine 
Tabelle  die  Reihe,  welche  die  Differenzen  angibt,  die  in  Tempe- 
ratur, Dunstdruck,  Feuchtigkeit,  Bewölkung,  Windrichtung  und 
Niederschlägen  an  den  genannten  Stationen  mit  Karlsruhe  Statt 
gehabt  haben;  leider  nicht  für  jede  Beobachtungsstunde  (wie  sehr 
gewünscht),  sondern  nur  durchschnittlich  im  Jahre.  Auch  die  An- 
gaben fehlen  nicht,  wer  die  Herren  Beobachter  waren,  und  mit  wel- 
chen Instrumenten  und  an  welchen  Orten  sie  beobachtet  haben. 


Hermann   Köler,  M.  ü.     Einige   Beobachtungen   über   die 

Temperatur  der  See -Oberfläche  im  Nord -Atlantischen 

Meere.    Göltingen  1849. 

Herr  Kölbr  hat  einige  Seereisen  gemacht  und  jedesmal 
Temperatur  u.  s.  f.  aufgezeichnet,  als:  1)  von  New^York  nach 
Galveston,  2)  von  New- York  nach  St.  Domingo,  3)  von  St.  Do* 
mingo  nach  Newporl,  4)  von  Pernambuco  nach  London,  5)  von 
Hamburg  nach  New- York,  6)  von  New-Orleans  nach  Liverpool, 
7)  von  Lissabon  nach  New-York>  8)  von  Boston  nach  Liverpool, 
9)  von  Hamburg  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung,  10)  von 
Liverpool  nach  Berny  (Guinea),  11)  zurück,  12)  von  Hamburg 
nach  Ca4ix,  13)  zurück,  14)  von  Hamburg  nach  Cadix, 
15)  von  Malaga  nach  Hamburg.  Das  Werkchen  ist  gleichsam 
das  Extrait  aus  den  Journalen  des  Schiffes,  Länge  und  Breite 
sind  immer  beigegeben,  so  dafs  man  einfach  nur  durch  das 
Ordnen  der  Data  interessante  Bestimmungen  gewinnen  kann  für 
die  Temperatur.  Nur  seltsam  ist  der  Wind  mit  -aufgezeichnet. 
Sicherlich  ist,  wie  Herr  Köler  sagt,  die  Kenntnifs.  der  Tempe-« 
raturverhältnisse  des  Oceans  nicht  nur  von  hohem  Wissenschaft-, 
liehen  Interesse  für  den  Physiker,  den  Meteorologen  und  den  Geo-* 
graphen,  sondern  auch  von  unverkennbarem  praktischen  Werthe 
für  den  Seefahrer.  Darum  wird  denn  auch  in  Amerika  und  in 
den  Niederlanden  so  grofser  Werth  darauf  gelegt,  und  nicht  nur 
die  Sammlung,  sondern  auch  die  Anordnung  und  Benutzung  der- 
gleichen Angaben  eifrigst  befördert. 


William  Reid.    Die  Fortschritte  in  Entwickelung  des  Gesetzes 
der  Stürme.    London  1 849. 

E^n  Buch  wie  dieses  bringt  sicherlich  die  Meteorologie  als 
.Wissenschaft  nicht  viel  weiter,  denn  es  enthält  nicht  viel,  was 
nicht  auch  in  Thom's  Werk,  das  wir  früher  ankündigten,  entr 
halten  wäre;  aber  es  gibt  einen  so  grofsen  Beweis  von  dem 
Nutzen  der  Meteorologie  und  der  Nothwendigkeit,  dab  alle  Natio*^ 
nen,  und  insbesondere  die  Seefahrenden,   die  Meteorologie  b^ 


fördern  miissen,  dafs  ich  meinle,  auch  dieses  Werk  kürzlich 
erwähnen  zu  müssen.  Es  steht  neben  den  Werken  von  Rbdfjeld, 
RiDDiNOTON  und  Thom.  Ueberall  in  der  Welt  mufs  man  es  haben, 
weil  es  überall,  in  der  Nähe  des  Meeres  wenigstens,  brauchbar 
und  gewünscht  ist  Es  gibt  praktische  Beispiele,  wie  manches 
Sehiffr  des  Herrn  Verfassers  früheren  Rathgebungen  folgend,  sich 
vmn  Untergang  frei  gehalten  hat,  und  weiset  an,  wie  man 
durch  genaues  Aehtgeben  auf  das  Barometer,  und  auf  die 
Richtung  und  Ricfatungsveränderung  des  Windes,  sieh  üborseu* 
gen  kann,  auf  welcher  Seite  von  dem  Mittelpunkte  des  Sturmes 
man  sich  befinde,  und  wie  man  von  dannen  kommen  könne. 
Durch  mannigfaltige  Holzschnitte  wird  der  V erlanf  manches  Sturmes 
von  dem  einen  Tage  auf  den  anderen  vorgestellt,  die  Schiffe  in 
deo  verschiedenen  Partieen  eines  Wirbels  abgebildet,  und  die 
Richtung  angezeigt,  wie  sie  aus  dem  Wirbel  am  besten  herauf- 
kommen. Was  mich  aufser  diesem  praktischen  Nutzen  besonders 
interessirt  hat,  ist,  dafii  auch  die  Wogen  (undae)  des  Meeres  von 
'diesem  Wirbel  ergriffen  werden,  data  nämKch  an  einem  Orte, 
emer  Küste,  wo  der  Sturm  nicht  vorüberzieht,  die  Wogen  aus  ver- 
sduedenen  Richtungen  kommen  übereinstimBiend  mit  den  ver- 
schiedeneu Richtungen,  woraus  in  einiger  Entfernung  die  Winde 
¥rehen.  Es  ist  dadurch  b^eita  möglich  einen  Wirbel  au  erkennen, 
auch  wenn  man  noch  gar  nicht  vom  Winde  ergriffen  ist,  denn 
mm  kommen  die  Wogen  aus  Nord  nach  einigen  Stunden  aus 
West  in  der  nördUche»  Hemisphäre  oder  aus  Ost  in  der  süd- 
lichen, so  sind  sie  aufgetrieben  von  Winden,  die  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  erst  Nord  dann  West,  oder  in  der  südlichen  von 
Winden,  die  erst  «Nord  dann  Ost  wehten,  in  jedem  Falle  also 
einem  fortrückenden  Wirbelsturme  angehörten.  Es  wird  dadurch 
auch  erklärt,  wie  das  Meer  so  ungeheuer  tobt  in  einem  Wirbel- 
sturme, denn  nahe  dem  Centrum  sind  die  Wogen  kurz,  nachher 
in  allen  Richtungen  bewegt,  und  von  diesen  verschiedenen  Systemen 
können  sich  nun  die  Berge  und  die  Thäler  manchmal  höchst  un* 
günstig  für  das  Schiff  zusammenfügen. 

In  dem  zehnten  Kapitel  sind  manche  Bruchstücke  von  einem 
Bcobacfatun^Bloumale  an  den  Bermuden  Lat.  32®  R,  Long.  6&®  W. 
fcgeben»  woraus  man  sehen  kann,  wie  mandbe  Stürme  nichts 


mi^c^  sind»  als  Reste  von  Iropisehcin  Qrkancxi^  Die  beftigex^ 
Winde  (Gales;)  drehen  sich  durch  den  Compafs,  machen  das  BiürQr 
i^eter  sinken,  nachher  wieder  steigen.  Herr  Rexd  giebt  jedeamal, 
wenn  er  aus  diesen  Phänomenen  auf  den  Bermuden  einen  solqheq; 
\VirbeIs(urm  erkannte,  eine  Abbildung  hei,  wo  die  Aeh$e  d^s^ 
Sturmes  und  die  ungefähre  Richtung  und  lEntf^i:nung,  diet  d^r 
Mittelpunkt  des  Stormea  vor  den  ßermuden  l^tte^  eua^ezeigt  ist. 

Her^  Rem  schliefst  dajs  Werk  mit  deqi  Wunji^obe,  dd(s  die  Handels^ 
schiffe,  so  wie  die  der  Rpyal  navy  in  gleicher  einfacher  Weise  bie* 
^peichnen  möchten,  wie  grofs  ihre  Ges<^windigkeiyedesn\ai  war,  dala 
ihre  Schiffsjournale,  in  soweit  sie  auf  die  physikalische  Geo^apbie 
Gezijehung  haben,  bekannt  gemacht  werden  mögen,  ode.r  jedienfall^ 
einem  »ur  Einsicht  gegeben  werden  mögen,  da  nur  au^  deT  Ver^ 
ei^igung  und  Vergleichung  neues  Licht  aufgehen  könne^  und  mit 
bestimmten  Worten  deutet  er  an,  dafs  bq  gewöfhnlichem.  Wetter 
di^  ß^bacblungen  einmal  am  Tage  genug  sein  können,  dafa  aber 
während  eines  solchen  Wirbelsiurmes  nicht  zu  viel  aufgeiceichnel 
werden  könne,  das  nicht  no^h  |>'rüchte  bringen  könne,  D^r 
Herr  Verf.  zeigt,  wie  grofsen  Werth  er  auf  diese  Beahachtungei^ 
lege,  da  er  von  allen  Regionen  der  Erde  sie  sa^iai^U,  und  in 
SiQinein  schätzbaren  Buche  diseutirt 


BeobaehtciBgeD,  angestellt  auf  dem  magBeliseben  uod  meteoro- 
logischen Observatorium  zu  Hobarton  in  Van  Diemenshmd, 
und  auf  den  Südpolexpeditionen  von  1'841   an. 

Miit  die^n  interessanten  BeobachtuiigeA  beginnt,  wie  wir 
hnffim,  eine  lange  Reihe  fortgesetzter,  nicht  all^n  magiietiiidif9P> 
sondern  auch  meteor ologischer  genauer  Beobachtungen  am^  greft^n 
Observatorium  zu  Hc^rton,  42®  &2',5  Breite  Süd  vom  Aequator, 
und  in  147®  27',5  Länge  Osl.  In  Z^  isl  die  Differems  von  Göt* 
tingen  9  Stunden  10  Mj^uten.  Die  stündliqhen  Beoba^htungcM 
v^n  Jan.  1841  bis  Sept  1848  fortgesetat,  falkn  son^it  immer  ge* 
rade  mit  dem  Anfange  einer  Stunde,  'bowohl  in  G&Uiagen  alft 
in  Hobarton  selbst,  zusammen,  da  sie  während  dieser  «eAia  lAin 
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nuten  so  «iemlich  gemacht  wurden.  Das  angekündigte  Werk 
enthält:  1)  Folgerungen  (abstracts)  aus  den  erwähnten  stünd- 
lichen Beobachtungen,  welche  im  Sept.  1848  unterbrochen  sind, 
in  der  (richtigen)  Meinung,  dafs  sie  lange  genug  fortgesetzt  wären, 
um  die  tägliche  Aenderung  der  unterschiedenen  magnetischen  und 
meteorologischen  Elemente  kennen  zu  lernen. 

Es  gehört  hierzu  die  Beschreibung  von  der  Aufstellung  der 
Instrumente,  und  von  den  Instrumenten  selbst.  Die  östUche  De- 
clination  der  Magnetnadel  nimmt  von  1843 — 1848  jährlich  im 
Mittel  l',46  zu.  Im  Laufe  des  Jahres  nahm  sie  von  Sept,  bis 
März  in  je  vierzehn  Tagen  (KjlO,  von  März  bis  Sept.  in  je  vier- 
zehn Tagen  0',02  zu.  In  Tafel  VI.  sind  die  mittleren  stündlichen 
Stunden  der  Declinationsnadel  für  jeden  Monat  in  jedem  Jahre 
angegeben,  in  Tafel  VII.  Für  jeden  Monat  im  Mittel.  Tafel  VIII. 
gibt  das  nämliche  wie  Tafel  VII.,  aber  in 'der  guten  Form; 
sie  gibt  die  mittleren  stündlichen  Abweichungen.  Tafeln  XII., 
XIII.,  XIV.  geben  das  nämHche  für  die  horizontale  Componente 
des  Magnetismus.  Tafeln  XVI.,  XVII.,  XVIII.  für  die  vertikale 
Componente.  Tafel  XXIII.  gibt  für  jede  Stunde  des  Tages  jedes 
Monates  des  Jahres  die  ganze  magnetische  Kraft  Graphische 
Darstellungen  machen  die  Uebersicht  leicht,  und  die  Vergleichung 
mit  den  Beobachtungen  von  Toronto  zeigt,  wie  dort,  wie  zu  Ho- 
barton,  aber  in  den  entgegengesetzten  Jahreszeiten  übereinstim- 
mende Veränderungen  Statt  haben. 

Die  meteorologischen  Instrumente  sind,  gleich  wie  die  ma- 
gnetisehei),  in  einer  Höhe  von  105  Fufs  über  der  mittleren  Meeres- 
höhe aufgestellt,  es  sind  die  nämlichen,  die  in  St.  Helena  und 
Toronto  in  Gebrauch  sind. 

Tafeta  XXV.,  XXVI.,  XXVII.  und  XXVIII.  geben  für  jede 
Stunde  des  Tages,  von  jedem  Monate  in  jedem  Jahre,  die  mitt- 
leren Anzeigen  des  Thermometers,  des  Barometers,  des  Dampf- 
druckes und  der  Feuchtigkeit  und  die  Mittel  aus  diesen  mittleren 
Werthen,  Tafel  XXIX.  bis  XXXIU.  geben  das  nämliche  für  jeden 
Monat  des  Jahres  im  Mittel.  Für  die  Kenntnifs  der  Klimatologie, 
80  weit  als  die  von  |Herrn  Sabine  angewandten  Berechnungen 
dazu  hinreichend  sind,  wühschen  wir  die  Tafeln XXXIV.  und  XXXV. 
mitzutheilen. 


Tafel  XXXIV.  Abweichung  der  Monatsmitttel ') 


3» 


Monate 

Thermo- 

Ulasticität 

Feuchtig- 

Barometer 

Trocine 

meter 

des  Dampfes 

keit 

Zolle 

Luft 

Januar 

+8,63 

+0,050 

-10 

—0,032 

—0,085 

Februar 

+  7,89 

+0,070 

—  5 

+  0,037 

—  0,032 

März 

+5,43 

+    060 

—  5 

-f.    049 

+    010 

April 

—0,30 

+    004 

—  1 

+    033 

+    030 

Mai 

—4,18 

—0,020 

+  6 

+   032 

-1-   053 

Juni 

-8,14 

—0,046 

+  10 

+    034 

+    081 

JuU 

—9,75 

—    055 

+  12 

+    033 

+    089 

August 

-7,45 

—   048 

+  7 

-}-    002 

-i-    049 

September 

—3,55 

—   032 

+   1 

-f-    023 

-}-   010 

October 

—  0,36 

—   017 

—  3 

—  0,016 

-j-    002 

November 

+  4,12 

+0,018 

—  6 

—    112 

—    129 

December 

+  7,66 

+0,036 

-11 

—    034 

—    069 

der  Stundenmittel 


stunden 

Thermo- 

ElasticitSt 

Feuchtig- 

Barometer 

Trockne 

meter 

des  Dampfes 

keit 

Zolle 

Lnft 

Mittag 

+  6,10 

+0,017 

—  11 

—  0,009 

—  0,024 

1 

+6,98 

-1-    018 

—  13 

-     023 

—0,040 

2 

+  7,17 

+    017 

—  13 

—   030 

—    045 

3 

+  6,70 

+    016 

—  13 

—    034 

—    049 

4 

+5,66 

-j-    012 

—  11 

—    028 

-    039 

5 

+3,87 

+    007 

—  8 

—    022 

—    028 

6 

+  1,76 

.  +    003 

—  4 

—    009 

—    012 

7 

+0,09 

+    002 

—  1 

+0,004 

+    003 

8 

-1,11 

+    0 

+  2 

+    015 

-j-    016 

9 

—  1,89 

—0,001 

+  3 

+    0i9 

+    013 

10 

—2,55 

-   004 

+  5 

+    019 

-I-    024 

11 

—3,08 

—  006 

+  5 

+   016 

-i-    014 

12 

—3,59 

—  008 

+  6 

+    009 

-}-    018 

13 

—  4,03 

—  011 

+  7 

-}-    002 

+    014 

14 

—4,41 

—   013 

+  7 

—0,002 

+    012 

15 

-4.81 

—   015 

+  8 

—   007 

+    005 

16 

—5,09 

—  018 

+  8 

—    009 

+    010 

*)  Die  Ten^eratur 
relative  Feucbti[ 
Tli.;53»48"F.,  I 
Luft  29,478". 


iftt  io  Fahrli.  Graden,  der  Druck  in  engl.  Zoll,  die 
;keit  in  Proc.  ausgedrückt.  Das  Jahresmittel  ist: 
)§inpfel.  (^302^  Bei.  F.  76,  Bar.  29,781'',  Trockne 
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Tafel  XXXV.  Abweichung  der  Stnndenmittet 


standen 

Xbwcm». 
metec 

des  Dampfes       Jieit 

Barometer 
ZoIU  ■ 

Trockne 
Luft 

17 

-5,21 

—    016 

+  8 

+  0,003 

+0,014 

18 

—4,80 

—0,013 

+  8 

+0,004 

+    018 

1» 

—  3,62 

—0,002 

+   7 

+    013 

+    022 

20 

—  1,80 

—0,002 

+  4 

+    Ol» 

+    022 

21 

+  0,4» 

+0,004 

—  1 

+    020 

+    017 

22 

+2,66 

+0,008. 

—  5 

+    015 

+    008 

23 

+  4,55 

+0,013 

—  8 

—   003 

—   009 

Man  sieht,  diese  Grofsen  sind  in  der  zweckmäfsigsten  Weise 
publicirt.  In  einem  folgenden  Bande  werden  nun  weitere  Folge- 
rungen aus  den  Beobachtungen  versprochen;  wir  hoffen  dann 
mehr  partielle  Abweichungen  zu  erhalten.  Diese  Mittheilungen 
sind  in  CIY.  Seiten  4  enthalten^  es  folgen  die  stündlichen  Original- 
Beobachtungen  selbst,  für  1841  und  1842  von  Seite  2  bis  308. 
Die  DecMnation,  die  horizontale  Kraft,  magnetische  und  meteoro- 
logische Terminobservationen,  der  Stand  des  Barometers,  des  Ther- 
mometers, des  feuchten  Thermometers,  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  und 
die  Elasticität  des  Dampfes.  Es  scheint  mir,  dafs  die  Publicirung 
der  meteorologischen  Beobachtungen  zu  sehr  nach  derselben  Regel 
Statt  findet  wie  jene  der  magnetischen.  Im  Magnetismus  ist  es  eine 
ganz  andere  Sache;  die  Erscheinungen  sind  gleichzeitig  auf  der 
ganzen  Erde,  wenigstens  auf  sehr  grofsen  Strecken,  se  dafs  ein 
Observatorium,  wo  es  gegründet  sein  mag,  sogleich  mit  anderen 
in  Verbindung  gedacht  werden  kann,  und  die  Beobachtungen  in 
Rapport  gebracht  werden  können.  Dem  ist  nicht  so  mit  den 
meteorologischen  Erscheinungen,  darum  hat  die  Welt  im  Allge- 
meinen nicht  so  grofsen  Nutzen  von  den  stündlichen  Beobach- 
tungen selbst;  sie  wird  ihn  nur  dann  haben,  wenn  überall 
so  viele  Observatorien  errichtet  sind,  dafs  in  einer  Stunde  die 
meteorologischen  Veränderungen  sich  von  dem  einen  bis  zum 
anderen  fortgepflanzt  haben.  Auch  ist  die  Wissenschaft  selbst 
noch  nicht  so  weit  fortgeschritten.  Darum  würde  ich  ganz  zu- 
frieden sein  mit  den  täglichen  mittleren  Werthen  von  jedem  Orte^ 
d.h.  mit  der  letzten  Spalte  von  allen  diesen  folgende»  Tabellen. 


»Avan.  898 

Die  Werke  werden  son^  m  kostspielig.  JedenbUs  würde  es  nicht 
vortheJlbaft  sein,  däfs  diese  iniltlereti  Wertbe  ntdi^li  besonders  zu 
haben  sind,  und  nicht  einmal  die  meteorologischen  gesondert  von 
den  magnetischen,  wenn  nicht  die  Liberalität  der  Brittischen  Re- 
gierung aufserordentlich  gro(s  Wcäre.  Die  täglichen  mittleren  Werthe 
von  1843-^1848,  die  doch  für  jedes  Instrument  auf  einer  Seite 
hätten  mitgetheilt  werden  können,  die  aber  noch  wieder  ausführ- 
Behere  Berechnung  vom  geehrten  Herausgeber  würden  erfordert 
haben,  sind  diesmal  nicht  beigegeben.  Die  Stärke  und  Richtung 
des  Windes  wird  weiter  zweistündlich  auch  für  1841  und  1842 
mitgetheilt;  auch  folgt  noch  ein  meteorologisches  Journal,  wo 
für  die  3te,  9te,  15te  und  21ste  Stunde  des  Tages  die  Temperatur 
der  Luft)  der  Thaupunkt,  die  Maximum-  und  Minimumtemperatury 
die  Kraft  des  Sonnenstrahles,  die  Heiteikeit  des  Himmels,,  der 
Regen  und  die  Ansicht  des  Himmels  angegeben  werden. 

Das  höchst  interessante  Werk  schliefst  mit  Beobachtungea 
von  der  magnetischen  Inclinaiion  von  1841  — 1847,  an  jedem 
Piensta^e  und  Freitage;  dann  mit  magnetischen  und  meteoro* 
logischen '  Terminbeobacbtungen  auf  der  Reise  in  die  Nähe  des 
Südpoles,  und  endlich  mit  Bestimmungen  der  absoluten  horizon- 
talen Intensität  in  Hobartoa  Observ^tory. 

Wir  hoffen,  daC^  in  Van  Diemensland  bald  mehrere  Obser- 
vatorien sich  dem  groOsen  Hob^rton  Observatory  anschlieben 
werden,  dais  aüe  die  täglichen  mittleren  Werthe  pubiiciren 
werden,  gleich  wie  wir  dieses  von  allen  Observatorien  für  He* 
teorologie  wünschen.  Wenn  man  nicht  anfängt,  täglidie  mittlere 
WertJie  von  vielen  Orten  in  kleine  zweckmä£Nge  Form  zii^ 
sammtf^nsBudcäikgon,  so  wird  man  meh  nicht  über  Klimaiologiie  er- 
heben, die  Meteorologie  wird  kennen  Schritt  machitti  können« 
Später  werden  häufiger  angi^stellte  Beobachtungen  wünschens- 
wcrth  erscheinen.  .Die  Windesrichtung  möchte  mm  sch^n  jetftt 
mehr  als  einmal  am  Tage  zu  kennen  wünschen. 


Die  magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen,  weiche 
zu  St.  Helena  nach  derselben  Regel  angeslieUt  sind  wde  in  Toronto 
und  HobartoB,  sind  auch  in  gima  derselben  Weise  von  Herrn 
Lieutenant  CoImoI  Sabine  herausgegeben. 
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Die  Anordnung  ist  eine  ganz  gleiche;  so  wie  in  den  Hobarton« 
Beobachlungen,  kann  man  auch  in  den  von  St  Helena  sich  leicht 
surechi  finden  und  bekommt  Antwort  auf  jede  Frage. 


A.  Brayais.   lieber  die  Höbe  der  Wolken.    Ann.  d.  cbim.  et 
d  phys.  Ser.  III.  T.  XXIX.  p.  497.  Pocc.  Ann.  LXXVIL  156. 

„Ich  stelle,  sagt  Herr  Bravais,  an  einem  hochgelegenen  Ort, 
auf  einem  der  Thürme  der  Sternwarte,  ein  graduirtes  Instrument 
auf,  dessen  Limbusebene  vertikal  ist.  Winkeirecht  an  dieser  Ebene 
ist  eine  rectanguläre  Glasplatte  befestigt«  Die  untere  Fläche  der- 
selben ist  geschwärzt,  die  obere  horizontale  ist  dem  Zenith  zu- 
gewandt, und  sie  sendet  nur  durch  schiefe  Reflexion  ein  Bild  der 
Wolken.  In  Richtung  des  in  mein  Auge  gelangenden  Gesichts- 
strahls, und  im  Azimuth  des  Limbus  des  Instrumentes,  befindet 
sich  in  schiefem  Abstände  von  etwa  50  Meter  ein  Behalter  mit 
Wasser,  der  mir  ebenfalls  ein  Bild  der  Wolken  zusendet  Das 
Geschäft  des  Beobachters  besteht  nun  darin,  dafs  er  mittelst  einer 
Stellschraube  die  seinem  Auge  benachbarte  Glasplatte  um  eine 
horizontale  (gegen  den  Limbus  winkeirechte)  Axe  dreht,  und  um 
einen  kleinen  Winkel,  den  ich  to  nennen  werde,  neigt  Man  bringt 
die  Bilder  zur  Coincidenz,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Beob- 
achtung mit  einem  Sextanten.  Der  Winkel  zwischen  dem  Horizont 
und  dem  vom  Rande  der  Wolke  auf  das  Wasser  des  Behälters 
gefallenen  Lichtstrahl  ist  eine  constante  und  bekannte  Grofee. 
Ich  will  ihn  k  nennen.  Sein  Werth  ist  hier  34*  45^.  Die  drei 
Winkel  des  Dreieckes,  gebildet  von  der  Wolke,  dem  Behälter, 
und  der  Glasplatte,  sind  bekannt  Der  Winkel  an  der  Wolke  sei 
2c0,  der  Winkel,  dessen  Scheitel  auf  der  Glasplatte  liegt,  ist 
2k — 2a{.  Nennt  man  endlich  A  die  senkrechte  Höhe  der  Glas- 
platte über  dem  Wasserbehälter,  und  H  die  Höhe  der  Wolke 
über  diesem  Behälter,  so  findet  man  leicht 
„  Asin(2*— 2fti) 
sm2c(i 
Die  Grö&e  h  ist  constant,  ihr  Werth  ist  21,8  Meter.  Daraus  er* 
giebt  sich  H,  Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  Vorsichtsmals- 
regeln  zu  zergliedern,  die  ich  anwende,  um  den  von  der  SpiegeU 


fläche  mit  dem  Horizont  gebildeten  Winkel  oi  mit  Genauigkeit 
zu  bestimmen.  Es  hält  schwer,  diesen  Winkel  bei  jeder  einzelnen 
Beobachtung  über  eine  Minute  genau  zu  messen,  allein,  wenn 
man  das  Mittel  'aus  mehren  Beobachtungen  nimmt,  erreicht  man 
unter  günstigen  Umständen  eine  Genauigkeit  von  30 — 45  See. 
Im  Allgemeinen  variirt  dieser  Winkel  von  3 — 25  Min.  und  selbst 
darüber  hinaus.  Sd  nun  n  die  Zahl  von  Sekunden,  welche  ias 
Bild  der  Wolke  im  Behälter  gebraucht,  um  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  in  diesem  Behälter  eine  Länge  l  zu  durchlaufen. 
Das  Auge  des  Beobachters  mufs  während  dieser  neu^*  Beob* 
achtuDg  imbeweglich  bleiben,  oder  wenigstens  dem  Bilde  folgen, 
indem  es  durch  eine  kleine  unverrückbare  Oeffnung  sieht.  Sei  h' 
die  gemessene  Höhe  dieser  Oeffnung  über  der  reflectirenden  Fläche, 
so  wird  die  Geschwindigkeit  der  Wolke  pro  Sekunde  offenbar  sein 

Um  /  und  n  leicht  zu  messen,  ziehe  ich  vor,  einen  künstlichen 
Horizont  von  gewöhnlicher  Form  ünzuwenden,  und  darin  das 
Bild  der  Wolke y  das  eine  Curve  /  beschreibt,  zu  betrachten. 
Letztere  ist  leicht  gemessen.  Durch  dieselbe  Beobachtung  finde 
ich  leicht  das  Azimuth  der  Bahn  der  Wolke  mit  Genauigkeit. 
Bei  allen  diesen  Rechnungen  vernachläfsige  ich,  als  sehr  erlaubt, 
die  Krümmung  des  Erdbodens  und  die  terrestrische  Refraction?' 

Unter  den,  aus  meinen  Beobachtungen  abgeleiteten  Resul- 
taten haben  einige  Interesse  für  die  Meteorologie.  Am  2L  Juni  1842 
flogen  Cumuli,  getrieben  von  Südwestwind  mit  der  entsetzlichen 
Geschwindigkeit  von  34  Meter  in  der  Secunde  über  die  Stadt 
Lyon  hinweg.  Gewitter  und  Wasserhosen  begleiteten  diesen,  für 
unser  Klima,  anomalen  Zustand  der  Atmosphäre.  Zur  selben  Zeit 
hielten  sich  lichte  Cirrhi,  in  einer  lothrechten  Höhe  von  etwa 
10000  Meter,  fast  unbeweglich.  Bei  einer  so  bedeutenden  Höhe, 
wie  die  letztere,  war  es  unmöglich,  den  Werth  derselben  genauer 
als  bis  etwa  ^  zu  erhalten,  allein  man  kennt  die  mittlere  Höhe 
der  Cirrhi  so  wenig,  dafs  diese  Annäherung  schon  bemerkens- 
werth  ist.  Ich  habe  niemals  Wolken  angetroffen  >  deren  Höhe 
entschieden  über  10000  Meter  gewesen  wäre. 


Br.  Hermann  Sciilagintwbit  und  Dr.  Adolph  Schlagintweit. 
Untersuchungen  über  die  physikalische  Geographie  der 
Alpen,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Phänomenen  der 
Gleischar,  zur  Geologie,  Meteorologie  und  Pflanzeogeo- 
graphie.  Mit  4  4  Tafeln  und  ä  Karten.  Leipzig,  Verlag  yod 
JoflANN  AuBROstus  Barth.  4850. 

Nur  ein  kleiiwr  Theil  van  diesem  reichhaltigeii  Werke  Mit 
unter  die  Rubrik,  worüber  ich  ein  Urtheil  zu  geben  «fafgel«rd«t 
bin.  Die  geehrten  Herren  Brüder  hatten  die  Gute,  mir  einige 
Capitel  dftraus  zuzuschicken,  und  ich  habe  sie  mit  Freude  auf- 
genommen, durchgelesen  und  dem  Zusammenhang  mit  iem  Ganzen 
nachgespürt.  Auch  die  Aufsätze  in  Poggbndorpfs  hochgeachteten 
Annalen  für  Physik  und  Chemie  waren  mir  bereits  als  Bruchstücke 
davon  sehr  aufgefallen. 

Man  wird  schon  in  deu  Tagesberichten  von  Froribp  eine 
Uebersicht  von  der  ganzen  Arbeit  gewonnen  haben,  ich  kann  also 
sehr  kurz  über  alles  weggleiten  was  nicht  unmittelbar  zur  Meteoro- 
logie gehört. 

Von  den  VIL  Kapiteln  der  ersten  Abtheiiung  (die  vier  Thetle  sind 
in  dem  Titel  genannt)  werden  die  vier  ersten,  die  physikaliachen 
Eigenschaften  des  Eises,  die  Fimregionen,  die  Topographie  der 
Gletscher,  und  die  Stnictur  enthaltend,  so  wie  die  siebente  den  SsAh 
stanzveriust  der  Gletscher  betreffend,  wohl  von  Andern  besprodien 
werden,  die  Bewegung  und  Oscfflationen  der  (^etocber  im  Sten  tmd 
6tenCapitel  bebandelt,  m^^en  hier  erwähnt  werden.  Die  ganze 
A>btheilung  verdanken  wir  besonders  dem  Herrn  Dr.  HcRiiATiN 
Schlagintweit,  Die  Methode,  nach  welcher  die  Bewi^uiig  be- 
stimmt ist,  ist  aehr  zweckmaf^g  und  emfach.  Irgendwo  auf  denci 
Eise  wird  ein  Stab  festgesetzt,  wid  sein  Ort  zum  Durchachnüto- 
pimkt  zweier  featen  Linien  gemacht,  deren  finden  an  den  iesica 
Wänden  4es  Glotscfaerthales  deutlich  und  unbewegliidi  angedetttet 
Sand.  Wenn  der  Stab  nun  nach  einigen  Tagen  fortgerückt  M^  no 
wird  ein  anderer  Stab  auf  den  DurdhsclunltspuBkl;  gesteift,  «nd 
man  kann  von  da  aus  den  Abstand  und  die  Richtung  zum 


A.  und  H.  ikmAkBlAxvwtiT.  ^^^ 

fortgeächobetilAn  S^ht  leicht  bestii»m«fi.  Wir  isfagen  0mh  4ie  Riehh 
tuDg;  liafs  keifst  es  konnte  bestimofit  werden,  ob  ein  gegebener 
Punkt  tind  wieviel  er  seitwärld  auswich;  wenn  tn^n  nicht  Mdi 
diesen  Zweck  hat  würde  die  Methode  von  Herrn  DßsoR  ^)  in 
1844  an^wun^t,  wohl  nidit  skiierer  sein,  aber  schneUer  «itn 
Ziele  führen. 

Am  PaisTterzengl.  fänden  sie  (S.  114)  aus  sehr  zahlreidieii  Be- 
bbachtUD^Mi  lolgende  miMi^e  Gesdiwindigkeiten  für  24  Stauen. 
Im  oberen  Tbeile  bei  den  Borgstäiien  «Centimeter  und  11  Cti». 
kn  mittleren  Theiie  hei  der  JohansAshütte  7,  18,  23,  28,  24,  9  und 
SCtin^.  Am  unteren  Boden,  nach  einer  steilen  Senkung,  33  und 
«föCtmv  A«n  Hfistereisgletscher  an  der  oberen  Station  12Ctm.,  an 
der  unteren  8  Ctm.,  und  beim  Vernagtgielseher,  oben  6  und 
IBCtm.,  und  weiter  unten  ^,  9  und  8€tni.  Die  Verschiedenheit 
der  XSesohWFndigkeit  rührte  davon  her,  dafs  einige  Blocke  mehr 
^uf  (der  «kien  oder  anderen  Seite,  andere  in  grosserer  Entfernung 
von  beiden  Seiten  gelegen  waren ;  die  Mitte  rückte  stets  am  schnell^ 
Sien  fort.  Dann  hatte  auch  die  Temperatur  einen  beschleiinig^iden 
Ein&ctfs,  so  wie  eine  reichlichere  Circ^iiation  des  Wassers.  Diese 
Umstände  werden  natürüch  auslüht4icher  discutirt.  Ferner  sehen 
wir,  dafs  die  Herrn  Verf.  das  Fortrücken  der  Gletscher  im  AH- 
^emeinen  (S.  122)  otner  Verscfaiebbarkeit  der  einzelnen  Theiie  der 
Oletsohermassen  r/Cischreiben.  Diese  Verschiebbarkeit  ist  bedingt 
durch  eine  feine  Zersplitterung  der  Eismasse,  welche  durch  den 
bedeutenden  Druck  der  ifbereinander  angehäuften  Eismassen  und 
durch  den  Widerstand  der  Unterlage  um  so  leichter  hervorge- 
bracht wird)  da  das  Eis  ein  sehr  spröder  Körper  ist  Hat.  so  die 
Bewegung  einmal  begonnen,  so  wird  die.  Zersplitterung  durch 
die  Reibung  gegen  die  Unterlage  wohl  etwas  vermehrt.  Die 
S  chnelligkeit  der  Bewegung  wird  durch  die  Neigung  der  Unter- 
lage und  durch  die  verticale  Höhe,  d.  h.  Dicke,  des  Eises,  auf 
welches  sich  der  hemmende  Einflufs  der  Reibung  verlheiit,  wesent- 
lich verändert.   Von  dem  letzteren  Umstände  ist  die  Vertheilung 


*)  Nouvelles  excuraions  et  sejours  dans  les  Glaciers  et  les  haute« 
r^gtoDs  des  Alpes  de  Mr.  Agassiz  et  de  ses  couipagnoDS  de  voyage 
par  S.  Dftlsoki.    Neo/chiatel  et  faih  1945. 
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der  Schnelligkeit  ia  der  Gletaqhermasse.unmiUelbar  be- 
dingt; es  wird  nemlich  dadurch  bewirkt ,  dafs  die  Mitte  stets 
schneller  sich  bewegt  als  der  Rand,  und  dafs.  die  oberen  Theile 
schneller  gehen  als  die  unteren,  welche  dem  Sitze  der  Reibung 
näher  sind.  Das  letztere  wurde  besonders  von  Aoassiz  an  einer 
vertical  gestellten  Spaltenwand  beobachtet.  Sie  verwerfen  die 
Rutschtheorie  von  Grüner  und  Saussürb,  .aber  auch  die  Dila- 
tationstheorie von  Charpbntier.  Einigen  Einflufs  auf  die  Be- 
wegung scheint  aber  die  Dilatation  ebenfalls  auszuüben,  indem 
nach  Desor  (S.  161)  die  Temperatur  des  Eises  im  Innern  mehr- 
mals nach  der  Winterkälte  — 2^,2  C.  gefunden  wurde,  und  so 
%^eit  kann  gewiCs  das  Wasser  gefrieren.  Aber  es  sind  nicht  die 
physischen  Grunde,  die  uns  zur  Beurlheilung  aufgetragen  sind, 
wir  müfsten  denn  die  Sache  ausführlicher  aufnehmen.  Die  Herrn 
Verf.  bemerken  noch  mit  Recht  wider  die  Plasticilätstheorie  von 
FoRBES,  dafs  das  Eis  die  Eigenschaften  eines  festen  Körpers  so 
entschieden  zeige,  dafs  sie  diesen  Begriff  gewifs  von  ihm  .nicht 
trennen  dürfen.  Sie  schreiben  der  grösseren  Menge  Wasser,  die  im 
Sommer  überall  in  den  Haarspalten  vorhanden  ist,  auch  eine  Be- 
schleunigung der  Gletscherbewegung  durch  seine  Schwere  zu. 
Auch  trägt  dieses  Wasser,  durch  die  grofsen  Spalten  unter  dem 
Gletscher  anlangend,  dazu  bei,  dafs  das  Eis  an  der  unteren  Ober- 
fläche noch  etwas  mehr  abschmiizt.  Sehr  wahr  bemerken  noch 
dife  Herren  Schlagintweit,  dafs  diese  untere  Oberfläche  nicht 
unter  0*^  sein  kann,  imd  dafs  also  nicht  die  Rede  ist  von  einem 
Anfrieren  an  dem  Boden. 

Die  Oscillatiönen  der  Gletscher,  d.  h.  die  Veränderungen 
ihrer  absoluten  Gröfse,  wurden  in  drei  Gruppen  gebracht: 

1)  Oscillatiönen  von  den  Schwankungen  der  Temperatur  ab- 
hängig. 

2)  Oscillatiönen   durch  Schneeanhäufung  und  Moränenbildung 
bedingt. 

3).  Das  unregelmäfsige  Vordringen  einzelner  Gletscher. 

Die  erste  Ursache  der  Oscillatiönen  steht  am  nächsten  mit 
der  Meteorologie  der  betreffenden  Orte  in  Zusammenhang,  die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  kann  eine  Quantität  Eis  schmelzen» 
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und  je  nachdem  diese  gröfser  öder  kleiner  ist  als  die  Quantalät^ 
die  durch  die  Bewegung  des  Gletschers  nachgefübrt  wird,  wird  der 
Gletscher  abnehmen,  d.i.  zurückweichen  oder  grösser  werden, 
d. 'h.  vorwärts  rücken.  Die  Endmoräne  deutet  das  Maximum 
der  Gröfse  an,  die  ein  Gletscher  je  erreicht  hat,  also  war  es 
nur  von  den  Gletschern  unsicher,  die  dicht  an  ihre  Endmoräne 
sich  anschlössen,  ob  sie  vielleicht  noch  im  Ausbreiten  begriffen 
wären;  sonst  beobachtete  man  an  allen  Gletschern  in  1846,  1847 
und  1848,  in  welchen  Jahren  die  Verf.  Messungen  angestellt 
haben,  ein  Zurückweichen^  am  nueisten  an  den  secundaren  Glet- 
schern. Bei  diesen  secundären .  und  im  Allgemeinen  bei  den 
kleinem  Gletschern,  zeigen  sich  ziemliche  Unregelmäfsigketten, - 
wenn  man  die  Zu-  und  Abnahme-  allein  von  der  Temperatur 
abhängig  machen  wollte.  Wirklich  ist  denn  auch  2)  die  Ein- 
wirkung durch  Schuttanhäufungen  nicht  zu  vernachläfsigen.  Auf 
den  grolsen  Gletschern  kommen  die  Moränen  und  der  Schutt 
mehr  gleichmäfsig  vor,  sie  haben  also  immer  nahe  denselben 
Einflufs;  dagegen  ereignet  es  sich  oft,  dafs  ganze  Stredien  auf 
den  secundären  Gletsehem  ohne  Schutt  und  Gerolle  gefunden 
werden;  diese  Partieen  schmelzen  dann  leichter,  wenn  auch  der 
betreffende  Sommer  nicht  sehr  heifs  ist.  Merklicher  noch  scheint 
es  zu  sein,  dafs  selbst  in  hei£sen  Sommern  bei  vielem  Schutt 
nur  wenig  Absohmelzung  Statt  findet.  Der  dritte  Einflufs.  ist 
ein  sehr  besonderer  und  unregelmäfsiger,  durch  die  Unterlage 
bedingt.  Wenn  ein  Gletscher  bei  seinem  langsamen  allraäli- 
gen  Vorrücken  den  Rand  einer  Terrasse  oder  eine  andere  sehr 
bedeutende  Unebenheit  erreicht,  und  er  rückt  nun  noch  etwas 
weiter  fort,  so  geht  nun  die  regelmäfsige  Bewegung  in  die 
unregelmäfsige  über,  denn  er  bricht  in  grofsen  Stücken  ab, 
die  nun  eine  grofse  Strecke  erfüllen  können.  Die  Bruchstücke 
nehmen  einen  gr&fseren  Raum  ein,  als  zuvor  die  zusammenhängende 
Masse,  und  füllen  bisweilen  das  Bett  eines  dort  dahin  fliefsenden 
Baches  aus,  wie  beim  Vernagtgletscher  z.  B.  periodisch  der  Fall 
ist,  wie  aus  den  vom  Herrn  Verf.  gesammelten  Daten  hervorgeht. 
In  diesen  Zeiten  haben  die  tiefer  gelegenen  Gegenden  immer 
die  Gefahr  vor  Durchschreifsen  des  hinter  dem-  Eisdamme  ange- 
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iammelleii  Waisers.  Auf  das  Kfima  der  Orte,  in  deren  Nähe  ehi 
Gletocher  sich  befindet,  übt  er  einen  wänneemiedrigenden  aber 
ausgleichenden  Einflofs  aus.  Ist  die  Temperatur  unter  0\  so  fugt 
er  der  Kälte  nichts  su,  aber  ist  sie  «emlidi  hoch,  so  macht  er 
viele  Wärme  latent 

Die  zweite  Abtheflung  ist  von  Herrn  Dr.  Adolph  ScHLAOiirr* 
WBIT  bearbeitet  Die  hypsometrischen  Bestimmungen  sind  von 
grober  Wichtigkeit»  und  audi  ihre  Ansahl  sehr  grofs  (191  Pte.); 
die  vier  folgenden  Kapitel  geben  Ansichten  über  die  Thalbildnng 
und  die  Formen  der  Gebirgszuge  in  den  Alpen  (dieses  stutzt  sich 
unmittelbar  auf  die  vorhergehenden  Höhenbestimmungen),  Beob- 
achtungen über  die  geognostische  Zusammensetzung  der  Oetzthaler 
Gruppe  und  der  Tauem,  über  die  Bildung  und  Temperatur  der 
Quellen,  und  die  Isogeothermen  der  Alpen,  und  über  die  Verän- 
derungen der  Oberfläche  durch  Erosion  und  Verwitterung. 

Es  ist  das  Kapitel  über  die  Thalbildung  zu  weit  aufser  meinem 
Bereich,  als  dals  ich  etwas  anderes  davon  sagen  sollte,  als  daÜB 
zweckmäCrige  Profile  von  Querthälem  und  Ansichten  von  dem  Ven- 
terthale,  so  wie  von  dem  Grofsglockner,  sehr  schon  ausgearbeitet, 
in  der  Weise,  wie  die  Zeichnungen  aus  den  Hochregionen  der  Alpen 
von  Agassis  den  Licser  in  Stand  setzen,  die  beigebrachten  numeri- 
schen Daten  zu  beurtheilen,  um  mit  Herrn  A.  ScHLAomTWErr  in 
seinen  Schlüssen  einverstanden  zu  sein,  wenn  er  die  Ursache 
der  Entstehung  der  Thäler  in  eine  Reihe  von  successiven  He- 
bungen, verbunden  mit  späteren  Senkungen,  setzt  Die  grolsen 
Mulden,  welche  sich  am  Ende  der  Thäler  und  in  ihrer  weiteren 
Entwickelung  befinden,  und  im  kleineren  Maafsstabe  an  den  Ab- 
hängen der  Berge  wiederholt  sind,  scheinen  besonders  auf  ein 
Zurückweichen  der  Massen  hinzuweisen.  Die  Thalbildung,  meint 
weiter  der  Herr  Verf.,  sei  wohl  dann  erst  erfolgt,  als  die  allge- 
meine Aufrichtung  der  Schichten  vollendet  war.  Denn  diese 
letzteren  behalten  oft  auf  grofse  Strecken  gleiches  Streichen  und 
Fallen,  und  werden  häufig  von  einer  Reihe  von  Thälem  dttrch- 
selzt,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden. 

Auch  das  XI.  Kapitel,  von  dieser  Abtheilung  das  vierte, 
ist  sehr  interessant,  auch  der  vielen  Bestimmungen  wegen,  die 
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darin  vorkommen.  Der  Entstehung  der  Quellen  (vormals  in  $ö  ver- 
schiedener Hinsieht  besprochen)  ist  hierin  nachgespürt,  die  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  im  Kalkgebirge  sind  angeführt  und  auf- 
geklärt. Als  die  Hohengrenze  der  Quellen  in  den  Alpen  ergaben 
8500  und  9000  Par.  Fufs;  setzet  man  die  mittlere  Gipfel-  und 
Kammhöhe  zu  10800 — 11000,  so  erhalt  man  als  Abstand  der 
Quellengrenzen  2000  Fufs.  In  dem  nordlichen  Kalkalpenzuge  kann 
diese  Grenze  bei  6000 — 6500  Fufs  Höhe  angenommen!  werden, 
d.  h.  dort  1500  unter  der  mittleren  Gipfel-  und  Kammhöhe.  Bei 
den  Temperaturbestimmungen  ist  die  gehörige  Vorsicht  gebraucht 
worden,  und  die  vorhandene,  nicht  zahlreiche,  Literatur  sorgfaltig 
benützt. 

Die  Schlüsse  pag.  268  sind  sämmtlich  sehr  wahr  in  theore- . 
tischer  Hinsicht,  und  sehr  übersichtlich  zusammengestellt.  Ich 
schliefse  meinen  Bericht  über  dieses  Kapitel  mit  der  Mittheilung 
der  allgemeinen  Zusammenstellung  der  bis  damals  in  den  Alpen 
bestimmten  Quellen,  welche  Seite  261  enthalten  ist,  und  die 
Vertheilung  der  Quellentemperatur  in  den  verschiedenen  Alpen- 
gruppcn  zeigt 
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Wo  die  Beobachtungen  an  starken  Quellen  angestellt  waren, 
habe  ich  das  Zeichen  rf-  hinzugefügt.  Fürdie  Bestimmung  der  Tem- 
peratur sind  diese  die  besseren ;  für  Constr uetion  der  Isogeothermen, 
der  beigegebenen  graphischen  Darstellung  sind  wohl  die  mäfsigen 
die  wichtigsten,  weil  sie  am  häufigsten  sind. 

Die  geologische  Abtheilung  schliefst,  -wie  wir  sagten,  mit 
dem  Kapitel  XII.  Die  Veränderungen  der  Oberfläche  durch 
Erosion  und  Verwitterung.  Das  Kapitel  fangt  an  mit  einer  Hy- 
drographie der  Hochalpen,  woraus  wir  die  Masse  und  jäbHiehe 
Vertheilung  des  Wassers,  dessen  Temperatur  und  Geschwindigkeit 
kennen  lernen,  und  Bestimmungen  antreffen  von  den  Suspensionen 
und  Auflösungen;  sämmtlich  Gegenstände,  die  zur  guten  Deutung 
der  Processe  der  Erosion  und  Verwitterung  nothwendig  ge- 
kannt werden  müssen.  Eine  kurze  Erwähnung  aus  diesem  Ka- 
pitel will  ich  noch  von  den  Beobachtungen  über  die  Entleerung 
des  Vernagtsee's  im  Oezthale  machen. 

Der  See  wird  dadurch  gebildet,  dafs  ei«  Gletscher  da»  Wasser  ' 
des  Anderen  aufhält.  Ist  der  hydrostatische  Druck  zu  einer  be^ 
stimmten  Gröfse  gewachsen,  so.  wird  der  Eisdamm  durchbrochen, 
und  der  Ausflufs.  erfolgt  sehr  rasch.  Nun  besteht  das  Oezthal, 
wie  wir  sahen,  arus  einer  Reihe  von  Becken,  die  mit  Thalengen 
abwechseln,  ein  Typus  der  für  beinahe  alle  Querthäler  der  Alpen 
gilt.  Durch  diese  Art  von  Bodengestaltung  wird  der  Ausbruch 
ähnlicher  aufgestauter  Wassermassen,  die  nicht  nur  hinter  Glet- 
schern, sondern  sehr  häufig  auch  hinter  Lawinen  oder  hinter  Erd« 
stürzen  vorkommen,  wie  z.  B.  der  Passeirer  Wildsee  etc.  wesentlich 
modificirt.  Erstens  füllen  sich  die  Becken  und  die  Schnelligkeit 
des  Wassers  wird  vermindert.  Der  Unterschied  kann  sehr  grofs 
werden.  Im  vorTiegenden  Falle  kani  das  Hochwasser  am  unteren 
Ende  des  Thaies  erst  nach  26  Stunden  an^  währetld  das  Wasser 
im  gewöhnliehen  Rinnsale  nur  wenig  über  6  Stunden  braucht, 
um  dieselbe  Strecke  zurückzulegen.  Zweitens-  wird  durch  dieiie 
Abwechalung  der  Becken  mit  Thalengen  auch  die  Menge  der 
Geröll-  und  Schuttmässen,  welche  durch  das  Wasser  bewegt 
werden,  bedeutend  vermehrt.  In  den  Becken  fallen  dieise  grofsen 
und  kletnoi  Fragmente  zu  Boden,  sie'  sind  oft  ganz  dick  damit 
bedeckt;  in  d^n  Thalengen,  wo  da»  Wasser  Strieder  eine  grotie 
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Geschwindigkeit  erlangt,  belSdt  es  sich  aufs  Neue  mit  Schutt, 
der  dann  im  nächsten  Becken  abgesetzt  wird.  Es  wird  auf  diese 
Weise  eine  Gesteinmasse  in  Bewegung  gesetzt,  deren  Volumen 
jenes  des  ursprünglich  im  See  enthaltenen  Wassers  vielmal  über- 
trifil.  Die  Wassermasse,  deren  EIntleerung  hier  beobachtet  wurde, 
war  sehr  gro£s ;  Herr  A.  Sculaointwbit  berechnete  sie  zu  230  Millio- 
nen Kubikfufs;  in  den  oberen  Becken  hatte  ba  variabler  Höhe 
und  Breite  die  Wassermasse  im  Vertikaldurchschnitte  1440Quadrat- 
fufs  Oberfläche. 

Die  dritte  Abtheilung:  Meteorologische  Untersuchungen,  ver* 
danken  wir  dem  Herrn  Dr.  Hebmann  SoHLAeiNTWEiT.  Kap.  XIU. 
gibt  die  Vertheilung  der  Temperatur,  XIV.  den  atmosphärischen 
Druck  und  die  Winde,  XV.  die  atmosphärische  Feuchtigkeit, 
XVI.  die  optischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  XVII.  deren 
Kohlensäuregehalt  (diesen  nach  den  Beobachtungen  von  A.  und 
H.  Schlagintweit.) 

Untersuchungen  über  die  Vertheilung  der  Temperatur  in  den 
Alpen.   Kap*  XIII. 

Mit  grober  Sorgfalt  sind  viele  Beobachtungen  in  den  Alpen  ge- 
macht, theils  mit  Instrumenten,  die  Herrn  Schlagintweit  an  ver- 
schiedenen Stationen  hinterlassen  hatten,  und  welche  sämmtlich 
von  Herrn  A.  Grbiner  angefertigt  waren,  theils  mit  Instrumenten 
von  Kapbllbr  in  Wien  unter  der  Leitung  von  Herrn  Prsttnbr,  an 
Stationen,  die  auch  uim  Systeme  von  Orten  gehören,  an  welchen 
die  Oesterreichische  Akademie  unter  sich  vergleichbare  Beob- 
achtungen anstellen  läfst.  Alle  Thermometer  sind  mit  Standard- 
thermometem  verglichen,  und  nach  Celsius  getheilt.  Auch  waren 
Maximum-  und  Minimumthermometer  beigegeben. 

In  zweckmäfsigen  Tabellen  sind  nun  die  Namen  der  Orte, 
die  drei  Coordinaten  derselben,  die  Zahl  der  Beebachtungsjahre, 
die  Stunden  der  Beobachtung  eingetragen.  Ferner  sind  die  Alpen 
in  Gruppen  vertheilt;  es  werden  Temperaturtafeln  gegeben, 
I.  für  die  östlichen  Alpen,  II.  für  die  nördlichen  Kalkalpen,  IIL  für 
die  Centralalpen,  IV.  fiir  den  Westrand  der  Alpen,  V.  für  den 
Südrand  der  Alpen,  worin  für  die  betreffenden  Orte  die  mittleren 
Temperaturen  der  verschiedenen  Monate  eingetragen  sind,  so  wie 
sie  aus  der  erwähnten  Beobachtung  in  1848 — 1849  hervorge- 


A.  und  H.  ScHLAomTwfeiT.  4Q7 

gangen  sind,  oder  auch  aus  den  Teniperaturtafeln  von  Dove  und 
den  Arbeiten  von  Schouw,  Mahlmann  u.  s.  w.  bekannt  waren. 

Wir  übergehen  die  Bedingungen  der  Wärmeabnahme  mit 
der  Höhe. 

Zuerst  wird  nun  die  Teinperaturabnahme  zwischen  den  Sta- 
tionen von  0  bis  3000  P.  F.,  und  dann  die  für  gröfsere  Höhen 
untersucht,  wo  die  lokalen  Unregeimäfsigkeiten  bereits  weniger 
grofs  sind.  Die  Daten  der  letzten  Tabelle,  wobei  noch  Fälle  mit 
entschiedenen  lokalen  Störungen  ausgeschlossen  sind,  geben  für 
Gruppe  f,  540  F.,  für  II.  480  bis  620  F.,  für  III.  530,  690,  480 
und  63Q  F.  Erhebung  für  l""  C.  Abnahme  für  Gruppe  IV.  510 
und  530,  und  für  V.  480,  480  und  560  F.,  im  Mittel  540  Par.  F. 
=  90  Toisen  =  166  Meter  Erhebung  für  TC.  Abnahme. 

Weiter  stützt  sich  Herr  H.  Schlagintweit  auf  diese  Daten,  um 
daraus  eine  Tabelle  für  die  Höhe  der  verschiedenen  Isother- 
men abzuleiten;  er  findet  durch  graphische  Interpolation  folgende 
Werthe  (S.345): 
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8» 
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2700 

2900 

3410 

4100 

6» 

3250 

3450 

3960 

4700 

o» 
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4000 

4500 
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3» 
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2» 
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6120 
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0» 
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7730 

2* 

7040 

7320 

8250 

3» 

7540 

7770 

8750 

4» 
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8230 

9250 

5* 

8550 

8700 

9750 

6* 

9060 

9200 

10240 

70 

9700 

10730 

8» 

10200 

11220 

9» 

10700 

11710 

10» 

11210 

12200 

11» 

11720 

12700 

12» 

12240 

13200 

13« 

12760 

13700 

14« 

13280 

14200 

—  15« 



14700 

Auber  dieser  interessanten  Darstellung  der  Jahrestempera* 
turen  bemerkt  der  Herr  Verf.  noch,  daCs  die  höheren  Stationen 
der  Alpen,  besonders  wenn  sie  auf  Gipfeln  liegen,  im  Sonamer 
am  meisten  mit  dem  nördlichen  Amerika  übereinstimmen;  im 
Winter  hingegen  sind  sie  etwas  weniger  kalt,  so  dafs  das  Alpen- 
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klima  bei  gleichen  mittleren  Temperatur^  (von  der  Höhe  ab- 
hängig) noch  etwas  constanter  ist,  als  jenes  des  polaren  Amerika. 
Die  Schneegrenze  (ihre  höchste  Sommerlage)  fallt  in  die 
Nähe  dcfr  Jahresisoiherme  von  — 4®C.  Mehr  hatte  ich  nicht  an- 
notirt  aus  der  mir  zugeschickten  Abhandlung^);  als  ich  aber  das 
Werk  selbst  über  die  physikalische  Geographie  aufschlug,  so  fand 
ich  ausführliche  Belege  aus  vielen  Beobachtungen.  Man  sieht  wie 
Januar  auch  in  den  Alpen  der  kälteste  Monat  ist^  Juli  der  wärmste. 
Zwischen  O""  und  12000  F.  ist  die  Temperaturabnahme  für  l'^C. 
in  den  verschiedenen  Monaten  natürlich  sehr  verschieden.  Die 
dazugehörige  Erhebung  ist  nämlich: 


December 

710  Par.  F, 

Januar 

710    -     - 

Februar 

600    -     - 

März 

560    -      - 

Apfil 

520    -     - 

Mai 

460    -     - 

Juni 

450    -     - 

Juli 

436    -     I 

August 

440    -     - 

September 

480    -     - 

October 

600    -     - 

November 

620  -     - 

Schon  aus  der  Betrachtung  der  Monatsmittel,  wie  sie  in  den  Ta- 
bellen über  die  absolute  Höhe  der  Monatsisothermen,  S.  354 
bis  357,  und  in  Tafel  IX.  gegeben  ist,  folgt,  dafs  die  Temperatur  in 
der  Höhe  weniger  schwankt  als  am  Boden,  es  sind  jedoch  auch 
Mittel  gegeben  aus  den  täglichen  Extremen  in  den  verschiedenen 
Monaten  zu  Klagenfurt  und  Sagritz,  die  es  näher  beweisen.  Den 
früheren  Beobachtungen  von  Saussure  werden  neue  Beobachtungen 
zur  Seite  gestellt,  um  den  täglichen  Gang  der  Temperatur  zu 
zeigen,  nämlich  auf  der  Johannishütte,  Heiligenblut  und  in  Lienz 
während  23  Tagen.  Auf  der  Johannishütte  ist  auch  ^em  Einflufs  nach- 

*)  Eia  Theil  dieses  Kapitels,  Demiich  jener  der  die  mittlere  Jahrestem- 
peratur behandelt,  ist  1850  in  München  separat  gedruckt  worden. 
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gespürt,  welchen  der  Gletscher  ausübt;  dieser  deprimirt  nämlich 
in  seiner  nächsten  Umgebung,  d.  h.  an  seiner  Oberfläche,  die  Tem- 
peratur von  9  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Mittags ;-  natürlich,  wie  wir 
früher  sahen,  die  Temperaturen  über  Null  vermindert  er.  Eine  Icleine 
andere  Tabelle>  S.  369,  zeigt,  wie  dieser  Ginflufs  von  Oberfläche  bis 
tu  134  F.  vertikaler  Erhebung  über  den  Gletscher  abnimmt  Noch 
sind  gesammelt  absolute  Extreme  einzelner  Tage  an  verschie- 
denen Punkten,'  aber  auch  in  sehr  verschiedenen.  Zeiten,  so  dafs 
daraus  wohl  nichi  viel  mehr  zu  ziehen  ist,  als  etwa  welches  die 
gröfste  Wärme  an  sehr  hohen  Puncten  war. 

Aus  den  Resultaten  die  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  zu<^ 
sammengestellt  sind,  dürfte  noch  besonders  erwähnt  werden,  dafs 
in  gleicher  Höhe  die  Wärme  in  jenen  Alpentheilen  gröfser  ist,  wo 
mehr  Masse  erhoben  ist,  (wo  also  in  derselben  Höhe  mehr  Ober- 
fläche vorhanden  ist,  die  sich  durch  Besonnung  erwärmt,  und  ihre 
Wärme  der  Luft  mittheill)  als  in  den  Gebirgsgruppen  von  ge- 
ringerer Erhebung. 

In  den  letzteren,  wo  z.  B,  bei  6000  Fufs  nur  noch  einzelne 
Gipfel  vorkommen,  ist  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Nähe 
solcher  Gipfel  von  der  Temperatur  der  freien  Atmosphäre  nicht 
verschieden.  In  den  Centralalpen  aber,  wo  bis  6000  F.  noch  ein- 
zelne Thäler  reichen,  und  jedenfalls  Abhänge  von  grofser  Aus- 
dehnung vorhanden  sind,  ist  die  Temperatur  durch  den  Einflufs, 
den  das  besonnte  Gestein  ausübt,  merklich  wärmer. 

Das  nun  folgende  Kapitel  lehrt  uns  vom  Barometer,  dafs 
er  in  gröfseren  Höhen,  an  einem  Gipfel  oder  wo  in  der  Um- 
gebung grofse  Firnmassen  sich  befinden  (also  kein  nacktes  Ge- 
stein), am  Mittage  ein  Maximum  erreicht.  Die  richtige  Erklärung 
wird  gegeben  und  auch  richtig  gezeigt,  dafs  die  Veränderung  des 
monatlichen  Standes  in  anderer  Weise  von  der  Temperatur- 
schwankung afficirt  wird.  Für  Mailand,  Grätz,  Genf,  Zürich, 
München,  Bogenhausen,  St.  Gallen,  Innsbruck,  Bern,  Andechs, 
Tegernsee,  Peissenberg,  St.  Gotthard,  St.  Bernhard  sind  die 
monatlichen  Mittel  des  auf  0°  reducirten  Baroineterstandes  neben- 
einander gestellt.  Der  Druck  der  trocknen  Luft  in  Linien  aus- 
gedrückt ist  in  den  einzelnen  Monaten: 


MsUand 

Gräte 

Bogenhaoien 

Peiiienberg 

331,4 

323,0 

315,4 

297,2 

30,6 

21,8 

16,  i 

7,6 

30,9 

21,1 

15,9 

6,7 

30,3 

20,7 

14,7 

6,6 

28,7 

19,3 

13,6 

6,9 

28,4 

18,2 

13,4 

7.0 

27,4 

17,9 

13,2 

6,5 

27,4 

17,5 

13,3 

7,6 

27,4 

17,6 

13,0 

7.0 

28,2 

19,2 

13,6 

7.3 

29,6 

19,5 

.  14,7 

7,3 

29,9 

21,2 

14,7 

6,7 
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December 

Januar 

Februar 

März 

April 

Rlai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Was  die  Winduntersuchungen  angeht,  so  können  wir  voll* 
kommen  mit  der  Miltheilung  der  Resultate  übereinstimmen.  Im  In* 
nern  der  Gebirge  sind  die  abgelenkten  Winde  eine  sehr  häufige 
Erscheinung.  Die  Unregelmäfsigkeit  und  Heftigkeit  des  Windes 
wird  dadurch  sehr  vermehrt;  die  letzlere  kann  bisweilen  eine 
Schnelligkeit  von  mehr  als  100  F.  in  der  Sekunde  erreichen. 

Der  Dampfgehalt,  Kap.  XV.,  ist  natürlich  kleiner  an  einer 
dletscheroberfläche,  aber  die  Feuchtigkeit  daselbst  gröfser.  Um 
die  Vertheilung  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  in  den  ein- 
zelnen Monaten  zu  beurtheilen,  besitzen  wir  für  die  Alpen  nur 
sehr  wenig  Beobachtungspunkte.  Auch  für  die  Alpenstationen 
scheint  es  gemeinsamer  Typus  zu  sein,  dafs  die  absolute  Dampf- 
menge mit  dem  Steigen  der  Temperatur  in  der  Jahresperiode 
wächst;  die  Oscillation,  d.  h.  der  Unterschied  des  trockensten 
und  feuchtesten  Monates,  nimmt  mit  der  Höhe  ab  (aqch  in  der 
freien  Atmosphäre?);  ebenso  die  Gröfse  des  Jahresm.iltels. 
Mailand      Bogenhaasen     Peissenberg 

December 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 


2,17 

1,96 

1,84 

2.51 

1,62 

1,70 

2,00 

1,81 

1.60 

2,22 

1,98 

1,80 

3,16 

2,76 

2,38 

4,04 

3,62 

2,77 

5,35 

4,33 

3,79 

5,37 

4,61 

3,98 

5,58 

4,52 

3,84 

4,86 

4,13 

3,62 

3,72 

3,25 

2,80 

3,19 

2,45 

2,28 
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Sehr  richtig  ist  auch,  was  Herr  Schlagintweit  über  Thau* 
und  Wolkenbiidung  sagt. 

Für  die  Regen  Verhältnisse  ergibt  sich  aus  seinen  Untersuchungen, 
dafs  die  Masse  des  Niederschlages  in  horizontaler  Richtung  mit  der 
Annäherung  geg^n  mächtige  Gebirge  zunimmt.  So  z.  B.  wenn  man 
in  der  Oberitalienischen  Ebene  vom  Meere  gegen  die  Alpen  hin- 
schreitet, findet  man  immer  mehr  Regen;  in  vertikaler  Richtung  tritt 
bis  5000  F.  keine  Abnahme  ein;  von  da  aufwärts  wird  die  Menge 
schnell  kleiner,  verliert  sich  aber  selbst  für  die  höchsten  Alpen- 
gipfel nie  zu  einem  ganz  zu  vernachläfsigenden  Minimum.  Mehre 
Male  haben  die  Herren  Schlagintweit  über  10000  F.  Regen  be- 
obachtet, in  kleinen  Tropfen,  ungefähr  2Par.  Lin.  in  3  und  4 Stunden. 
Die  Häufigkeit  der  Schneefälle  im  Sommer  nimmt  mit  der  Höhe 
rasch  zu,  schliefst  aber  wäfsrige  Niederschläge  selbst  für  die 
Hochregionen  nicht  aus.  Schon  zwischen  4000  und  5000  F.  und 
von  da  aufwärts,  zeigt  der  Niederschlag  ein  Frühlings-  (Schnee-) 
maximum,  und  ein  zweites  im  Sommer  (Gewitterregen).  Die 
Alpen  vermehren  die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge, 
aber  nicht  als  condensirendes  Kälteresevoir.  Sie  bewirken  dies 
vielmehr  durch  ihren  Einflufs  auf  die  Unregelmäfsigkeit  der  Windes- 
richtung; dadurch  geschieht  es,  dafs  die  Luftmassen  von  ver- 
schiedener Temperatur  und  Feuchtigkeit  öfter  und  inniger  ge- 
mischt werden,  und  Niederschläge  unter  Umständen  hier  erzeugt 
werden;  unter  denen  in  der  freien  Atmosphäre  ein  trockner  und 
kalter  und  ein  warmer  und  feuchter  Luftstrom  ohne  Miscliung 
und  ohne  Niederschlag  sich  bewegen  würden.  Sehr  pflichten 
wir  den  geehrten  Verf.  bei:  In  den  Nordabfallen  der  Alpen 
herrschen  die  Sommerregen,  in  den  südlichen,  und  besonders 
in  den  westlichen,  die  Herbstregen  vor. 

Wir  geben  die  Zusammenstellung  der  ombrometrischen  Sta- 
tionen nach  der  Höhe. 


A.    uud    H.  SCHtA&lNTWIIT. 


41S 


Höhe 

(.'ercivenlo 

Verona 

— 

Triest 

— 

Venedig 

■  — 

Padua 

— 

Görz 

265 

Mailand 

431 

Trient 

700 

Turin 

857 

TolmezKO 

938 

Genf 

1253 

Zürich 

1254 

Lausanne 

1533 

Bern 

1790 

Freiburg 

1950 

Andech 

2160 

Tegernsee 

2251 

Peusenberg 
HaJIer  Salzb. 

3015 

4528 

St.  Bernhard 

7668 

Südabhang  der  Alpen 
Nordseite  der  Alpen 
Westabhang  der  Alpen 
Südliches  Deutschland 
Nord-  und  Mittel-Deutschland 
Brittische  Inseln 
Britt.  Inseln,  Bergland 


Jahre 

Menge 

17 

74.7 

36 

34,6 

15 

41,2 

19 

23,1 

48 

31,9 

6 

60,1 

68 

35,7 

5 

40,4 

15 

35,3 

25 

90,0 

31 

28,0 

5 

32,8 

65 

a^s 

65 

42,1 

3 

44,8 

55 

29,3 

8 

43,9 

70 

20,6 

8 

46,1 

14 

55,8 

64,25 

33,92 

44,25 

25,0 

iland 

19,9 

23,9 

38,8 

Procentisclie  Vertheilung 


Winter  Frnlil. 

Sommer  Herbst 

18 

19 

29 

34 

18 

23 

29 

30 

23 

22 

24 

31 

18 

23 

25 

34 

21 

22 

26 

31 

22 

26 

23 

29 

21 

24 

24 

31 

27 

21 

23 

29 

15 

30 

30 

25 

21 

20 

25 

34 

20 

21 

29 

30 

20 

23 

33 

24 

17 

19 

35 

29 

20 

21 

36 

23 

12 

26 

34 

28 

20 

23 

43 

24 

17 

18 

44 

21 

12 

21 

48 

29 

22 

24 

34 

20 

30 

25 

20 

25 

20 

22 

26 

32 

19 

20 

35 

26 

20 

24 

16 

40 

18 

21 

37 

24 

20 

23 

37 

20 

23 

20 

27 

3a 

26 

19 

25 

30 

y 


Es  scheint,  dafs  wir  Tolmezzo,  als  einen  seHr  extremen  Punkt, 
in  dieser  Hingeht  in  Europa  nur  mit  Coimbra  und  Bergen  zu 
vergleichen,  aufser  Acht  lassen  müssen.  Uebrigens  kann  man  den 
Einflufs  der  Erhebung  in  vertikaler  Richtung  nicht  aus  den  so 
geordneten  Zahlen  sehen.  Es  sind  nämlich  hier  die  Orte  nur  nach 
der  Höhe  geordnet,  und  lokale  Stellungen  in  denThälern  und  die 
Richtung  des  Thaies  in  Beziehung  auf  die  herrschende  Windes- 
richtung haben  viel  gröfseren  Einflufs,  als  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  absolute  Höhe  allein  Wir  müssen  uns  bestimmt 
gegen  die  procentische  Mittheilungsweise  erklären  in  jeder  Wissen- 
schaft. Vor  Jahren  zeigten  wir,  dafs  die  Methode  um  die  Zu- 
sananensetzung  der  chemischen  Verbindungen  procentisch  anzu- 
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geben,  den  ForischriUen  der  Chemie  unendliche  Hindernisse  in 
den  Weg  legt;  dafs  die  relative  Methode  viel  besser  sei;  lassen  wir 
denn  in  der  Meteorologie  keine  schlechte  Methode  einführen. 
Man  setze  die  Regenmenge  in  einer  bestimmten  Jahreszeit  ==  100, 
und  berechne  das  Verhältnifs  für  die  übrigen,  man  kann  dann 
leichter  berechnen,  leichter  und  kürzer  mittheilen  und  kürzer  über- 
blicken und  fassen. 

Für  den  Haller  Salzberg  sind  die  Quantitäten  der  Nieder- 
schläge und  die  Zahlen  der  Regen-  und  Schneetage  (iir  jeden 
Monat  von  jedem  der  acht  Jahre,  1838  — 1846,  gesondert  ange- 
geben. 

Das  XVI.  Kapitel  handelt  von  den  optischen  Erscheinungen 
der  Atmosphäre,  woran  sich  die  Transmission  der  Wärme  füglich 
reihen  liefs.  Am  4  Sept.  1848  1  Uhr  10  Minuten  wurde  an  den 
Rächern  in  fünf  Minuten  durch  das  Pyrheliometer  eine  corrigirte 
Differenz  (Zunahme)  von  5^75  C.  gegeben.  Pouillet  hat  als 
Maximum  der  Zunahme  am  11.  Mai  1838  Mittags  12  Uhr  zu 
Paris  5^1  C.  gefunden,  mericlich  weniger  also,  denn  die  gerin- 
gere Deklination  der  Sonne  im  September  wiegt  wohl  die  ge- 
ringere Breite  von  der  Rachern  auf.  Auch  findet  man  in  diesem 
Kapitel  eine  Tabelle  mit  Beobachtungen  von  beschatteten  und 
besonnten  Thermometern  auf  Alpengipfeln  und  während  des 
Laufes  eines  Tages  auf  der  Johannishütte,  so  wie  am  Gletscher  bei 
900  Par.  F.  horizontaler  Entfernung  vom  Ufer.  Es  kann  hieraus 
abgeleitet  werden, -dafs  am  Gletscher,  in  der  erkälteten  Atmo- 
sphäre, die  Besonnung  relativ  stärker  wirkt,  aber  selbst  wenn  sie 
mit  geschwärzten  Therniometern  experimentirten,  ist  es,  sicherlich 
der  störenden  Umstände  wegen,  den  Herren  Verf.  nicht  gelungen, 
ein  Verhältnifs  der  Insolation  zur  Höhe  mit  Sicherheit  anzugeben, 
S.  433. 

Auch  auf  die  Durchsichtigkeit  ist  besonders  Acht  gegeben» 
die  Methode  der  Bestimmung,  der  Einflufs  derselben  auf  die 
Schätzung  von  der  Gröfse  und  Entfernung  der  Gegenstände,  sind 
genau  angegeben  und  discutirt. 

Besonders  mufs  hier  auch  noch  eine  merkwürdige  Beob- 
achtung auf  dem  Kamme  der  Wildspitze  erwähnt  werden  (S.  453). 
Es  zeigte  sich  dort,  an  hohen  weifsen  Kalk  wanden  in  beträeht- 
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licher  Entfernung,  dafs  unoiiUelbar  vor  der  EnUtehung  grofser 
Nebeloiassen  eine  ganz  deutliche,  rothe  Färbung  hervorgebracht 
wurde.  Dies  Phänomen  ist  der  Entstehung  der  Morgen-  und 
Abendröthe  ganz  analog.  Hier  wurde  es  bei  hohem  Stande  der 
Sonne  (3  Uhr  iS.Sept.  1847)  beobachtet. 

Cyanometrische  Versuche  gaben  für  die  Farbe  der  Atmo* 
Sphäre  die  folgenden  Procente  von  Kobalt,  welche  in  einer  Mischung 
von  Kremser weifs  nöthig  sind,  um  die  Dunkelheit  der  Farbe  wieder- 
zugeben. 

In  der  Höhe  von    2000  Far.  F.    40  Proc.  Cub. 


3000  -. 

-  41 

4000  - 

-  43 

6000  - 

-  45 

6000  - 

-  47 

7000  - 

-  55 

8000  -  . 

-  64 

9000  - 

-  72 

10000  -  • 

.  80 

11000  - 

-  87 

12000  - 

-  92 

Die  Beobachtungen  an  diesem  Instrumente  scheinen  sehr  genau 
zu  sein,  zugleich  wurden  sie  auch  für  verschiedene  Zenith- 
distanzen  gemacht.  An  einem  jeden  einzelnen  Ort  geben  sie  das 
HuMBOLDTsche  Gesetz  des  Cosinus  der  Zenithdistanzen  getreu 
wieder. 

Kap.XVI.  gibt  einiges  über  den  Kohlensäuregehalt  der  Atmo- 
sphäre.    Dieses  Kapitel  ist  beiden  gemeinschaftlich. 

Ueber  den  Sauerstoffgehalt  entschieden  die  beiden  ange- 
stellten Versuche  nicht,  sondern  dienten  nur  als  Probe  für  den 
Apparat,  der  zunächst  zur  Analyse  der  vom  Schneewasser  absor- 
birten  Luft  benützt  wurde;  sie  gaben  für  die  Johannishütte  in 
Gewicht  23,01,  für  die  Rachern  22,92,  doch  ist  die  in  den  Glet- 
schern eingeschlossene  Luft  etwas  reicher  an  Sauerstoff.  Das 
Anthrakometer  war  gut  eingerichtet,  und  gab  für  10000  Theile 
Luft,  nachdem  die  gehörige  Vorsicht  in  Allem  angewandt  worden 
war,  die  folgenden  Quantitäten  Volumina  und  Gewichtsiheile: 
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Gehalt  an  Kohlensäure  in  40000  Theilen 

Datum 

Station 

Höhe 

Red. 

Baro- 
meter 

Luft 
im 
Schat- 
ten 

Wind 

Zustand  der 
Atmosphäre 

1 

s 

s 

1* 

18Ang.3Uhr 

Lienz 

2314 

79M 

20j 

14,3 

NW. 

17.  Abends 

heftiger 

Gewitter- 

i.i 

"m 

:^0Aug.3Uhr 

Johannish.  I. 

7581 

570,7 

7,0 

5,5 

SO. 

regen 
Nebel  in 
der  Nähe 
Aeuscerst 
rein  wol- 
kenlos 
Kleine 
Cinrhi 
Einige 
Wolken  im 
Westen 
Leichter 
Regen 

i,& 

7,3 

4  Sept.  2VhT 
6Septl2Uhr 

Rachern 
Johannisb.  U. 

10382 
7581 

512,8 
571,7 

4,9 
12,5 

1,6 
8,3 

NW. 
schwach 

NW. 

5,8 
*,1 

8,7 
7,2 

6  Sept.  3  Uhr 
9  Sept.  3  Uhr 

Pasterze 
Heiligenblut 

7450 
4004 

568,9 
654,0 

2,5 
19,4 

1,4 
16,1 

0. 

sw. 

3,2 

4,1 

6,1 

Der  Kohlensäuregehalt  nimmt  zu  mit  der  Höhe,  aber  in  der 
Nähe  des  Gletschers,  siehe  die  Beobachtung  an  dem  Pasterzenglet- 
scher, ist  der  Gehalt  geringer,  da  die  Kohlensäure  von  dem  Wasser 
des  schmelzenden  Eises  absorbirt  wird.  Das  Maximum  des  Kohlen- 
säuregehaltes wird  sicherlich  in  gebirgigen  Gegenden  höher  liegen 
als  in  der  freien  Atmosphäre  *). 

Es  bleibt  noch  ein  Theil  übrig,  jener,  welcher  die  pflanzen- 
geographische Untersuchungen  enthält.  Kap.  XVIII.  gibt  zahl- 
reiche Bestimmungen  von  den  Grenzen  der  Vegetation  nach  der 
Höhe,  Kap.  XIX.  die  periodischen  Erscheinungen  der  Vege- 
tation, Kap.  XX.  den  Einflufs  der  Höhe  auf  die  Dicke  der 
Jahresringe  bei  den  Coniferen,  und  Kap.  XXI.  handelt  über  die 
Vegetationsverhältnisse  des  oberen  MöUgebietes.  Ich  habe  schon 
zu  lange  (für  meinen  Auftrag)  bei  den  Einzelheilen  dieses  unge- 
mein schätzbaren  Werkes  verweilt,  um  auch  hier  einen  längeren 
Auszug   zu    machen.      Es  reiche   hin,    auf   einige  Schlüsse   aus 

0  Vergleiclie  die  oeaeii  Besriinmungen  des  Kohlensäuregehaltes  von 
Dr.  A.  ScHLAGiNTWEiT.     P06G.  AoH.  Bd.  LXXXVII. 

Die  Zunahme  hat  sich  auch  hier  bestätigt;  der  höchste  Versuch 
wurde  bei  13000  Par.  F.  gemacht.  Diese  letzteren  Versuche  bilden 
einen  Theil  der  „Neuen  Unters,  über  die  phys.  Geogr.  der  Alpen, 
von  A.  und  H.  Schlagint  weit";  4.  mit  1  Atlas  in  Fol.  Leipzig  1853. 
bei  T.  O.  Wbigkl. 
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dem  XlXi  Kapitel  aufmerksam  zu  machen.  Es  seheint  mir  vor- 
züglich folgendes  Resultat  wichtig:  Untersucht  man  die  Summe 
der  Temperatur  oder  die  Summe,  der  Quadrate  der  Temperatur 
zwischen  den  verschiedenen  Vegetationsepochen,  so  zeigt  sich 
nach  beiden  Methoden,  dafs  viele  Pflanzen  an  ihren  höchsten 
Grenze^  in  den  Alpen  für  dieselben  Entwickelungsstufen  eine  ge- 
ringere Wärmemenge  erhalten  als  in  den  Ebenen;  besonders  bei 
den  Cerealien  tritt  dieses  deutlich  hervor. 

Bei  einem  Vergleiche  einzelner  Orte  in  den  Alpen  ergibt 
sich,  dafs  die  Abweichungen  der  Vegetationsepochen  durch  die 
Vertheilung  der  Temperatur  in  den  Monaten  und  in  noch  kürzeren 
Perioden  bedingt  sind.  Punkte  gleicher  Höhe  und  mittlerer  Jahres- 
temperatur, deren  Klima  mehr  extrem  ist,  sind  in  der  Entwicke- 
lung  der  Pflanzen  jenen  voraus,  welche  geringere  Temperatur- 
Tariationen  haben.  (Dieses  Resultat  spricht  sicherlich  wider  die 
dritte  Hypothese  des  Herrn  Babinet,  die  mir  doch  ausserdem  am 
wenigsten  annehmbar  vorkömmt.) 

Aufser  den  graphischen  Darstellungen  der  Wärme  Verhältnisse 
der  Instrumente  u.  s.  w.,  zieren  dieses  Werk  noch  2  Karten,  5  farbige 
Lithographien,  und  zahlreiche  andere  Ansichten  von  Hochalpen- 
parthieen,  die  von  den  Verf.  nach  der  Natur  aufgenommen  wurden; 
das  Ganze  ist  überhaupt  sehr  schön  ausgestattet. 


J.  VAN  Heyningen.     Meteorologische  Beobachtungen  während 
•einer  Reise  von  den  Niederlanden  nach  Java.  1849. 

Dieser  junge  Naturforscher  der  bereits  verstorben,  kurz 
nachdem  er  diese  Beobachtungen  bekannt  gemacht  hat,  hat  sie 
angestellt  in  der  üeberzeugung  von  dem  grofsen  Nutzen,  welchen 
dergleichen  Beobachtungen  haben  können.  Sie  können  sie  je- 
doch nur  dann  haben,  wenn  mehrere  gleichzeitig  in  nicht  zu  sehr 
von  [einander  entfernten  Orten  angestellt  sind.  Er  hat  sie  mir 
übersandt  indem  er  die  Hoffnung  aussprach,  dafs  Jemand  aus  dein^ 
reichen  Schatze  der  Schiffsjournale  ein  solches  Werk  ^nochmals 
zu  Stande  bringen  möchte  wie  Honburg  eins  lieferte.    Wir  kennen 
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die  Art>eiien  von  Andbrs,  können  nun  auch  liinzufügen,  dafs  in 
den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  schon  neue  Bestimmungen 
gegeben  sind,  und  dafs  die  Niederlande  bald  folgen  werden. 
Er  preiset  sehr  das  Aneroid,  und  dessen  Vorzug  vor  dem 
Barometer  aufdem  Meere.  Der  Barometerstand  ist  jeden  Mittag 
nach  dem  Aneroidstande  aufgezeichnet,  so  wie  die  Richtung  und 
Kraft  des  Windes;  die  Temperalur  der  Luft  und  des  Wassers  an 
der  Oberfläche  und  auch  bisweilen  in  der  Tiefe  der  Meere,  i^t 
aber  bei  Mangel  an  einem  zweckmäfsigeti  Instrumente  nicht 
genau  genug  bestimmt,  um  einigen  Werth  zu  haben.  Der  Tod 
hat  ihn  gehindert,  die  chemische  Analyse  des  Wassers  zu 
machen,  das  er  in  verschiedenen  Breiten  gesammelt  hatte.  Am 
6.  Mai  fand  er  in  26®  NBr.  ONO.  schwach,  aber  stärker  mit 
immer  steigendem  Barometer  in  23^  NB.  Zwischen  19®  und  15* 
war  der  NO.-Paasat  am  stärksten,  was  auch  bei  früheren  Reisen 
der  Fall  gewesen  ist.  Der  Wind  war,  als  sie  dem  Aequator  sich 
näherten,  nördlicher,  und  in  lO^NBr.  20®  WL.  von  Greenwich 
hatte  er  NWW.  und  SW.,  er  fiel  hier  offenbar  in  die  Region 
der  variabelen  Winde.  In  5®  und  4®  NNW,  kam  bisweilen  der 
SO.  durch,  der  aber  wieder  durch  Ungewitler  aus  SSW.  zurück- 
getrieben wurde,  wodurch  starke  Schwankungen  des  Barometers 
hervorgerufen  wurden.  In  circa  2®  NBr.  begann  das  Barometer 
zu  steigen  mit  NO.,  der  sich  langsam  durch  0.  nach  SO.  bis  S. 
drehte  23  bis  24  Mai,  bis  endlich  am  1.  September  der  Passat 
fest  stand  und  das  Barometer  ruhig  blieb.  In  27®  SW.  bis  28®  WL. 
wurde  der  SO.  wieder  durch  variable  Winde  vertrieben.  Am 
9.  Juni  kamen  sie  im  Indischen  Ocean  in  24®  SW.  am  17.  Juli  in 
demselben  Passat,  in  18®  SW.  am  20.  bis  21.  Juli  war  er  beinälie 
ganz  N.,  ohne  dafs  das  Barometer  davon  Cinflufs  zeigte.  Die 
drei  Tage,  wo  das  Schiff  die  Wendekreise  passirte,  stand  das 
Barometer  auf  764®  W.  Die  Beobachtungen  über  die  Temperatur 
des  Meeres  geben  nicht  viel  Neues,  er  fand  am  25.  Mai  in  l®NBr. 
0®40'WL.  26®5'C.  als  niedrigste  Temperatur  des  Wasser  szwischen 
9®  NBr.  und  9®  SBr.,  aber  die  Beobachtungen  stehen  so  zu 
vereinzelt  da,  um  viel  mit  ihnen  machen  zu  können.  Wir  ver- 
einigen uns  also  mit  dem  Wunsche,  des  Beobachters,  dafs  sämmt- 
Uche  Beobachtungen  von  Seefahrern  angestellt,  durch  Vereinigung 


*  TAN  Hetningin.  ^|g 

und  Vergleiehung  doppelt  den  Werth  gewinnen  mögen.  Ich  muf» 
noch  erwähnen,  dafs  Herr  van  Heyningbn  seine  Resultate  graphisch 
in  eine  Karte  niedergelegt  hat. 


Annuaire  meteorologique  de  la  France  pour  1851.  Par 
MMr,  Häghens,  Chr.  Martins  et  de  Bärigny,  avec  des  notes 
scientiiiqaes  par  MMr.  Babral  et  Bixio,  J.  M.  Bertrand  de 
DoüE,  Blondeau,  A.  Bravais,  J.  Dblcros^  Düpre,  de  Gasparin, 
W.  Gray  et  J.  Pbillipps,  J.  HXöhens,  T.  W.  C.  Krbckb, 
LoRTET,  Cb.  Martins,  A.  Perrey,  J  .M  Peyrä,  E.  Plantamour, 
PoüiLLET,  A.  QüETELET  et  des  söries  mötöorologiques.  3Ann6e. 
Paris,  GACMEFreres,  Lihraires-editeurs.  Rue  Cassette.4.  1 851. 

Dieser  dritte  Band  der  Annuaires  enthält  wieder  drei  Theile. 
I.  Ephemerides  et  tables  usuelles.  !!.  Instructions  et  Notices. 
III.  Observations  meteorologiques  faites  pendant  fannee  1849.  Die 
llOSeiten,  welche  den  ersten  erfüllen,  könnten,  wie  uns  dünkt, 
auch  entbehrt  werden,,  sie  sind  meistens  von  astroi^omischem  Werth, 
aber  sie  werden  dann  auch  in  der  Connaissance  des  temp$  ge* 
funden.  Etwa  zwanzig  Seiten  davon  sind  der  Hygrometrie  von 
Frankreich  gewidmet,  und  geben  uns  die  drei  Coordinaten  für 
2000  Orte.  Reduktionstabellen,  die  hier  auch  vorkommen,  müssen 
nach  Jedes  Gewohnheit  ihm  zur  Hand  sein,  und  müssen  nicht  in 
einem  Buche  aufgeschlagen  werden.  Von  den  in  der  zweiten 
Abtheilung  gesammelten  Notizen,  ist  manche  schon  bekannt,  aber 
hier  ausführlicher  auseinander  gesetzt,  so  dafs  jede  Notiz  eine 
vollständige  Untersuchung  ausmacht.  Die  erste  ist  Anweisung 
über  die  Werkzeuge,  welche  eingerichtet  sind,  um  das  Regen- 
wasser zu  messen,  von  Herrn  Dr.  Lobtet;  dieser  ist  zugefügt 
eine  Beschreibung  von  den  Pluviometern  am  nationalen  Obser- 
vatorium zu  Paris  und  Versailles  vom  Prof.  M.  J.  Häghens,  weiter 
ein  kurzer  Bericht  über  die  Beziehung  der  Regenfalle  zu  Orange, 
zu  der  Höhe  des  Barometers  von  1817  bia  1849  durch  Herrn 
DB  Gasparin  übernommen  du$  dem  zweiten  Bande  seines  Cours 
d'Agriculture.    Aus  drei  Tabellen  Iftfst  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
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berechnen,  dafs  es  mit  einem  gewissen  Barometerstande  regnen 
wird:  die  erste  giebt  an,  wie  vielmal  es  für  jeden  Stand  zwischen 
1817  und  1849  geregnet  hat,  die  zweite  wie  grofs  die  Quantität 
des  Wassers  war,  die  dritte  wie  vielmal  der  Barometer  diesen 
Stand  anzeigte  in  jedem  Monat,  Januar  oder  Februar  u.  s.  w. 
Der  Quotient  der  Zahlen  von  I  durch  3,  wie  von  I  durch  2 
giebt  die  gewünschte  Wahrscheinlichkeit  Noch  folgt  ein  Auszug 
aus  verschiedenen  Reports  of  the  meeting  of  the  british  association 
for  advancement  of  science  1832  p.40l,  1834  p.  56U  et  1835  p.  171, 
von  Herrn  Ch.  Martins,  gemacht  aus  den  Versuchen  üb.er  die 
Regenmengen,  die  in  verschiedenen  Höhen  über  dem  Boden  fallen, 
in  York  und  England  unternommen  auf  den  Wunsch  der  brit. 
assoc.  durch  W.  Gray  und  J.  Phillips,  begleitet  von  Bemerkungen 
von  Herrn  J.  Phillips:  dann  haben  wir  die  auch  bereits  be- 
kannten Beobachtungen  von  Herrn  C.  C.  Person  über  den  Regen 
der  in  verschiedenen  Höhen  fallt  (ein  Auszug  der  Comples  rendus 
des  sc.  1849,  2semestre.  T.XXIX.  p.  281)  und  endlich  ist  von 
Herrn  Prof.  Häghens  noch  beigegeben  eine  Tabelle  aus  den  ver* 
schiedenen  Bänden  der  Connaissance  des  Temps  mit  Verbesserung 
der  Druckfehler  ausgezogen,  welche  für  jeden  Monat  von  1847 
bis  1849  die  Regenmengen  vergleichender  Weise  neben  einander 
stellt,  welche  in  den  zwei  Regenmessern  des  nationalen  Ob* 
servatoriums  zu  Paris  aufgefangen  worden  sind.    Die  Totalsumme 


Hof 

Terratse 

für  den  December 

1323,54 

1115,98 

-    Januar 

1251,59 

1049,82 

-     Februar 

1296,41 

1062,74 

-      -     März 

1264,65 

1070,53 

-     April 

144707 

1252,57 

-      -    Mai 

1771,94 

1601,89 

-    Juni 

170333 

1580,38 

-      -    Juli 

1607,03 

1502,85 

-    August 

1617,20 

1483,27 

-     September 

1899,32 

1730,59 

-    October 

1544,00 

1320,34 

-    November 

1745,76 

1476,26 

immer  also  auf  dem  Hofe  mehr  als  auf  der  Terrasse. 
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In  diesen  erwähnten  Notizen  hat  man  also  nahe  alles  gesam» 
tnelt,  was  über  die  Bestimmung  und  Ursache  dieser  Differenz 
vorgeschrieben,  gedacht  und  beobachtet  ist. 

Die  Notiz  „6ur  les  Halos",  gefolgt  von  Anweisungen  zur 
Beobachtung  dieser  Phänomene,  ist  von  Herrn  Bravais^  Schiffs- 
Lieutenant,  Professor  an  der  polytechnischen  Schule,  ausführ* 
lieh  und  gründlich  dargestellt;  wir  haben  sie  früher  schon  au* 
gekündigt.  Messungen  sind  beigegeben,  und  angegeben,  wie 
die  angulären  Gröfsen  dieser  Halos  von  den  Höhen,  in  welchen 
sie  sich  zeigen,  von  der  Höhe  der  Sonne  also  abhängig  sind.  Im 
Institut  sind  wirklich  ausgeführte  Messungen  gesammelt,  die  die 
Theorie  bestätigen. 

In  einem  früheren  Bande  der  Portschritte  haben  wir  die  Frage 
behandelt  über  das  Klima  von  Frankreich  aus  den  Epochen  der 
Weinlese,  hier  haben  wir  einen  Aufsatz  von  Herrn  Alexis  Pgrrey, 
Prof.  an  der  Facullät  der  Wissenschaften  zu  Dijon.  Sur  les 
epoques  des  vendanges  dans  la  Cote-d'or  (dans  le  vignoble  de 
Vplleriay).  Wenn  man  von  1689  an  die  Jahre  in  Gruppen  ein* 
theilt,  so  findet  man,  dafs  die  mittleren  Data  in  diesen  Grujipen 
waren  wie  folgt: 

von  1689  bis  1700    12  Jahre  mittlere  Epoche  19.  Sept. 
.     1701    -    1725   25      -  .  -        24.  Sept. 

-  1726    -    1750   —      -  .  -        24.  Sept. 

-  1751    -    1775   —     *-  -  .        24.  Sept. 

-  1776    -    1800   —      -  -  -        25.  Sept. 
.    1801    -    1825   —      .          -              -  2.0ct. 

-  1826    -    1850   —      -  -  -  I.-Oct. 

Die  Extreme  dieser  160  Epochen  sind  28.  August  1719,  und 
25.  October  1816;  wenn  man  nun  darauf  achtet,  dafs  man 
1822.  am  15.  August  hat  lesen  können,  so  liefert  dies  einen 
Unterschied  von  zwei  Monaten.  Hieraus  schliefst  Herr  Prof. 
Perrey  mit  Recht,  dafs  das  Klima  nicht  verschlimmert  sei,  da 
doch  in  den  letzten  Jahren  auch  darum  später  die  Weinlese 
stattfindet,  da  man  die  Erde  anders  zubereitet  und  mehr  auf  die 
Qualität  als  auf  die  Quantität  der  Ernte  Acht  giebt. 

Herr  Ch.  Martins  giebt  nun  ein  Essai  sur  la  nature  et  Tori»- 
gine  des  differentes  especcs  des  brouillards  secs;  es  ist  davoa 
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früher  schon  etwas  mitgetheilt.  In  diesem  Aufsätze  hier  sind  auch 
die  Citale  beigegeben,  wetehe  Herr  Martins  benutzt  hat,  und  ist 
das  Ganze  vollständiger  ausgebildet.  Es  handelt:  1)  üeber  die 
trocknen  Nebel  durch  den  Rauch  bei  Moorbränden  hervorge- 
bracht. 2)  üeber  die  trocknen  Nebel  durch  vulkanische  Eruptionen 
hervorgebracht  (Dry  fog),  die  Geschichte  des  Nebels  von  1783 
wird  ganz  durchgeforscht.  3)  üeber  die  trocknen  Nebel  am 
Horizonte  von  unbekanntem  Ursprung,  ä)  -Callina  der  Spanier. 
b)  Einer  von  Bravais  und  Martins  auf  den  Faulhorn  beobachtet 
in  1841.  c)  Ein  anderer  am  Kopfe  des  Pic  de  Saucy  in  Au- 
vergne  1886  Meter  hoch,  am  22.  August  1849  von  Lbcoq  und 
Martin  gesehen,  d)  Beobachtungen  über  den  Rauch  am  Horizonte 
in  Cumana,  gemacht  von  Herrn  A.  von  Humboldt.  4)  üeber 
Wahrhaft  trockne  Nebel. 

Ein  paar  kleinere  Mitlheilungen  (eine  Liste  der  Erdbeben  im 
Jahre  1849,  geführt  von  Herrn  Alexis  Perrey,  und  eine  Notiz 
über  eine  vom  Blitze  getroffene  Eiche  zu  Edmondslone  bei  Edin- 
burgh, welche  Zerreissung  ähnlich  war  der  von  den  Bäumen,  die 
durch  die  elektrischen  Wirbel  (trombes)  von  Monville  und  Char- 
tenay  erreicht  waren,  und  woraus  wieder  auf  die  elektrische  Natur 
dieser  Wirbel  geschlossen   wird,  da  doch  die  erwähnten  Bäume 
ganz  anders  sich  zeigen,  als  wenn  sie  von  gewöhnlichem  Winde 
entwurzelt  wären)  kommen  wir  zu  einer  Bemerkung  von  Herrn 
PouiLLBT,  des  Institutmitgliedes,  sur  la  hauteur,  la  vitesse  et  la 
direction  des  nuages,  einem  Auszug  aus  den  Comptes  rendus  1849, 
2.  Semester,  T.  XI.  No.  19.     Hieran  schKefsen  sich  jedoch  noch 
die    Beobachtungen   mehrerer  Methoden,   um   die    Elemente    zu 
messen,  nämlich  eine  von  Herrn  Dupre  für  Gegenden,  wo  wenig 
von  einander  abstehende  Oerter  viel  in  Höhe  differiren,  dann  von 
der  bereite  beschriebenen  Methode  des  Herrn  Bravais,  und  von 
dem  Instrumente  des  Herrn  Dr.  F.  W.  C.  Krecke,  auch  zu  finden 
in  der  Description  de  TObservatoire  meteorologique  et  magn^tique 
h  Utrecht  1850;  endlich  noch  zwei  kurze  Notizen,  ein«  von  Herrn 
Peyre,  um  durch  Reflexion  eines  stark  erleuchteten  Ortes  (z,  B.  von 
der  Place  du  Caroussel  zu  Paris)  auf  eine  einförmige  Wolken* 
decke  die  Höhe  dieser  letzten  zu  bestimmen,  und  die  andere  von 
Herrn  Quetelet:   Sur  le$  variations  annuelles  dans  les  couches 
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superieures  de  Tatmosphere.  Wenn  man  die  Resultate  der  oberen 
Windesrichtungen  bei  Jahreszeiten  ordnet,  so  wiegt  der  SW.  über 
mit  einer  Neigung  zum  WSW.  im  Herbst,  Winter  und  T'rühling. 
Im  Sommer  geht  dieses  Maximum  zum  WSW.  und  selbst  über 
West,  und  ist  diese  Neigung  zum  Westen  in  den  Sommermonaten 
in  ganz  Europa  beobachtet  worden.  *  Es  gibt  aber  ein  zweites 
Maximum  in  NO.,  mit  einer  Neigung  nacht)NO.;  dessen  Richtung 
'liefert  also  eine  bemerkenswerthe  Differenz  mit  den  Ergebnissen 
der  unteren  Schichten,  wo  das  zweite  Maximum  sich  im  Ost 
stellt,  zum  ONO.  hinneigend.  Prof.  Qugtelet  läfst  es  unbestimmt, 
ob  diese  Differenz  wirkKch  sei,  oder  nur  einer  ungenügsamen 
Beobachtung  zuzuschreiben.  Mir  scheint  es  fremder,  dafs  das 
eine  Maximum  so  gut  übereinstimmt,  eben  so  westHch  ist,  als 
dafs  das  andere  ein  bischen  weniger  Ost  ist.  Wahrscheinlicl^  ist 
die  Geschwindigkeit  der  oberen  Luftströme  gröfser,  dann  aber 
auch  die  Drehung  aus  dem  Meridiane  geringer.  Der  Herr  Com- 
mandant  Delcros  hat  gesorgt,  dafs  hier  seine  Notiz  zu  finden 
sei  über  die  Höhe  des  Mont  Blanc  und  des  Mont  Rose  nach 
barometrischer  und  geodätischer  Messung  bestimmt.  Der  Herr 
Verf.,  der  die  beiden  Methoden  seit  dreifsig  Jahren  angewandt 
hat,  spricht  sich  zu  Gunsten  der  ersten  aus;  in  bergigen  Gegenden 
sei  die  terrestrische  Refracfion  überaus  grofs  und  ungleich  an  ver- 
schiedenen Stunden,  so  dafs  dieser  Vorwurf  sich  nicht  nur  auf  die  ba- 
rometrischen Messungen  erstreckt.  Man  findet  für  diese  terrestrische 
Refraction  an  verschiedenen  Stunden  des  Tages  Formeln  und  kleine 
Tafeln.  Wir  wollen  nicht  diese  anführen,  sondern  eine,  die  den 
Einfluf»  der  Stunde  auf  barometrische  Messungen  zeigt.  Die  Höhe 
des  Mont  Blanc  wurde  von  Herrn  Bravais  und  Martins  gefunden 
von  den  nachstehenden  Oertern  aus: 
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Mittlere 

Oerter  Hohe 

Genf  4802,8 

Chamonix  4813,2 

Chougny  4802,8 

Lyon  4802,1 

Aosla  4812,2 

Marseille  4813,7 

Mailand  4815,4 

Grofser  Bernhard  4817,8 

Las  Rousseaux  4810,4 


Differenzen  der  mittleren  Höhe 

2  Uhr  4  Uhr  6  Uhr 

Meter  Meter  Meter 

—  4,7  +  5,1  —25,6 
+  13,0  +20,0  —23,8 

—  5,4  +  5,4  —22,9 

—  2,4  +11,4  —34,3 
+  10,7  +16,2  —20,9 
+  19,0  +23,1  —32,2 
+  9,6  +19,8  —14,1 

—  7,4  +15,9  —  0,5 


Die  Höhe  de» 
Montblanc   Montrose 

4809,6      4639,6 
4810,0      4653,3 


Am«Ende  ist  aus  allen  geodätischen  Messungen 
Aus  allen  barometrischen  Messungen 

Die  barometrischen  Messungen  von  Saussure,  von  Herrn 
Delcros  aufs  Neue  berechnet,  haben  indefs  für  den  Montblanc 
4817,3  gegeben,  also  eine  etwas  gröfsere  Differenz.  Wie  wünschte 
man  nicht,  dafs  die  sorgfältigen  Messungen  der  Herren  Bravais 
und  Martins  auch  an  anderen  Stunden  des  Tages  angestellt 
wären,  um  besser  den  Einflufs  zu  kennen. 

Wirklich  fanden  wir  Seite  318  des  Annuaire  1851  eine  Note 
des  Herrn  Bravais;  man  habe  demnach  von  der  gefundenen  Höhe 
abzuziehen  wenn  sie  gemessen  ist: 

Am  Mittage        ^      der  Höhe 


lühr 

^ 

2  Uhr 

lir 

3  Uhr 

Tir 

4  Uhr 

T^T 

5  Uhr 

T*T 

6  Uhr 

ttV 

Nach  Beobachtungen  von  Kämptz  in  Jahre  1832 1  ■-     « 
und  Brav  AIS  und  Martins  im  Jahre  1841        ' 

Die  späteren  Beobachtungen  von  Herrn  Bravais  und  Martins 
am  grofsen  Plateau  des  Montblanc  angestellt,  geben  die  folgenden 
Zahlen  für  die  Differenz  zwischen  dem  Plateau  und  Genf. 
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Meter 

Mittag 

3521,6 

2  Uhr 

3526,0 

4  Uhr 

3507,2 

6  Uhr 

-   3493,0 

8  Uhr 

3480,7 

10  Uhr 

3468,7 

Mitternacht            3452,6 

6  Uhr 

Morgens    3456,2 

8  Uhr 

Morgens    3493,2 

10  Uhr 

Morgens    3512,6 

2 wischen  dem  Col  du  Geant  und  Genf  geben  die  Beobachtungen 

von  DE  Saussvre: 

Meter 

Mittag 

3000,4 

2  Uhr 

3004,8 

4  Uhr 

2989,5 

6  Uhr 

2973,0 

8  Uhr  Abends      2957,6 

8Uhr 

Morgens    2967,0 

10  Uhr 

Morgens    2985,6 

Die  Herren  Escher  von  der  Linth  und  Mousson  haben  den 
genannten  Herren  eine  empirische  Tafel  mitgetheilt>  von  Horner 
zusammengestell^t.  [Wir  geben ,  was  im  Annuaire  davon  auf- 
genommen ist.] 

Correction  an  den  Höhen  anzubringen  in  Zehntel  Toisen. 


Hölle  in 
Toisen 

Mittags 

lUhr 

2  Uhr 

3  Uhr 

4  Uhr 

5  Uhr 

6  Uhr 

200 

—   6 

—  4 

—  3 

—    1 

+  1 

+  3 

+  5 

400 

—  14 

—  11 

—  7 

—  2 

+  1 

+  6 

+  11 

600 

—24 

—  18 

—  13 

—  4 

+2 

+  11 

+20 

800 

—37 

-28 

—20 

—  6 

+3 

+  17 

+31 

1000 

—52 

-40 

—  28 

—  8 

+5^ 

+23 

+44 

1200 

—70 

—54 

—37 

—  11 

+  7 

+32 

+58 

Dieses  letzte  ist  vom  gröfsten  Gewicht,^  denn  a  priori  wissen  wir, 
dals  die  Correction  von  der  Höhe  und  von  der  Höhendifferenz  ab- 
hängig sein  mufs. 
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Die  Bemerkung  des  Herrn  Qubtblbt  über  den  EinHufs  der 
Elekiricität  auf  die  Höhen  des  Barometers  ist  allerdings  sehr 
wahr.  Sie  hätte  aber  nicht  aus  den  Beobachtungen  abgeleitet 
werden  müssen,  man  konnte  a  priori  darauf  schlieCsen,  und  brauchte 
nur  nachher  die  Beobachtungen  damit  zu  vergleichen,  um  etwaige 
Abweichungen  auffinden  zu  können,  und  um  die  Gröfse  ihrer 
Wirksamkeit  zu  bestimmen. 


Es  gehört  hierher  vielleicht  die  Notiz  des  Herrn  Prof.  J.  M. 
Bertrand  db  Doue:  lieber  die  verglichene  Häufigkeit  der  oberen 
und  unteren  Winde  unter  dem  Klima  du  Puy  de  Velay  und  ihre 
Verbreitung. 

Herr  Bertrand  de  Doue  sagt,  es  sei  zu  bewundern,  dafs  die 
mühsamen  Untersuchungen  der  deutschen  Meteorologen,  die  so 
viel  zur  Begründung  und  Entwickelung  der  Theorie  der  Winde 
beigetragen  haben,  nicht  die  Häufigkeit  der  oberen  Winde  bed- 
achtet haben;  er  kennQ  keine  Spur  davon  in  den  immensen  Ar- 
beiten von  DovE  etc.  Herr  Bertrand  hat  nun  aber  selbst  durch 
zweijährige  Beobachtungen  gelernt,  dafs  bisweilen  die  oberen 
Wolken  anders  ziehen,  als  die  niedrigeren,  und  diese  wieder  in 
anderer  Richtung  als  die,  welche  die  Windfahne  andeutet.  Nun 
hat  der  Herr  Verf.  Tabellen  gemacht,  we  vielmal  jede  Windes- 
richlung  die  obere,  mittlere  oder  untere  war,  und  wie  vielmat 
die  verschiedenen  Richtjungen  einerlei  geworden  sind,  oder  dis* 
cordant  blieben.  Die  mittlere  Windesrichtung  vi^rde  vielmals 
von  der  oberen  und  unteren  regiert  und  bestimmt.  Die  Beob- 
achtungen sind  nur  in  1849  und  1850  gemacht,  können  also  noch 
nicht  alle  gewünschte  Früchte  tragen.  Allerdings  ist  es  eine 
Sache  von  grofsem  Gewicht,  die  oberen  Luftströmungen  zu 
kennen. 

Vielleicht  kann  die  sechste  Tabelle,  dem  Aufsatze  beige- 
geben, etwas  dazu  beitragen. 


ß.  Dtt  Doxji, 
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Verglichene  und  relative  Häufigkeit  der  Winde  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  des  Jahres  1849  und  1850: 


18  4  9 

Winter 
obere    untere 

Frühling             Sommer              Herbst 
obere     ontere    obere     nntere    obere     untere 

NO. 

31 

152 

45 

135 

51     ■    85 

43         64 

0. 

7 

29 

12 

7 

13         14 

7         — 

SO. 

45 

42 

28 

178 

17         78 

23       105 

S. 

26 

250 

90 

39 

80       111 

189       224 

SW. 

95 

135 

89 

120 

93         78 

135        80 

w. 

182 

146 

250 

'92 

304       185 

227       265 

NW. 

397 

132 

247 

323 

178       206 

211        136 

N." 

217 

114 

239 

108 

264       243 

164       126 

18  5  0 


Winter         | 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

obere 

untere 

obere 

untere 

obere 

untere  [  obere    nntere      ' 

NO. 

70 

134 

,  85 

281 

77 

168 

118         173 

0. 



— 

7 

11 

4 

44 

-             15 

SO. 

4 

82 

48 

116 

31 

47 

24         88- 

S. 

31 

86 

81 

109 

63 

77 

52         95 

SW. 

15 

83 

127 

91 

171 

40 

135         62 

w. 

118 

127 

184 

76 

231 

109 

130         73 

NW. 

482 

427 

179 

211 

227 

201 

210       190 

N. 

.310 

61 

289 

105 

196 

347 

331       304 

Wir  haben  noch  von  einem  Aufsatze  etwas  zu  sagen,  worin  wir 
eine  Zusammenstellung  von  gleichzeitigen  meteorologischen  Beob« 
acjiiungen  verschiedener  Stationen  finden;  deCswegen  ist  er  sehr 
wiehtig.  Augenblicklich  hat  die  Zusammenstellung  von  Beob- 
achtungen nur  drei  Tage  hintereinander  Früchte  getragen,  so  bald 
sie  versucht  war;  dafs  denn  unsere  Stimme  nicht  länger  mit 
leerem  Klange  wiedertöne  durch  Europa,  sondern  alle  sich  ver- 
einigen, um  meteorologische  Beobachtung^  zusammenzubringen» 
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und  alles  halb  verloren  zu  rechnen,  was  nicht  zusammen  gebracht 
ist.    Eine  reiche  Ernte  wird  die  Meteorologie  davon  tragen! 

Der  Aufsatz,  den  wir  im  Auge  haben,  ist  von  den  Herren 
Barral  und  Bixio  über  die  Luftfahrt  vom  27.  Juli  1850,  nebst 
Anhang  über  die  Aufsteigung  von  Gay-Lussac.  Wir  wissen,  wie 
sie  eine  Wolke  durchbohrt  haben,  1000  Meter  dick,  von  kleinen 
Eistheilchen  geladen,  worin  die  Kälte  bis  zu  — 39^67  stieg,  wie 
sie  aber,  da  die  Seile,  womit  ihr  Schiff  an  dem  Ballon  be- 
festigt war,  zu  kurz  wurden,  dagegen  gedrückt  worden,  und  wie 
sie  dann  eine  Oeffnung  in  dem  Ballon  haben  machen  müssen, 
wie  sie  vom  ausströmenden  Hydrogenium  grofse  Belästigung 
empfunden  haben,  nicht  lange  oben  haben  bleiben  können,  aber 
doch  glücklich  auf  den  Boden  zurückgekommen  sind,  nur  mit 
dem  Verluste  von  manchen  kostspieligen,  und  von  dem  so  hoch- 
verdienten Regnault  und  anderen  ausgezeichneten  Physikern  Frank- 
reichs angefertigten  Instrumenten. 

Während  ihrer  Luftfahrt  haben  sie  nun  eben  keine  neuen 
Erfahrungen  machen  können.  Die  Berechnung  hat  aber  nachher 
manches  gelehrt.  Sie  hatten  im  Voraus  Sorge  getragen  für  Be- 
obachtungen, und  hatten  namentlich  Herrn  Person  zu  Besan^on, 
DB  Breaute  zu  Dieppe,  Bertin  zu  Strafsburg,  Häghens  zu  Ver-- 
sailles,  Moruel  zu  Orleans,  Renou  zu  Vendöme,  Malaguti  zu 
Rennes,  Girardin  und  Routeau  zu  Ronen,  und  Isidore  Pierrb 
zu  Caen  gebeten,  am  26.  und  27.  Juli  jede  Viertelstunde  baro- 
metrische und  thermometrische  Beobachtungen  anzustellen»  Sie 
sind  im  Annuaire  aufgenommen  aus  den  Comptes  rendus  und 
verbessert.  Auf  diese  Mittheilungen  folgt  ein  Brief  von  Herrn 
Bravais  an  Herrn  Matthieu  über  den  Einflufs  der  Stunde  des 
Tages  auf  die  Resultate  von  barometrischen  Messungen,  deren 
wir  bereits  am  passenden  Orte  erwähnt  haben.  Weiter  findet 
man  eine  Note  der  Herren .  Barral  und  Bixio  über  die  thermo- 
metrischen  und  barometrischen  Aenderungen  über  die  Oberfläclie 
von  Europa.  Der  groCse  Arago  gab  den  Anstofs,  und  nun  be- 
eiferten die  Herren  Barral  und  Bixio  sich,  Beobachtungen  aller- 
wege zu  sammeln ;  sie  erhielten  noch  sechszehn  Beobachtungsreihei^ 
für  26.,  27.  und  28.  Juli  aus  Frankreich,  zwei  aus  Algier,  eine 
aus  Cadix,  eine  aus  England  (Cambridge),  fünf  aus  Belgien  von 
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Herrn  Prof.  Qüetelet,  fünf  von  Herrn  Dr.  Kreghb  aus  den 
Niederlanden,  fünf  aus  Deutschland,  zwei  aus  Schweden  und 
Norwegen,  sieben  aus  Rufsland  und  Polen,*  zwei  von  Herrn 
Plantamour  aus  Genf,  fünf  ans  Italien,  im  Ganzen  60;  diese 
sind  nun  mitgetheilt.  Nur  mit  zwei  Ausnahmen  war  für  alle 
Oerter  von  Europa  die  Temperatur  vom  27sten  niedriger,  als 
die  vom  26sten,  der  Barometerstand  mit  fünf  Ausnahmen  höher, 
die  Temperaturen  von  dem  288ten  sind  nur  für  die  Hälfte 
der  Oerter  vollständig,  und^  im  Allgemeinen  wieder  höher  für  ^ie 
nördlicheren  Stationen,  so  auch  der  Barometer.  Daraus  ging 
schon  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  die  erkältende  Ur- 
sache habe  sich  von  Nord  nach  Süd  hin  bewegte,  die  Herren 
wünschten  die  Geschwindigkeit  dieser  Ursache,  welche  wahr» 
scheinlich  von  den  ausgedehnten  Wolken  in  der  oberen  Atmo- 
sphäre, welche  sie  durchbohrt  hatten,  und  dergleichen  andere 
herrührte,  zu  bestimmen.  Sie  mufsten  sich  nun  auf  weniger  (neun) 
Orte  beschränken,  die  eine  hinlängliche  Menge  von  Beobachtungen 
geliefert  hatten,  zertheilten  diese  in  drei  Gruppen-,  jede  von  drei 
Orten,  und  fanden: 
Aus  Christiania,  München  und  Florenz  eine 

Geschwindigkeit  von 139  bis  2i9Kilom; 

Aus  Utrecht,  Brüssel  und  Marseille  eine  Ge- 
schwindigkeit von 80  bis  103Kilom; 

Aus  La  Chapelle  (bei  Dieppe),   Caen  und 

Cadix 126  bis  199  Kilogr: 

Die  Wolke  bewegte  sich  nicht  gerade  in  dem  Meridian,  wie  sich's 
versteht,  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  148  ist  also  ziem- 
licher Unsicherheit  unterworfen. 

Auch  die  Feuchtigkeit  ist  für  die  Oerter  merklich  von  dem 
Meridiane  von  Marseille  angegeben,  auch  für  den  Dampfdruck. 
Der  Dampfdruck  nahm  zu  zu  Christiania;,  Utrecht,  Nymwegen, 
Gent,  Mailand,  Florenz,  er  nahm  ab  bis  Brüssel,  Versailles,  München, 
Rosseaux,  Dijon,  Bordeaux,  Orange,  Marseille  von  26.  bis  27.  Juli, 
den  folgenden  Tag  nahm  er  zu  zu  Christiania,  Utrecht,  Ver- 
sailles, Rousseaux,  Sainte  Moulainej  Dijon,  ab  zu  Nymegen  und 
Florenz,  von  den  anderen  Oertern  sind  keine  Resultate  ge- 
kommen. 
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Oestlich  von  diesem  Meridiane  hatten  su  Upsala  und  Kasan 
die  Dampfdrücke  abgenomipen,  vom  26sten  bis  27sten  sugenom- 
meni  am  27sten  Kis  28slen  zu  Prag  hat  er  sich  umgekehrt  ver- 
halten, und  zu  Wien  beide  Male  zugenommen. 

So  also,  sind  die  bemerkenswerthen  Worte  der  Herren  Barral 
und  Bixio,  indem  die  Temperatur  niedriger  ward,  und  der  Baro* 
meter  stieg,  verminderte  sich  die  Spannung  des  Dampfes,  die  Quan^ 
tität  des  Wassers  in  der  Luft  [aufgelöst],  aber  die  relative  Feuchtig- 
keit nahm  zu.  Diese  Abnahme  der  Spannung  des  Dampfes  durch 
einen  West-  oder  Südwestwind,  erklärt  wohl  wie  das  relative 
Vacuum  durch  dessen  Condensation  hervorgerufen,  hauptsächlich 
in  Mittel-Europa,  und  nicht  so  sehr  in  den  sehr  nördlichen  Theilen 
eine  Zunahme  des  Luftdruckes  durch  das  Einladen  (Tappel)  der 
oberen  Schichten  bedingt  hat 

Noch  werden  wir  aufmerksam  darauf  gemacht,  wie  der 
Regen,  je  nachdem  er  aus  mehr  niedrigen,  oder  aus  höheren 
Schichten  herstammt,  und  also  weniger  oder  mehr  kalt  ist,  den 
Dampfgehalt  der  unteren  Luftschichten  mehr  oder  weniger  er- 
höhen oder  selbst  vermindern  kann,  wie  hier  der  Fall  war.  Wirk- 
lich scheint  es  also  eine  sehr  hohe  Wolkenschicht  gewesen  zu 
sein,  die  von  Nord  nach  Süd  über  Europa  ziehend,  die  Tempe- 
raturerniedrigung hervorgebracht  hat  Man  lese  diesen  Aufsatz, 
und  erkenne,  wenn  schon  eine  so  kleine  Störung  aus  Zusammen- 
stellung von  nicht  zu  diesem  Zwecke  gemachten  Beobachtungen 
richtig  hat  können  gedeutet  werden,  wie  grofs  die  Früchte  sein 
mögen,  wenn  von  allen  Oertern  die  angestellten  Beobachtungen 
auch  vereinigt  werden  möchten.  Beobachtungen  von  tausend 
Oertern  auf  der  Erde  während  eines  Jahres  würden  die  Funda- 
mente anweisen  für  das  Gebäude  der  Meteorologie,  fall»  sie  ver- 
einigt würden,  überall  zu  haben  wären  für  geringen  Preis,  und 
kritisch  untersucht  würden.  Noch  tausend  während  eines  anderen 
Jahres,  und  man  wird  anfangen  können,  darauf  zu  bauen!  Aber 
nicht  gesammelte  Beobachtungen  und  nicht  Berechnungen  von 
Abweichungen  werden,  zu  Millionen  gemacht,  dennoch  keine 
Früchte  tragen  für  Meteorologie. 

Darum  stimmen  vnr  überall  denen  bei,  die  die  Beobachtungen 
zu  vereinigen  sich  bestreben,  darum  sei  Ehre  und  Dank  gebracht 
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^er  Redaktion  und  den  Herausgebern  des  Annuaire  naeieoro- 
logique,  worin  nun  auch  wieder  die  Beobachtungen  für  1849  von 
Versailles,  Le  Puy,  Dijon,  Lyon,  Metz,  Rodez,  Toulouse,  Ronen, 
Bordeaux,  Orange,  Marseille,  GoersdorfF,  Nantes,  Bourg,  für  Li- 
moges  li89— 1802,  1808,  1828—1829,  1845,  1849—1850.  Für 
Hippolyte-de-Caton  für  1850  in  einem  Bande  vereinigt,  sind  in 
der  III.  Abtheilung.  Weiter  findet  man  meteorologische  Beob* 
achtungsreihen  correspondirend  mit  denen  am  Faulhorn  und  Mont- 
blanc, angestellt  zu  Paris,  Marseille,  Lyon,  Aoste,  Zürich,  Genf, 
am  grand  St.  Bernard,  zu  Bern,  Luzern  und  Milan  in  1841,  1842 
und  1844. 

Und  doch  sind  sie  wohl  in  einem  Bande  nur  erhallen,  aber 
noch  nicht  übersichtlich  dargestellt,  und  immer  müssen  wir  noch 
ein  Paar  Bemerkungen  machen  übereinstimmend  mit  denen  von 
früheren  Jahren.  1)  Vielleicht  haben  die  Herrn  Verf.  gute  ür; 
Sache,  warum  sie  die  drei  Abschnitte  vereinigen*  Im  Falle,  dafs 
der  eine  den  anderen  unterstützt,  so  ist  es  sehr  gut,  kann  aber 
nicht  auch  der  eine  dem  Debile  des  anderen  schaden?  Aller- 
dings mufs  man  gestehen,  dafs  das  Ganze  überaus  billig  zu  haben 
sei.  2)  Warum  werden  nicht  in  einer  übersichtUchen  Tabelle 
von  allen  Oertern  die  mittleren  Stände  der  Instrumente  an  jedem 
Tage  des  Jahres  angegeben.  Bei  der  grofsen  Mühe,  welche  sich 
Beobachter  und  Sammler  nicht  verdriefsen  lassen,  würde  diese 
nicht  so  sehr  grofs  sein  und  einen  sehr  grofsen  Nutzen  ge- 
währen. 3)  Wir  glauben,  dafs  man  bereits  für  recht  viele  Oerter 
zur  Berechnung  der  mittleren  Stände  eines  jeden  Datums  schreiten 
kann,  und  wo  man  dieses  kann,  mufs  man  und  nichts  anders 
als  die  Abweichungen  der  Beobachtungen  von  diesen  'Normal- 
ständen mittheilen.  Eher  dieses  und  nichts  anderes,  als  alles 
andere  und  dieses  nicht,  denn  die  detaillirten  Beobachtungen, 
woraus  diese  hervorgehen,  sind  immer  jeder  Zeit  zu  haben  für 
eine  Untersuchung. 

Wir  hoffen,  dafs  Deutschland,  England  und  Frankreich  sich 
in  dieser  Hinsicht  gegenseitig  werden  zu  verstehen  wissen,  und 
sprechen  den  Wunsch  aus,  dafs  es  den  Herren  Herausgebern  des 
Annuaire  meteorologique  nicht  an  Unterstützung  mangeln  wird. 
Wenn  sie  sich  an  mich  wenden,  und  mittlere  Werthe  eines  jeden 
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Tages  geben  wollen ,  werde  ich  auch  meinerseits  gerne  mich  an 
sie  anschlielisen ,  und  nach  ihrem  Wunsche  einiges  aus  anderen 
Theilen  von  Europa  miUheilen. 


Grundzüge  einer  Meteorologie  für  den  Horizont  von  Prag, 
entworfen  ans  den  an  der  K.  K.  Universitäts- Sternwarte 
daselbst  in  den  Jahren  1771  bis  1846  angestellten  Beob- 
achtungen von  Karl  Fritsch,  Assistenten  an  der  Kön.  Stern- 
warte, Vieepräsident  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
„Lotos'\  ordentlichem  Mitgliede  der  Kön.  Böhm.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prag,  correspondirendem  Mitgliede 
der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  etc.  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Kön.  Böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, V.  Folge,  VII.  Band,  besonders  abgedruckt, 
Prag.  1850.) 

Nachdem  über  die  früheren  Beobachtungen  vor  1800  ge- 
sprochen ist,  die  damaligen  Thermometer  und  Barometer  mit 
den  heutigen  verglichen  sind,  werden  für  Temperatur,  Luftdruck, 
Dampfdruck,  Feuchtigkeit,  Regen,  Schnee,  Hagel,  Gewitter,  Zo- 
diacallicht,  Bewölkung,  Wind  in  Richtung  und  Stärke,  Eisbe- 
deckung der  Moldau  allerlei  Tabellen  entworfen ,  die  man 
nur  denken  kann,  so  dafs  eine  ungeheure  Arbeit  darauf  ver- 
wendet sein  mufs.  Wir  werden  uns  daher  sehr  beschränken 
müssen  in  unseren  Mittheilungen ,  da  man,  wenn  man  darauf 
einigen  Werth  legt,  das  Werk  selbst  einsehen  mufs.  Es  sei  ge- 
nug, wenn  wir  ein  Stück  von  der  1  i3ten  Tabelle  mittheilen,  und 
von  dem  Folgenden  sprechen. 

Wir  hoffen,  dafs  nun  für  die  Jahre  von  1840  oder  wenigstens 
von  1851  an,  die  Abweichungen  werden  gegeben  werden,  welche 
von  dieser  Normaltemperatur,  Normalbarometerstand  u.  s.  w.  zu 
Prag  vorgekommen  sind.  Wir  haben  also  wieder  einen  Ort  mehr, 
für  welchen  wir  den  normalen  Gang  kennen.  Wie  es  möglich 
ist,,  dafs  Herr  Fritschb  sage,  Sternschnuppenschwärme  und  ^iefe 


Faitsche.  4^ 

Barometerstände  scheinen  gleichzeitige  Phänomene  zu  sein,  und 
dazu  seien  in  seinen  mittleren  Barometerständen  die  Daten  ent- 
halten, begreifen  wir  gar  nicht;  eher  geben  diese  mittleren  Werthe 
der  Temperatur  Anleitung,  eine  Temperaturerniedrigung  zu  sehen 
Anfang  Februars  und  Mitte  des  Mai,  obgleich  auch  dieses,  wie 
wir  vergangenes  Jahr  an  Herrn  Crahay  schrieben,  nicht  evident 
ist;  die  Erniedrigung  kann  scheinbar  sein,  da  vielleicht  Ende  des 
Januar  und  Anfang  Mai  oder  Ende  des  Mai,  die  Temperatur  zu 
hoch  ist.  Es  ist  gut,  solche  Erniedrigung  zu  bemerken,  nur  mufs 
sie  nicht  als  Grundlage  einer  Hypothese  angewendet  werden; 
denn  sie  selbst  stehjt  nicht  fest.  Ungereimt  ist  die  114te  Tabelle, 
womit  Herr  Pritsche  bemerkt,  es  sei  der  Druck  und  die  Tempe- 
ratur der  Luft  von  den  Monatstagen  abhängig;  auch  die  Zahlen 
lehren  es  nicht.  Schade,  dafs  Herr  Pritsche  nicht  die  Sonnen* 
periode  geprüft  hat,  was  doch  so  leicht  gewesen  wäre;  er  war 
so  nahe  daran  S.  171  unten  27,68.  Es  scheinen  ihm  aber  meine 
Untersuchungen  darüber,  und  im  Allgemeinen,  auch  für  andere 
Untersuchungen,  meine  Changements  periodiques  de  temperature 
entgangen  zu  sein. 
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Jährlicher  Gang  von  Temperatur  und  Windesrichtan«! 


Dfttum 

Dec«inb«r 

Januar 

Februar 

Mfin 

April 

Mai 

1 

2,0  SSW. 

—  1,7  WSW. 

-1,5WNW. 

1,4  WSW. 

5,2  WNW. 

11,50  W. 

2 

2,^     - 

—  1,3SW. 

->^1,5     > 

1,7  SW. 

5,2  W. 

11,34N. 

3 

2,2  SW. 

-1,2    - 

—0,8  SW. 

2,1  WSW. 

5.7   - 

11,92  080. 

4 

2,1     . 

-1,4  SSW. 

-0,6  WSW. 

2,2  W. 

5,5  - 

11,55  SSW. 

5 

2,3    - 

-2,0  SSO. 

-0,5  SW. 

2,0- 

5,8  WNW. 

,11,36  NO. 

6 

2,3    . 

-1,9  W. 

-0,2    . 

2,0  WSW. 

6,0     - 

11,64  S. 

7 

1,4    - 

—2,1  SSW. 

-0,3    - 

2,2  SW. 

6,6  NW. 

12,05  W. 

8 

1,5    - 

—2,3  WSW. 

-0,7    - 

2,4  SSW. 

6,8  NNW. 

12,28  ONO. 

9 

1,7    - 

-2,2     - 

-0,2    - 

2,5  SW. 

6,7  0. 

12,34  NNW. 

10 

1,4  WSW. 

—  2,1  SSW. 

-0,2    . 

2,3  W. 

7,1  W. 

11,71  NW. 

11 

1,2  SW. 

—  2,0SW. 

—0,1  WSW. 

2,3  W. 

7,1  WSW. 

11,10  WN^. 

12 

0,9  SSW. 

-1,9    - 

—0,1  SW. 

2,5  SW. 

r.2   - 

11,28  WSW. 

13 

1,1  S. 

-1.4    - 

-0,1    . 

2,6  WNW. 

7.1     - 

11,81  WNW. 

14 

0,7  SW. 

-1,1    - 

-0,6    - 

2.8      - 

7,6  W. 

11,60     - 

15 

0,2  SSW. 

-1,7    - 

-0,1    . 

2,9  JSW. 

8,0  WSW. 

11,63  NNO. 

16 

0,5     . 

-2,0    . 

—  0,4  S. 

2.5     - 

8,1  SSW. 

11,83  NW. 

17 

0,3     - 

-2,0    - 

-0,3WNW. 

2,8  WSW. 

8,0  W. 

11,80  WNW 

18 

0,2  S. 

-1,4    . 

-0,3  SW. 

3,3  WNW. 

8,1  N. 

12,24  W. 

19 

-0,1  SW. 

—  1,2  WSW. 

-0,2    - 

3,3  W. 

8,1  NW. 

12,14  NNW. 

20 

— 0,3S. 

—  0,8  WSW. 

-0,4    - 

3,2  WSW. 

8,1     - 

12,74  NWN. 

21 

-0,4  SW. 

-1,2SW. 

+  0,3SW. 

3,3  WNW. 

8,0  W. 

13,36  NW. 

22 

-0,2  SSW. 

—  1,4  WSW. 

0,8   - 

3,3  NW. 

8,1    . 

13,45  NNW. 

23 

+  0,5S. 

-1,5SW. 

1,1  WSW. 

3,4  WNW. 

8,7  WSW. 

13,48  NO. 

24 

+  0,6  SSW. 

-1,3   . 

1,1      - 

3,7  SSW. 

9,1  WNW. 

13,44  NWN. 

25 

+  0,6SW. 

-0,9   . 

1,4  SW. 

3,8  WNW. 

9,3  NNW. 

13,29  WNW. 

26 

-0,4   - 

-1,5   - 

1,6  WSW. 

3,2  SSW. 

9,0  NW. 

12,88     - 

27 

-0,5   - 

-1,1  SSW. 

1,5      - 

3,7  NW. 

9,3  N. 

13,04  NWN. 

28 

+  0,3  WSW. 

-0,8  SW. 

1,4  W. 

4,2  WSW. 

9,7  NW. 

13,07  NW. 

29 

—  0,1  W. 

-1,2   - 

1,2  WSW 

4,9  WNW. 

10,0  N. 

12,42  WNW. 

30 

—  0,6  WSW. 

-1,3   - 

4,8  W. 

10,3  WSW. 

13,75  NW. 

31 

-1,0W. 

-0,9   - 

5,0  - 

13,73    - 

FlUTSCHt. 
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von  Tag  zu  Tag  nach  40  jährigen  Beobachtungen. 


Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

13,1  NW. 

15,1 9  WSW. 

16,8  WSW. 

14,6  WSW. 

10,9  SO. 

5,2  WSW. 

13,6    - 

15,28     - 

17,0  W. 

14,2     - 

10,7  SW. 

5,1  '- 

14,0  W. 

15,71      - 

16,9   . 

14,1      . 

10,5  N. 

5,4  SW. 

14,5  WSW. 

15,58     - 

17,0  WSW. 

14.0     r 

10,4  SSO. 

4,9  SSW. 

14,4     - 

15,46     - 

16,0     - 

14,0     - 

10,4  SSW. 

^»'^     - 

14,4  SW. 

15,89     - 

16,1      - 

14,2     - 

10,0     - 

4,3  SW. 

14,2  NW. 

15,85     - 

15,9     9 

14,0     - 

9,9  SW. 

4,5  SSW. 

14,2    - 

16,41  W. 

15,9  WNW. 

13,8  SW. 

10,0  W. 

4,4  S. 

14,iWNW. 

16,36  WNW. 

16,0  WSW. 

13,6  W. 

9,9  . 

4,0  SSW. 

14,9  NW. 

16,53  W. 

16,1  W. 

13,6  WSW. 

9,2  WSW. 

4,o;sw. 

15,1  W. 

16,1 7  WNW. 

16,3  WSW. 

13,5     - 

8,8  SW. 

4,0  SSW. 

14,0   - 

16,17  W. 

16,3  W. 

13,3     - 

8.7    . 

3,3  WSW. 

15,0WNW. 

16,12  - 

16,4   . 

13,0  WNW. 

8,7  WSW. 

3,0  W. 

15,0     - 

15,92  - 

16,3    - 

12,4     - 

8,2     - 

3,1  SSW. 

15,2     - 

16,40  WNW. 

16,4  WSW. 

12,4     - 

7,8  W. 

3,0     - 

14,9     - 

16,17  W. 

15,9  WNW. 

12,4     . 

8,0  - 

3,3  SW. 

14,7     - 

16,13WNW. 

15,5     - 

12,8  W. 

8.2  .       , 

3,1  SSW. 

14,3     - 

16,05W. 

15,6  W. 

12,8  WNW. 

7,6  WSW. 

3,1  SW. 

14,1     . 

16,13  - 

16,0   - 

12,7  W. 

7,5  SW. 

3,0  WSW. 

14,4     - 

16,55  WSW. 

15,8  WSW. 

12,1    - 

7,6  SSW. 

2,7  SW. 

14,7     . 

16,40  W. 

15,7  W. 

12,0  SSW. 

7,1  W. 

2,8  SW^  * 

14,0     ^ 

16,28  - 

15,4  . 

12,5  WSW. 

6,7  SW, 

2.r  . 

15,0     - 

16,24  - 

15,1    . 

14,7     - 

6,6  SSW. 

2,7   - 

14,6     . 

16,50  - 

15,1   . 

11,6  SW. 

6,9    . 

2,3   . 

14,8  W. 

16,38  WSW. 

15,1   - 

11.5    - 

6,5  SSO. 

2.4   - 

15,0  WNW. 

16,54     - 

15,2  WSW. 

11,4  WSW. 

6,2  SSW. 

2,0   - 

15,2     - 

16,56  W. 

15,1   - 

11,3     . 

6,1  SO. 

1,9  SSW. 

15,2     - 

16,29  WNW. 

15,1    - 

11,7     - 

6,0  SSW. 

1,6     - 

15,4     . 

16,52     - 

15,1  WNW. 

10,9  SW. 

5,4  SW. 

2,1     - 

15.6     - 

16,63     - 

15,1  W. 

10,9  SW. 

5,7  WSW. 

2,1      - 

16,65     - 

15,0  WSW. 

5,5     - 

28* 
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Wir  haben  gezeigt,  dafs  besonders  in  den  kälteren  Mpnaten,  / 
wo  nicht  der  aufsteigende  Luftstrom  so  kräftig  ist,  4^  Nieder- 
schlag hauptsächlich  bei  Drehung  der  Windfahne  eintreten  mufs, 
wenn  er  nicht  durch  übereinander  zieRende  Luftströmungen 
hervorgerufen  wird  (siehe  die  Beobachtungen  von  Rozet).  Bei 
einigen  theoretischen  Aussprüchen  wäre  es  vielleicht  nicht  über- 
fivissig  gewesen,  zum  Belege  die  gleichzeitigen  Aenderungen  von 
verschiedenen  Instrumenten  anzugeben;  aus  mittleren  Werlhen 
kann  man  nichts  selbst  herausstellen.  Man  lese  das  so  reich- 
haltige Werk  selbst,  um  sie  zu  beurtheilen.  Die  Tabellen  119 
und  120  sind  illusorisclu 


Mittlere  Temperaturen  in  Russland,   von  A.  Küpffer.     Pogg. 

Ann.  LXXVII.  357,    Aus  den  T.  VII.  des  BuUetins  de  ia 

Classe  phys.  math.  de  TAcad.  de  St.  Pötersbourg, 

Im  gegenwärtigen  Aufsätze  ist  eigentlich  nur  aHein  die  mitt- 
lere Temperatur  von  St.  Petersburg  besprochen*  Aus  stündlichen 
Beobachtungen  von  1841  an  kann  man  bereits  sagen: 

1)  Die  höchste  Temperatur  trete  im  Winter  um  2''  Nach- 
mittag ein,  im  Sommer  aber  bedeutend  später,  im  Mai,  Juni, 
Juli  und  August  nahe  an  4''. 

2)  Die  Gränzen,  innerhalb  welcher  sich  die  mittleren  Tempe- 
raturen der  einzelnen  Stunden  bewegen,  sind  für  den 


December 

0,7 

Juni 

5,7 

Januar 

0.9 

Juli 

5,0 

Februar 

1,8 

August 

5,7 

März 

3,8 

September 

4,3 

April 

4,8 

October 

2,2 

Mai 

6,0 

.  November 

1,2 

Natürlich  sind  sie  im  Sommer,  wo  die  Sonne  grösseren  Ein- 
flufs  hat,  weiter  von  einander;  die  Entfernungen  verhalten  sich 
ungefähr  wie  die  Cosinusse  der  mittleren  Zenithdistancen  der 
Sonne. 

Schon  ist  während  100  Jahren  in  Petersburg,  oder  in  der 
Nähe,  die  Temperatur  beobachtet,  die  nöthigen  Correctionen  sind 
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angebracht  y  die  Temperatur  ist  immer  ein  wenig  steigend.  Die 
Jahresmittel  sind  von 

1744-1765  +2,90 

1766—1785  2,20 

1786—1800  2,51 

1806  —  1825  2,71 

1826—1645  2,81 

Eigentlich  ist  es  doch  nur  das  Mittel  von  1766  —  1785,  das  um 
eine  su  erwähnende  Quantität  von  den  übrigen  abweicht.  Die 
Temperatur  von  Petersburg  scheint  uns,  der  verdienstvollen  Ar- 
beit des  Herrn  Kupffbr  zufolge,  so  ganz  gut  bekannt,  dals  er 
nicht  nur  allein  die  monatlichen  Mittel,  sondern  selbst  die  täg- 
lichen mitzutheilen  völlig  berechtigt  ist  Da  wir  in  einem  an- 
deren Berichte  diese  wirklich  schon  vollbrachte  Arbeit  anzukün- 
digen haben,  geben  wir  nicht  genauer  und  ausführlicher  die 
anfanglichen  Resultate  auf,  als  mit  diesen  24  Zahlen. 

Mittlere'  Temperaturen  in  den  zwanzigjährigen  Zeiträumen. 
1806— 1825  J  und  1826— 1845  jB. 


A 

B 

December 

-5,40 

-5,23 

Januar 

—7,48 

-7,45 

Februar 

-6,69 

—6,49 

März 

—3,58 

-4,04 

April 

+  1,14 

+  1,37 

Mai 

+6.42 

+7,12 

Juni 

11,30 

11,79 

Juli 

13,76 

13,69 

August 

12,72 

12,23 

September 

8,61 

8,34 

October 

3,31 

3,68 

November 

—  \?& 

—  1,30 
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Dr.  J.  Lamont.    üeber  die  Temperaturverhältnisse  in  Bayern. 

(Aus  den  Ann.  der  Münchener  Sternwarte  besonders 

abgedruckt.)     München  1849. 

Nicht  so  günstig  ist  die  Meinung  des  Herrn  Dr.  Lamont 
über  die  Zuyerläfsigiceit  der  Kenntniüs  der  mittleren  Temperatur* 
Verhältnisse.  Er  trägt  kein  Bedenken,  dafs  wir  jetzt  noch  von 
keinem  Orte  in  Bayern  eine  richtige  Temperaturbestimmung  be- 
sitzen,  d.  h.  eine  Temperaturbestimmung,  wie  sie  bei  einer  >vissen- 
schaftlichen  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  werden  soll. 

Wirklich  überraschte  auch  mich  Seite  12,  wo  die  mittleren  Jahres- 
temperaturen für  Regensburg  von  je  fünf  Jahren  von  1785^—1789, 
von  1790—1794  u.  s.  w.  bis  1834  folgende  sind:  6',32,  6,48, 
7,07,  7,23,  7,02,  6,44,  6,04,  6,44,  7,01,  6,98,  Auch  die  zelui- 
jährigen  Mittel  differiren  noch  bedeutend,  wie  man  sich  über- 
zeugen kann,  und  selbst  die  zwanzigjährigen 

1785— 1804  gibt  6,77 

1795—1814    -     7,19 

1805—1824    -     6,73 

1815—1834  -  6,62 
differiren,  wenn  man  auf  1795  —  1814  achtet,  sehr.  Zu  sehen, 
dafs  derselbe  Monat  in  einem  Jahre  um  den  enormen  Betrag  von 
9  Graden  wärmer  sein  kann,  als  in  einem  andern,  macht  einen 
bange  um  das  Herz,  und  dafs  drei  Thermometer  neben  einander 
aufgehängt,  obgleich  wohl  graduirt  und  übereinstimmend,  bis- 
weilen gröfseren  Unterschied  geben,  als  von  einem  Grade  Reau- 
mur,  Seite  4  und  5,  stürzte  uns  ganz  und  gar  in  Verzweiflung. 

Der  geistreiche  und  unermüdliche  Verf.  hat  jedoch  selbst 
eine  Methode  anführen  können,  wodurch  wir  mehr  Sicherheit 
gewinnen.  Längst  hat  er  die  Temperaturen  an  verschiedenen 
Oertern  in  Bayern  mit  den  Beobachtungen  von  München  ange- 
geben, und  sehr  wahr  versichert  er^  dafs  man  so  nur  die  mittlere 
Differenz  von  jedem  Orte  mit  München  für  jeden  Monat  zu  kennen 
braucht,  um  aus  dem  mittleren  Gange  in  München  auch  den  an 
jenem  Orte  zu  kennen.  Wirklich  sind  die  besagten'  Differenzen 
auf  Seite  14,  für  vier  verschiedene  Jahre  angeführt,  nicht  sehr 
verschieden.     Gestehen   wir  denn   vielleicht   ein,   dafs  für  Be- 
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stimmuiig  der  VegeUtionsverhältnisse  eine  FracUon  eines  Grades 
erforderlich  sein  würde,  wenn  man  die  Abhängigkeit  dieser  Ver- 
hältnisse von  der  Temperatur  besser  kannte,  und  dafs  man  noch 
nicht  auf  einige  Hundertel  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
in  Bayern  kennt,  so  kümmert  es  uns  doch  nicht  um  die  Meteo- 
rologie. Diese  braucht  noch  nicht  so  genaue  Bestimmungen, 
nur  mufs  man  immer  dahin  trachten,  [sie  genauer  und  genauer 
Bu  machen.  Wenn  ein  Monat  in  zwei  verschiedenen  Jahren  um 
9  Grade  verschieden  ausfallen  kann,  so  ist  seine  mittlere  Bestim- 
mung aus  einem  Jahre  höchstens  5}  unsicher,  also  in  25  Jahren 
nur  um  1^  auch  wenn  man  gar  nicht  auf  den  Zusammenhang 
der  anderen  Monate  achtet,  und  da  die  Abweichungen  eines  ein- 
zelnen Tages  vielleicht  auf  20{  von  diesem  Mittel  gehen  können, 
so  werden  doch  die  grofsen  Abweichungen  noch  wohl  immer  als 
greise  erkannt  Nur  die  sehr  kleinen  sind  unsicher,  haben  auch 
dafür  keinen  meteorologischen  Werth.  Immer  fortstrebend  werden 
wir  dazu  gelangen,  genau  den  Gang  zu  kennen.  Die  grofsen 
Arbeiten  von  Dr.  Lamont  werden  uns  Bayern  bald  ganz  gut 
kennen  lehren.  Hat  er  doch  schon  Seite  20  eine  Tabelle  mitge- 
theilt,  die  Verbesserung  der  Jahrestemperatur  wegen  der  Höhe 
über  der  Meeresfläche,  und  auf  Seite  21  die  Sommer^  und  Winter- 
temperatur für  die  Parallelen  von  Bayern  von  10  zu  10  Minuten, 
und  selbst  für  diese  die  Verbesserung  wegen  der  Höhe.  Wir 
werden  diese  Früchte  geniefsen  können,  wenn  wir  im  folgenden 
Jahre  die  Hohenpeissenberger  Beobachtungen  ankündigen  können« 


Grahav.    lieber  die  Kälteperiode  in  der  Mitte  des  Monats  Mai. 
Bulletin  d.  Brux.XVI.  105. 

Mehrere  Forscher  haben  es  gesagt  und  selbst  Mädler  hat 
es  in  Schumachers  astron.  Jahrbuch  für  1843  ausführlich  be- 
sprochen, dafs  es  um  die  Mitte  des  Mai  eine  Temperaturer- 
niedrigung gebe,  der  analog,  welche  Erbian  für  den  6.  Februar 
und  benachbarte  Tage  ai^enommen  hat  Martins  hat  gefunden 
&U8  SOjaluigen  Beobachtungen  su  Paris,  dafs  der  IL,  12.,  13.  Mai 
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nietbriger  seien  als  die  übrigen  Tage,  und  Prof.  Crahay  hält 
es  mit  vollem  Rechte  für  eine  wichtige  Erscheinung,  wenn  sie 
sich  beslätigt,  dafs  er  31  Jahre  von  Beobachtungen  in  Mastricht, 
Löwen  und  benachbarten  Orten  in  dieser  Hinsicht  geprüft  hat. '  Die 
mittleren  Temperaturen  vom  9.  bis  19.  Mai  findet  er:  13,99, 
14,04,,  13,01,  13,35,  13,51,  13,20,  13,04, 14,04,  14,56,  14,06,  14,27, 
also  wirklich  eine  Erniedrigung  für  den  Uten,  12ten,  13ten  und 
15ten.  Die  Windfahne  und  des  Barometer,  das  letzte  aber  nach 
meiner  Ueberzeugung  in  sehr  zweifelhafter  Weise,  stimmen  in 
ihren  Bewegungen  hiermit  überein.  In  Dovb's  Temperaturtafeln 
finde  ich  mehrere  Orte  die  stimmen,  andere  die  nicht  stimmen, 
aber  wenn  es  sich  bewähren  möchte,  so  würde  ich  eher  der 
Meinung  von  Dr.  L.  Wilhelmy  mich  anschliefsen,  der  diese  Er- 
kältung der  Entwickelung  des  Pflanzenwachsthums  zuschreibt,  als 
Denjenigen,  die  sie  davon  herrühren  lassen,  dafs  der  Asteroiden- 
ring um  diese  Zeit  die  Sonnenstrahlen  stellenweise  absorbire. 
Nur  mittlere  Temperaturen  eines  jeden  Tages  an  recht  vielen 
Orten  werden  die  Sache  ausmachen  können. 


E  D.  A.  Smits.    Methode  um  durch  Winkelmessung  nahe  an 
der  Oberfläche  des  Meeres   die  Höhe   der  Gebirge  aus 
den  Abständen,  und  umgekehrt  die  Abstände  zu  berechnen. 

Herr  Smits,  der  lange  auf  Java  und  in  der  Nähe  auf  dem 
Meere  war,  hat  gefunden,  dafs  es  manchmal  wohl  praktisch  sei, 
durch  Winkelmessung  die  Höhe  der  Gebirge  zu  bestimmen.  Es 
versteht  sich,  dafs  zu  diesem  Zwecke  zuerst  die  terrestrische 
Strahlenbrchnung  gut  bekannt  sein  mufs.  Hierüber  nun  spricht 
der  eifrige  Officier  in  drei  meteorologischen  Beiträgen,  dem  W^rk- 
chen  angehängt,  und  obgleich  wir  mit  seinen  theoretischen  Folge- 
rungen für  die  Meteorologie  keineswegs  einverstanden  seih  können, 
so  müssen  wir  doch  der  eifrigen  Bemühung,  wodurch  er  die  Ab- 
nahme des  Luftdruckes  nach  oben  in  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  und  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit  guten  Barometern 
durch  ein  längeres  VerweUen  in  verschiedenen  Höhen  auf  den 
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Gebirgen  von  Java  nach  vielen  Beobachtungen  su  besiimmen  ge- 
isucht  hat,  dankbarst  anerkennen. 

Von  einer  Reihe  wollen  wir  das  Resultat  hier  anführen. 
Der  Verf.  hat  sich  einen  zweckmäfsigen  Ort  ausgewählt  auf  dem 
Berge  Pangerango,  sädiich  von  Weltevrede  bei  Batavia,  und 
2950  Meter  ungefähr  hoch.  Jede  halbe  Stunde  in  dem  Monat 
Mai  wurden  an  den  zwei  Orten  correspondirende  Barometer  auf- 
gezeichnet, das  Mittel  gab  auf  0®  reducirt,  das  Maximum  zu 

Pangerango  Max.  8>>55'M.  Min.  S^^Ab. 

Weltevrede  Max.  9i>25'M.  Min.  S'^Sy'Ab.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Maximum  und  Minimum  ist  auf  dem  Pangerango  1,50^, 
in  Vt^eltevrede  3,03>^.  Die  Temperaturen  im  Mai  sind  stündlich  für 

Pangerango       WelteTrede 


6M. 

7,17 

23,05 

7 

8,71 

23,79 

8 

11,13 

25,90 

9 

12,33 

27,15 

10 

12,94 

28,04 

11 

13,83 

28,69 

Mittag 

13,65 

29,31 

1 

13,43 

29,65 

2  Ab. 

12,84 

29,78 

3 

12,29 

29,56 

4 

11,40 

29,13 

5 

10,46 

28,56 

6 

9,16 

27,48 

7 

8,48 

26,62 

8 

8,25 

26,14 

9 

8,30 

25,72 

10 

8,09 

25,32 

11 

8,02 

24,91 

12 

7,82 

24,57 

13 

7,71 

24,32 

14 

7,62 

24,06 

15 

7,53 

23,78 

16 

7,42 

23,46 

17 

7,32 

23,21 
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Die  Unterschiede  der  Temperaturen  an  der  nämlichen  Stunde 
schwanken  also  zwischen  14,77  und  18,32. 

Die  Stunden  19  und  20,  geben  so,  wie  noch  mehr  die  sechste, 
und  später  sehr  übereinstimmend  296G,6  Meter  Höhe;  die  Stunden 
zwischen  20^  und  3,  die  einzelnen  Bestimmungen  sind  2965,2, 
2955,8,  2957,3,  2956,4,  2958,6,  2959,1  fiir  die  Stunde  6—11, 
geben  auch  unter  sich  übereinstimmend  2994,8  Meter,  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  sind  2986,0,  2996,1,  2995,1,  3001,7,  2999,5, 
2994,7.  Wahrscheinlich  ist  die  erste  Bestimmung  die  bessere^ 
aber  man  mufs  auf  die  Stunde  des  Tages  achten,  um  die  Höhe 
eines  Berges  gut  mittelst  des  Barometers  messen  zu  können.  In 
gleicher  Weise  mufs  man  auf  diesem  Verhältnisse  der  Atmo- 
sphäre Acht  geben  für  die  Berechnung  der  terrestrischen  Strahlen- 
brechung. 

Gewifs,  es  wäre  von  grofsem  Werthe,  wenn  man  solche 
Beobachtungen  an  anderen  vereinzelten  Bergen  in  verschiedenen 
Höhen  anstellte,  wie  es  Herr  Smits  gethan  hat,  um  die  Wechsel 
der  Atmosphäre  in  verticaler  Richtung  so  zu  studiren,  wie  man 
die  horizontalen  gegenwärtig  zu  untersuchen  angefangen  hat,  und 
um  die  letzteren  besser  zu  verstehen,,  denn  sie  sind  dazu  unbedingt 
nothwendig. 


J.  H.  Crochewit.     üeber  die  neue  Theorie  der  Atmosphäre 

von  Smits. 

Dr.  Crochewit  veröfTenthchte,  bald  nachdem  er  in  Java  an- 
gekommen war,  und  die  fremden  Theorieen  des  Herrn  Smits 
zu  Gesicht  bekommen  hatte,  seine  Bedenken  aus  physikalischen 
Gründen  wider  diese  neue  Theorie  der  Atmosphäre.  Er  thut 
dieses  geschickt  'genug,  so  wie  es  von  Jemand  von  seinen  Capa- 
citäten  zu  erwarten  ist,  aber  da  das  Bedenken  am  wenigsten  die 
Beobachtung  trifft,  brauchen  wir  nicht  weiter  uns  an  diesem 
Orte  damit  einzulassen. 
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E,  ScHMiD.  Gewicht  und  Gevvichtsverhäilnisse  der  Atmosphäre. 
PoGG.  AnaLXXVIII.  S.  275.   (S.  Seile  64  d.  B.) 

Herr  Schmid  findet  eine  bedeutend  andere  Zahl  als  Marchand, 
nicht  aber  anders  als  Prof.  Poogendorff,  denn  Seite  276  Zeile  24 
steht:  das  Volumen  der  trocknen  atmosphärischen  Luft  sei 
1,954570  KubiLmeilen.  Prof.  Poggbndorff  sagt:  dieses  sei  das 
Volumen  des  trocknen  Sauerstoffes,  und  schlägt  das  ganze  Vo- 
lumen, gleich  wie  Herr  Schmid,  zu  nahe  9,3  Millionen  Kubik- 
raeilen  an.  Nachher  scheinen  sie  sich  zu  entzweien.  Die  Be- 
merkimg des  Herrn  Schmid  ist  sehr  wahr,  daüs  man,  um  genaue 
Bestimmungen  zu  erhalten,  auf  das  Gesetz  der  Abnahme  der 
Temperatur  mit  der  Höhe  (anders  in  anderen  Breiten)  auf  Luft- 
druckbestimmungen an  verschiedenen  Parallelen  zu  achten  habe 
auf  den   Courant  ascendant  u.  s.  w. 

Ich  erwähne  hier  gelegentlich  die  Beschreibung  eines  sich 
selbst  registrirenden  Barometers,  welches  innerhalb  24  Stunden 
alle  5  Minuten  eine  Beobachtung  aufzeichnet,  von  G.  A.  Schultze, 
PoGG.  Ann.  Bd.  LXXVl.  604.  Es  scheint  sehr  empfehlenswerlh; 
merkwürdig  ist,  dafs  es  auch  für  die  Temperatur  reducirt,  da 
der  aufzeichnende  Hebel  durch  zwei  ungleiche  Metalle  tiefer 
gebracht  wird  bei  höherer  Temperatur.    Der  Preis  ist  nicht  notirt. 


Madry.     Beobachtungen    zur  Erläuterung   der  Karten   über 

Wind-  und  Meeresströmungen  im  atlantischen  Ocean. 

Institut.  N.  791. 

Der  eifrige  Verf.  hat  die  Journale  von  vielen  Schiffen  ge- 
sammelt, copirt,  zweckmäfsig  den  Gehalt  geordnet,  discutirt,  und 
Schlüsse  daraus  gezogen. 

Füt*  jeden  Monat  sind  die  Beobachtungen  gesondert  ge- 
halten; auch  noch  für  jeden  Grad  Breite  und  Länge  besonders 
die  Resultate  aufgezeichnet.     Er   hat   schan  von   4000  Schiffen 
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die  Beobachtungen  gesammelt,  und  wenn  z.  B.  1000  davon 
den  32"  NBr.  und  lOten  W.  von  Greenwich  durchkreuzt  haben, 
so  hat  er  gefunden,  dafs  so  viele  davon  Nordwinde,  so  viele 
Nordostwinde,  so  viele  Ostwinde  u.  s.  w.  getroffen  haben,  er 
kennt  das  Verhältnifs  für  jeden  Monat,  er  kennt  auch  die  mitt- 
lere Temperatur,  welche  man  in  jedem  Monat  daselbst  antrifit, 
und  auch  den  mittleren  Barometerstand  und  den  Fehler  <le8 
Compasses.  So  smd  die  Resultate  für  die  Monatsisothermen 
von  DovE  für  den  Erdmagnetismus  für  die  Physik  der  Erde 
höchst  interessant.  Nicht  weniger  aber  für  die  Seefahrt.  See- 
leute, auch  die  sehr  viele  Reisen  machen,  kommen  nicht  oft  ge- 
nug an  denselben  Ort,  um  das  Gesetzmäfsige  daselbst  von  dem 
Zufälligen  zu  trennen.  Selbst  können  sie  also  nicht  den  besten 
Weg  auswählen,  der  wohl  derjenige  sein  wird,  wo  am  wenigsten 
Stürm«  wüthen,  übrigens  aber  die  Richtung  des  Windes  und  der 
Meeresströmungen  am  günstigsten  sind.  So  müssen  denn  die 
Beobachtungen  von  allen  Seeleuten  benützt  werden,  sonst  folgt 
man  einem  von  ihnen,  der  zurällig  am  ersten  solchen  Weg  sich 
auswählte,  der,  wäre  es  auch  ein  Cook,  nicht  der  beste  sein 
wird.  Der  dritte  folgt  dem  zweiten,  und  nun  alle  weiteren  die 
von  drei  befolgten,  der  nun  auch  von  einem  Hydrograph  auf- 
genommen wird,  und  nun  nicht  mehr  für  einen  Weg  gilt  der 
gemacht  ist,  sondern  für  einen  der  gemacht  werden  soll.  Noch 
mufs  man  in. Acht  nehmen,  dafs,  wenn  einer  auch  ohne  genüg- 
same Sorgfältigkeit  eine  Gefahr  irgendwo  angedeutet  hat,  alle 
diesen  Ort  meiden,  und  so  das  Meer  ausgefüllt  ist  neben  den 
reellen,  auch  mit  einer  Menge  von  iniaginären  Gefahren. 

Hiermit  ist  der  Zweck  des  Herrn  Maüry,  der  ausnehmend 
wohl  mit  den  von  ihm  benützten  Hülfsmitteln  erreicht  werden 
kann,  genugsam  angedeutet  Was  die  Resultate  angeht,  so  müssen 
wir  kurz  sein.  Schon  ist,  als  wir  dieses  schrieben,  die  vierte 
Ausgabe  von  Herrn  Maury's  sealing  directions  publicirt,  aber 
durch  zufällige  Umstände  noch  nicht  in  unsere  Hände  gekommen. 
Darin  wird  sicherlich  schon  weil  mehr  aufgenommen  sein.  Aber 
schon  in  diesem  Aufsatze  wird  angekündigt,  dafs  die  Schiffe, 
welche  den  Karten  des  Herrn  Maüry  folgten,  in  31  Tagen  die 
Reise  von  den  Amerikanischen  Häfen  nach  dem  Aequator  machten, 
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wozu  sie  sonst  41  Tage  brauchten,  man  findet  die  genaue  Be- 
grenzung der  Region  der  Calmen  zwischen  den  beiden  Passatoi 
flir  jeden  Monat,  und  das  curiose  Resultat,  dass  im  NO.  Passat 
zwischen  dem  Aequator  und  10°  NBr.  von  10®  bis  25°  W.  Länge 
die  herrschenden  Winde  Süd  und  West  sind.  Für  das  Genauere 
.verweise;n  wir  auf  die  vierten  Edition.  Schon  sagten  wir  genug, 
um  die  grofse  Arbeit  in  ihrem  wissenschaftlichen  und  practischen 
Nutzen  gehörig  würdigen  zu  können.  Niederland  wird  nächst 
England  der  erste  von  den  Staaten  sein,  welche  sich  diesem 
Unternehmen  anschliefsen. 


M.  QüETfiLET.   Plötzliche  Temperaturveränderungen  in  Belgien 
im  Januar  1849.    Institut.  Nö.  803.     " 

Herr  Quetelbt  gibt  einige  gleichzeitige  Beobachtungen  von 
Thermometer  und  Barometer  am  Uten,  12ten  und  13ten  Januar 
1849.  Löwen  und  Brüssel  halten  das  Mittel  zwischen  St  Frond 
und  Dijon;  defshalb  gebe  ich  Utrecht  und  Heelder  an  deren 
.Stelle.  Unglücklicher  Weise  waren  aber  in  Utrecht  die  selbst- 
Tegistrirenden  Instrumente  im  Januar  noch  nicht  ganz  gut  in 
Ordnung,  so  dafs  ich  die  Zeitmomente  niqht  ganz  bestimmt  an- 
zAgeben  vermag.  In  St.  Frond  kam  das  Fallen  vor  am  11.  Jan. 
Abends  zwischen  neun  und  später,  in  Dijon  schon  zwischen 
Mittag  und  neun  Uhr  Abends,  in  Utrecht  fror  es  um  sieben  Uhr 
Abends,  und  wurde  es  immer  kälter,  der  12te  Januar  war  6^6  C. 
unter  der  Normalhöhe,  der  ISte  schon  wieder  2®^!  darüber  er- 
hoben. Der  12te  Januar  war  nahe  20°  F.  unter  den  vorigen  und 
folgenden.  Am  Heelder  fror  es  am  Uten  Januar  Mittags  2  Uhr 
— 0^5,  Abends  schon — 4^,4.  Auch  da  war  es  noch  Abends  des 
12ten  —4^5,  Morgens  des  ISten  schon  wieder  -f  0^7.  Der  NO. 
war  den  12ten  um  4 Uhr  eingefallen,  und  den  12ten  Mitternachts^ 
war  er  wieder  S.  geworden.  Aus  dem  Berichte  über  die  in  den 
Jahren  1848  und  1849  auf  den  Stationen  des  meteorologischen 
Institutes  im  Preufsischen  Staate  angestellten  Beobachtungen  von 
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Prof.  DovB  herausgegeben 9  entnehme  ich  noch  die  Weise,  wie 
sich  diese  Kälte  an  anderen  Orten  habe  fühlen  lassen. 


8 

9 

10 

11 

12 

Tilsit 

—  15,1 

—  16,9 

—19,8 

-14,5 

—5,3 

Memel 

— 10;7 

—  16,6 

—  16,8 

-12,1 

-3,4 

Königsberg 

—  10,8 

—  14,9 

-17,2 

—  15,0 

-4,1 

Coslin 

—  7,6 

—  10,4 

—  16,6 

—  12,9 

-6,2 

Posen 

—  11,0 

—  13,2 

—  15,6 

-11,7 

—9,8 

Bromberg 

—  10,2 

— 

—  15,0 

-14,7 

-9,2 

Berlin 

-  7,9 

—  12,0 

-12,4 

^  9,7 

-7,7 

Frankfurt  a. 

0.-10,0 

—  12,0 

-12,7 

—  10,3 

—  9,9 

Stettin 

-12,4 

-13,5 

—  10,4 

-  7,2 

-7,1 

13 

Breslau 

—  8,6 

—  13,0 

-14,3 

-  9,7 

—  11,0 

-7,1 

Neisse 

-  7,0 

—  13,0 

—  14,4 

—  9,8 

-11,9 

—8,3 

Ratiber 

—  10,2 

—  18,0 

—  18,7 

-11,1 

—  12,0 

-9,7 

Görlitz 

—  10,8 

-^14,6 

-12,7 

-  7,6 

—  12,2 

-8,3 

Brocken 

•  —  9,5 

-11,3 

-  7,9 

-  4,4 

-12,7 

-8,7 

Erfurt 

-  8,4 

-11,7 

—  8,9 

-  1,2 

—  11,6 

-M 

Paderborn 

-  4,0 

—  6,9 

-  3,2 

+  1,0 

-   7,0 

-1,0 

Cöln 

-  3,5 

+  0,9 

-  2,0 

-  4,9 

+   0,9 

+  6,3 

-0,1 


Obgleich  wir  die  Zahlen  noch  nicht  ganz  verstehen,  weil  es 
Abweichungen  sind,  und  sie  also  nicht  so  gut  zu  den  Augen 
sprechen,  als  die  Niederländischen  meteorologischen  Jahrbücher, 
so  sieht  man  doch,  dafs  die  Kälte  aus  NO.  gekommen  ist;  sie 
war  da  früher  stärker  und  auf  mehrere  Tage  ausgedehnt.  Hier 
ist  nur  ein  Weilchen  der  NO.  niedergekommen. 


H.  W.  DovE.     lieber  den  Wassergehalt  der  Atmosphäre. 
PoGG.  Ann.  LXXVII.  369.    Institut.  No.  826,  834. 

Da  die  Feuchtigkeit,  bestimmter  gesprochen  der  Wassergehalt, 
d.  h.  die  Menge,  die  in  der  Volumeinheit  vorhanden ,  von  so 
grofser  Einwirkung  ist  auf  Thiere  und  Pflanzen,  da  er  auch 
obendrein '  für  die  Meteorologie  höchst  wichtig  ist,  so  kann  es 
uns  nicht  wundern,  dafs  Herr  Prof.  Dove  auch  diesen  Factor 
untersucht  hat,   und  wie  er  immer  thut^  seine  Veränderungen 
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und  Gesetsmäfsigkeil  über  die  ganxe  Erde  ins  Lieht  gestellt  hat 
Wir  finden  S.  383  Taf.  I.»  wo  für  West-Europa  die  Elasticität 
der  Dämpfe  im  Mittel  3,5*^  beträgt,  die  Oscillation,  den  Unter- 
schied zwischen  Januar  und  Juli  etwas  mehr  als  3""*,  so  sind 
auch  Zahlen  angegeben  für  Orte  in  Amerika,  in  Ost-Europa  und 
Asien  und  in  der  südlichen  Erdhälfte.  Taf.  II.  erhält  den  atmo- 
sphärischen Druck  für  diese  und  andere  Orte,  alles  gesondert  für 
jeden  Monat,  und  Taf.  III.  könnte  deshalb  den  Unterschied  von 
je  zwei  correspondirenden  Zahlen  aufnehmen,  d.  h.  den  Druek 
der  trocknen  Luft  für  jeden  Monat.  Schon  hatte  Wbnckebach 
1841  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Curve  der  trocknen  Luft  regel- 
mäfsiger  sein  müfste,  als  die  des  atmosphärischen  Druckes,  und 
dafs  sie  ein  Minimum  zeigen  müiste  über  dem  Continente  im 
Sommer  und  nun  nach  imendlich  vervielfältigtem  Material  ge- 
lang es  DovE,  mehrere  Besonderheiten  zu  entwickeln.  Die  An- 
gaben des  Herrn  Kupffer,  und  insbesondere  vom-  Col.  Sabine, 
schaffen  ihm  die  Gelegenheit,  die  Untersuchungen  über  die  ganze 
Welt  auszudehnen.  Die  Details  muüs  man  nothwendig  im  Origi- 
nal-Aufsatze nachsehen. 

Die  allgemeinen  Regeln  sind  folgende: 

1)  An  allen  Beobachtungsorten  der  heifsen  und  gemäfsigten 
Zone  nimmt  die  Elasticität  der  in  der  Luft  enthaltenen  Wasser- 
dämpfe nüt  steigender  Temperatur  zu,  die  der  trocknen  Luft  ab. 
Am  bedeutendsten  ist  die  Veränderung  von  beiden  da,  wo  der 
Unterschied  der  Temperaturen  der  wärmsten  und  kältesten  Mo- 
nate, worin  die  Maxima  und  Minima  fallen,  am  bedeutendsten 
ist.  Uebrigens  treten  sie  sehr  stark  hervor  an  Nordgrenzen  der 
nördlichen  Moussons.  Am  Aequator  kann  das  Steigen  und  Fallen 
nicht  bedeutend  sein,  da  geht  das  Steigen  in  Fallen,  das  Fallen 
in  Steigen  über  für  die  nämlichen  Monate,  da  doch  die  Sommer- 
monate der  nördlichen  Erdhälfte  Wintermonate  der  südlichen 
Hälfte  sind. 

2)  Die  peiriodischen  Veränderungen  des  atmosphärischen 
Druckes  folgen  nun  unmittelbar  aus  der  Zusammenwirkung  dieser 
beiden  Veränderungen.  Sie  stellen  sich  aber  in  verschiedenen 
Gegenden  wegen  des  ungleichen  Verhältnisses  beider  zu  einander 
äusserst  verschieden  dar. 
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a)  In  ganz  Asien,  und  selbst  bereits  in  Petersburg,  ist  der 
Eiiiflufs  der  trocknen  Luft  tiberwiegend,  das  Minimum  fäiit  in  den 
Juli.  .Im  Winter  ist  an  der  Nordgränze  der  Moussons  die  ab- 
solute Höhe  des  Barometers  sehr  bedeutend. 

b)  Im  mittleren  und  westlichen  Europa  wird  der  Einflufs  der 
Dampfalmösphäre  immer  dem  der  trocknen  Luft  mehr  gleich^ 
und  selbst  grofser,  man  hat  zwei  Minima,  eins  im  April,  und  eins 
im  November.  [Ja  selbst  hat  man  in  den  Niederlanden,  wie  ich 
glaube  im  Januar  und  März,  zwei^  und  ebenso  im  Juni  und 
September  zwei  andere  Maxima,  obgleich  nicht  sehr  %ber  dem 
zwischen  ihnen  liegenden  Minimum  erhoben,  und  fliefst  nun  öst- 
lich von  diesen  Gegenden  jedes  Paar  zu  einem  Maximum  zu- 
sammen, so  dafs  die  zwischenliegenden  Minima  unmerkbar  werden 
und  nur  die  beiden  tiefen  Minima  vom  April  und  November  übrig 
bleiben.]  In  den  Vereinigten  Staaten  verschwindet  das  Frühlings- 
minimüm  vollkommen  in  einen  bis  zum  April  fast  unverändert 
bleibenden  Drück,  hingegen  erscheint  das  Maximum  im  September 
wie  in  Europa. 

In  Sitcha  ist  nur  ein  Steigen  und  Fallen  im  Jahre  erkennbar, 
was  in  Europa  nur  auf  höheren  Bergen  durch  das  im  Sommer 
eintretende  Anschwellen  der  ganzen  Luftmasse  erfolgt.  In  Irland 
kann  die  Curve  ebenfalls  als  convex  bezeichnet  werden,  das 
Maximum  fällt  hier  in  den  Mai.  Es  herrscht  hier  im  Ganzen 
ein  niedriger  Druck  vor,  welcher  auch  für  Cap  Hörn  aus  vielen 
Schiffsjournalen  bereits  als  conslatirle  Thalsache  festgestellt 
werden  kann. 

Herr  Prof.  Dove  macht  uns  aufmerksam,  dafs  wir  erst  durch 
eine  Gombination  von  sehr  vielen  Schiffsjournalen  eine  Elimination 
der  periodischen  Veränderungen  erhallen  können,  da,  wie  wix 
sahen,  die  Art  und  Weise  der  Periodicität  so  sehr  verschieden 
ist  für  verschiedene  Längegrade,  und  wir  nicht  nur  die  verschie- 
denen Monate,  sondern  auch  die  verschiedenen  Grade  auseinander 
zu  halten  haben. 

Nirgendwo  ist  eine  so  grofse  Menge  von  Barometerhöhen- 
bestimmungen, und  zwar  für  die  einzelnen  Monate,  niedergelegt, 
als  in  dieser  schätzbaren  Abhandlung. 
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G.  VioLiK«    Ueber  den  Wachsibom  der  Pflaozeo  und  Früchte 
einer  Varietät  von  Kalabas  „Pottroii  jaune  contmttn''  genaDOl. 

Prof.  Vrolik  hat  einige  Jahre  früher  auch  den  Wachsthum 
der  Cucurbita  maxima  untersucht,  und  der  ersten  Klasse  des 
KönigL  Niederl.  Instituts  übergeben,  diesmal  wieder  den  Wachs- 
thum von  Pflanze  und  Frucht  der  Potiron  jaune  commun.  Die 
Beobachtungen  sind  angestellt  im  Juni,  Juli,  August  und  Sep- 
tember, täglich  um  6  Uhr  Morgens,  12  Uhr  Mittags  und  6  Uhr 
Abends,  mit  Aufzeichnung  von  Temperatur  und  Wind.  In  den 
zwei  ersten  Monaten  war  di^  Geschwindigkeit  gleich,  nachher 
abnehmend.  Sie  ist  an  einem  bestimmten  Tage  durchschnittlich 
am  gröfsten  von  Mittag  bis  6  Abends^  Ausnahmen  kommen  vor 
an  den  Tagen  7*  Juli,  z.  B.  als  an  dem  Morgen  die  Temperatur 
von  64®  bis  79®  stieg,  hatte  der  Stengel  von  6  Uhr  Morgens  bis 
Mittag  beinahe  0,1  Meter  gewonnen,  und  dagegen  nur  0,03  Meter 
von  Mittag  bis  6  Abends,  als  bei  Ungewitter  die  Temperatur 
schnell  fiel,  so  am  9.  August.  Im  Allgemeinen  waren  Tage  mit 
Ungewitter  sehr  günstig  für  die  Entwicklung.  Vielleicht  durch 
den  Einflufs  der  Elektricität,  wie  der  Herr  Verf.  muthmafsL  Ein 
bewölkter  Himmel  war  dem  Wachsthume  durchaus  nicht  vor- 
theilhaft.  Regen  ijst  vortheilhaft,  wenn  er  warm  ist,  nicht  wenn 
das  Wetter  zugleich  kalt  ist.  Ein  klarer  warmer  Himmel  ist  am 
günstigsten.  Der  16.  Juni,  wo  mit  heiterem  Himmel  die  Tem* 
peratur  zu  67®,  75°  und  81°  F.  aufgezeichnet  wurde,  gab  in  zwölf 
Stunden  einen  Wachsthum  von  0,16  Meter. 

Man  sieht,  wie  interessant  diese  Messungen  sind  für  die  Be- 
stimmung des  Einflusses  der  Temperatur  und  der  anderen 
Umstände,  die  nur  zu  häufig  vergessen  werden»  auf  den  Wachs« 
thum  der  Pflanzen.  Prof.  Vrolik  bemerkt  n9ch  die  Schwierigkeil 
der  Frage:   welche  Temperatur  mufs  man    für  die  Pflanzen  in 


Rechnung  ziehen? 


Prof.  Dr.  Huys-Ballot. 
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Herr  Smith,  Slattsr  und  Ghallis  beschreiben  das  Nord- 
licht, welches  am  17.  Nov.  1848  zu  sehen  war,  die  ersten  ohh« 
wesentliche  Beobachtungen,  die  nicht  bereits  früher  gemacht 
worden  wären,  zu  erwähnen. 

Herr  Ghallis  dagegen  in  Cambridge  hat  durch  eine  Reihe 
mögiiehst  sorgiaUiger  Beobachtungen  den  Ort  der  Gorona  be- 
stimmt, und  mit  den  gleichzeitig  in  Greenwich  gemadvten- ma- 
gnetischen Beobachtungen  verglichen,  nachdem  er  durch  e\n^ 
Interpolationsformel  die  Greenwicher  Beobachtungen  auf  seinen 
Standpunkt  reducirt  hatte.  .Die  Resultate  seiner  Untersuchungen, 
wodurch  frühere  Beobachtungen  bestätigt  worden,  sind  1)  Dals  sich 
die  Gorona  in  der  Nähe  des  Punktes  vom  Himmel  bildet,  auf 
wdchen  das  Südende  einer  Inclinationsnadel  weist,  und  2)  Dafs 
während  die  Beobachtungen  keinen  Höhenunterschied  zwischen 
beiden  Punkten  zeigen,  wahrscheinhch  die  Corona  1|  Grad  im 
Azimuth  gemessen,  westlicher  liege,  als  jener  durch  die  Incli- 
nationsnadel angezeigte  Punkt. 

Herr  Slattbr  beschreibt  ferner  das  Nordlicht  vom  22.  Febr. 
1849.   Die  Höhe  des  Bogens  war  zur  selben  Zeit  auch  an  einem 
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20  engl.  Meilen  von  dem  Beobachtiuigaorte  des  Herrn  Slattbr 
entfernten  Orte  gemessen  worden.  Aus  dieser  Messung  und  der 
seinigen  findet  Herr  Slatter  die  Höhe  der  Krone  des  Bogens 
ungefähr  22,400  engl.  Fufs,  und  schätzt  den  Abstand  der  Fufs- 
punkte  des  Bogens  (?)  auf  12  bis  14  engl.  Meilen. 


Fayb  beobachtete  einen  weifsen  Regenbogen  von  80* — 90* 
Durchmesser,  welcher  bei  nebligem  Wetter  durch  eine  Gasflamme 
hervorgerufen  worden  war,  und  glaubt,  dafs  man  denselben  durch 
elektrisches  Licht  bei  Nebel  von  einer  gewissen  Dichte  leicht 
werde  hervorrufen  können,  um  ihn  genauer  zu  studiren. 


Herr  Heuwood  beobachtete  einen  ungefärbten  Regenbogen, 
der  nur  an  seinen  beiden  Enden  Spuren  einw  vi^leUen  Färbung 
seigle. 


Von  Herrn  Lowe  wh'd  die  Abbildung  mehrerer  Höfe  (halos), 
mit  welchen  gleichzeitig  mehrere  Nebensonnen  erschienen,  ge«' 
geben,  und  der  Verlauf  der  ganzen  Erscheinung  beschrieben«  ^ 


In  einem  Briefe  an  Arago  erwähnt  Hert  A^  Brayais  ebeur 
falls  einen  Hof,  begleitet  von  Nebenmonden  und  einem  ciccum* 
seniihalen  Bogen,  welchen  er  messen  konnte,  und  tbeiU  d^elbst 
die  Messung  mit. 


HiuwooD.  I«awiE,   BnATAift.   WAaT3fAii]i.  Makblm«  BiriiARD.   455. 

Herr.WARTMivziN  beobachtete  eine  Erscheinung  der  Luft^* 
Spiegelung  auf  dem  Genfersee  bei  einevei  starken  Nordwinde.  Aus 
seinen  Beobachtungen  schliefst  er,  dafs^die  Höhe  der  unteren 
erwärmten  Luftschicht,  an  deren  Gränze  die  Spiegelung  erfolgte, 
nur  3  bis  4  Meter  betragen  habe,  und  dafs  sich  auch  bei  heftigem 
Winde  Luftschichten  von  geringer  Höhe  nahe  an  der  Oberfläche 
der  Erde,  noch  unvermischt  erhallen  können.  Herr  Wabtmann 
erwähnt  ferner  einen  dunklen  blauen  Strahl,  welcher  scheinbar 
von,  dei^J^uncl^^  ^^s  Horizonts  aufstieg,  an  welchem  kurz  vorher 
die  Sonne  untergegangen  war,  und  betrachtet  ihn  wohl  mit 
Recht  als  den  Schattenkegel  irgend  eines  Berges  unter  dem  Hori- 
zonte in  einer  mit  Dunst  erfüllten  Atmosphäre. 


Herr  Maedler  bestätigt  durch  Messungen  die  Wahrnehmung 
des  Dr.  Clausen,  dafs  zur  Zeit  der  Conjunction  der  Venus  mehr 
als  die  Hälfte  (bis  240^)  des  Umfanges  sichtbar  ist.  Herr  Maedler 
erklärt  diese  Erscheinung  durch  eine  Strahlenbrechung  in  der 
Venusatmosphäre,  und  findet  dieselbe  i  stärker  als  die  in  der 
Erdatmosphäre. 


Herr  Bulard  theilte  durch  Herrn  Fayb  Beobachtungen  fiber 
Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  am  12.,  13.  und  14.  Aug.  1848 
mit,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  der  gröfste  Theil  derselben  von 
dem  Sternbilde  des  Pegasus  ausging. 


Herr  Coulvier  Gravier  zeigt  durch,  einen  Monat  fortge- 
setzte, Beobachtungen^  dals  die  Zahl  der  Sternschnuppen  in  ste« 
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liger  Zunahme .  bis  zum   10.  Aug.  gewesen  ist)  und  an  diesem 
Tage  ihr  Maximum  erreidil  hat. 


Herr  Quetelet  erwähnt ,  dafs  sowohl  in  Brüssel  als  in 
Gent  das  Erscheinen  der  Sternschnuppen  in  gröfserer  Menge  am 
9.  Aug.  nicht  wahrgenommen  wurde. 

Dr.  Grofsmann. 


Siebenter  Abschnitt 

Physikalische  Geographie. 


J[.     Orographie. 

B.  H.  HoDGSON.    Das  Alpenland  des  Himalaja.    Sillim.  Amer.  Journ. 
Vol.  VIII.  p.  133. 

Hooker.    Hohe  des  grossen  Plafeaus  von  Thibet    Fror.  Not.  XI.  321. 
HooKKRs  Journ.  of  Botauj.  Not.  1849. 

PiMis.    Hohen  in  BoHvia.   Poee.  Ann.  LXXVII.  595.   C.  R.XXIX.  11. 

Inst.  No.  809.  209. 
Abi€R.   Hdhenbeslimmnngen  in  Daghestan  und  einiget  transkaukaskchea 

Provinzen.     Pogo.  Ann.  LXXVI.  149. 

Dana.    Ueb^  einige  Punkte  der  physikalischen  Geographie  von  Oregon 
und  Obercalifornien.     Sillim.  Am.  Journ.  Vol.  VII.  376. 

Maddkns,    lieber  das  Htmalajagebirge.    Fror.  Not.  IX.  248. 
CoLLOMB.    Ueber  den  Schnee  der  Vogesen.    B«ill.  de  la  Soe.  g^ol.  de 
la  France.  IV.  1846—47.     Fror.  Not.X.  185. 

Da)»a.    RevieiV  «f  Chambkrs  aneient  sea-margins  whh  o^servatians  oa 
the  studj  of  terraces.     Sillim.  Am.  Journ.  VII.  1. 

OxAMBBRs  ancient  sea^margins.     Sillim.  Am.  J.  VIII.  33. 

Dana.     Observations  on  terraces.     Sillim.  Am.  Journ.  VlII.  86. 

Heller.    Ueber  die  Staaten  Tabasco,  Chiäpas  und  Sociuiosco.   Fror« 

Not.  IX.  239.    Wien.  Ber.  1848. 
H.  und  A.  SciiLAGiNTTVEiT.     Untersuchungen  über  die  physikalische 

Geographie  der  Alpen,  s.  p.  398. 
Delcros,  Bratais  und  Martins,  Escher  t.  d.  Linth  und  Motjsson. 

Höhenmessungen,  s.  p.  423. 
Smits.    Methode,  die  Höhe  der  Gebirge  zu  finden,  s.  p.  441. 

B,     Hydrographie. 

Falltsin.     Untersuchungen   über   die  Fluth   uöd  Ebbe  des  weissen. 
Meeres.    Bull.  d.  St.  PetVlI.  370. 

Desor.     Ueber  die  Fluth  und  ihr  Verhältniss  zu  den  geologischen  Er- 
scheinungen.  Fror.  Not.  IX.  337.  *    ^ 

Stanli^t.    Ueber  die  Länge  und  Schnelligkeit  der  Wellen.   Rep.  Qdt 
Ass.  1848.    Not.  p.  38;  Inst.  No.  790,  p.  62. 

— >      —     Rapport  sur  les  observations  recueillies  par  la  commission 

hjdrometrique. 
Gtot.   Notice  sur  la  carte  du  fond  des  lacs  de  Neufchatel  et  Morat. 
Redfield.    On  the   drift  ice  and  currents  of  the  North atlantic.    New 

Haven  1845;  Sillim.  Am.  Journ.  XL VIII, 


460  Literatur. 

Hagknt.  lieber  die  ▼ermeintliche  Abnalime  des  Wasserstnndes  in  den 
Hauptstromen  Deutschlands.  Berl.  Monatsbei.  1848  316;  lost.  No. 790. 
p.  60. 

Tghihatchef.  Memoire  sur  ie  bassin  superieur  du  Jaxarte  et  de  Toxus. 
C.  R.  XXIX.  56. 

Werne.     Sur  les  sources  du  Nil  blanc.    Inst.  1849.  No.  783.  p.  7. 

Beke.     Sur  les  sources  du  Nil  dans  les  montagnes  de  la  Lune.     Inst. 

No.  783.  y.7. 
J.  Dayt.     lieber  den   im   Seewasser  enthaltenen  kohlensauren  Kalk. 

Ed.  N.  phil.Journ.;  Faoh.  Not.  XI.  163. 

White.    Phil.  Mag.  Oct.  1849,  p.  308. 

JULlrchaitd.  21erleg«ing  des  Wassers  Tom  todten  Meere.  Poog.  Ann» 
LXXVI.  462. 

Ubiglio.  Analyse  de  Teau  de  la  Medirerran«e  sur  les  cdtes  de  la 
France.    Ann.  de  eh.  et  de  phjs.  (3.)  XXVIl.  p.  92. 

<^  -^  Etudes  sur  la  composition  de  Feau  de  la  Mediterriinee.  ib« 
XXVII.  172. 

Ltnch.    Tragkraft  des  Wassers  des  rotben  Meeres.    FaoA.  Not,  XI.  201« 

Haioinger.  Bildung  und  .Zerstörnng  des  Eises  auf  Flüssen.  Wien« 
Sitzungsber.  1849,  p.24. 

Zinken«   Bemerkungen  über  die  Quellenbildung.  Pogg.  Ann.  LXXVUL 

280. 

Daubr^.  De  la  temperature  des  sources  dans  la  vallee  du  Rliin, 
dans  la  chaine  des  Yosges  et  au  Kaiserstuhl.    C.  R.  XXVIII.  495. 

T..  FiscHER-OosTER  und  C.  Brvnner.  Thermometrische  Sondirungen 
imThunerSee.   Fror.  Not.  XI.  161.    Bibl.  un.  d.  Gen.  Sept.  1849. 

SiMONT.  lieber  die  Temperatur  der  Quellen  im  Salzkammergut« 
PoGG.  Ann.LXXVIII.  135;  Mitth.  d.  Fr.  d.  Nat.  in  Wien  V.  258. 

CouPYENT  DES  Bois.  Meeresstrom  in  der  Strafse  von  Gibraltar.  Fror. 
Not.  XI.  120;  Athen.  No.  1128. 

Babinet.  Theorie  des  courants  de  lamer.  Inst.  N.  807;  C.  R.  XXVIII.  749- 

C*     Erdheben. 

Mallet.  Rapport  sur  les  faits  statiques  et  djnamiques  que  presentent 
les  tremblements  de  terre.     Inst.  No.  827,  p.  359. 

—  —  Sur  des  experiences  en  cours  d'execution  relatives  a  la  mesure 
directe  de  la  vitesse  du  passage  de  Tondulation  dans  les  tremblements 
de  terre.     Inst.  No.  833,  p.  408. 

Lbras.    Sur  un  tremblemeot  de  terre,  observe  a  Brest.    C.  R.  XXVill. 

743. 

i—  •—  Tremblement  de  terre  resseoti  le  19.  Nov.  1849.  C.  R. 
XXIX.  638. 

A.  Perret.     Liste  der  Erdbeben  im  Jahre  1849,  s.  p.  422. 


HODGSON.     Hoos9Ji.  4QI 

Das  Alpenland  des  Himalaya  von  B.  H.  Hodgson.    Silli«.  ; 
Amer.  Journ.  Vol.  VIII.  p.  133.  ' 

Die  lange  Ileibe  der  Sehneeberge  des  nördlichen  Indiens  ist 
seit  den  ältesten  Zeiten  mit  Sanskritnamen  bezeichnet  worden^ 
welche  auch  Griechen  und  Römer  aufnahmen,  wie  z.  B.  Hemachaf, 
Hema-achal  (Schrteegebirge),  Hema-alaya,  Hamalaya  (Schnee- 
platz).    Die  höchsten  Spitzen  des  Himalayagebirges  sind: 

Nanda  Devi  25749  Fufs 

Dhävala  giri  27060    - 

Gosain  than  24700    - 

K^inchan  Jhinga     24000    - 

Cholo  26000    . 

Die  Angaben  der  Höhe  für  die  beiden  ersten  Berge  sind  von 
Webb  und  Herbert,  für  den  dritten  von  Colebrook,  für  den 
vierten  und  fünften  von  Waügh.  Der  hier  Cholo  genannte  Pik 
wird  vom  Capitain  Waügh  al»  Chumalari  vermuthet,  obwohl  die 
Eingeborenen  das  nicht  behaupten.  Waugh's  Triangulationspunkte 
waren  in  85  Meilen  Abstand. 


HooKEK.    Höhe   des  grossen  Plateaus  von   Thibet.    Fror. 
Not.  XI.  321.    HooKERs  Journ.  of  Botany.   Nov.  18i9. 

Nach  vieler  Mühe  hatte  es  Herr  Hooker  erreicht,  nordöstlich 
von  SiKKiM  aus  über  das  Himalayagebirge  weg  das  Thibetanische 
Gebiet  zu  betreten.  Der  Weg  führt  etwa  2  deutsche  Meilen, 
nördlich  von  Tungu,  durch  einen  Pass  zwischen  den  Bergen 
Kintschin-dschau  und  Choimoimo,  au)  Fluss  Lachen  entlang,  und 
geht  in  15000  F.  Höhe  auf  ein  weites  Tafelland  aus,  welches  au3 
einer  Reihe  glatter,  dürftig  begraster  Terrassen  besteht.  500 F, 
höher  liegt  der  Rücken  eines  langen  glatten  Gebirgskamms,  der 
d9s  nordwestliche  Fnde  des  Kintschin*dschan  mit  dem  Choimoimo 
verbindet,  und  hier  steht  die  Grenzmarke  von  Thibet.  Man  sieht 
von  hier  aus  südwestlich  und  westlich  die  schneebedeckten  Spitzen 
des  Choimoimo,  östlich  niedrige  Bergzüge  des  hohen  an  die  Kette 
sich  anlehnenden  Tafellandes,  südöstlich  die  20000  F.  hohe  ab- 
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geplattete  Schneekuppe  des  Kinlschin-dschan,  und  südlich  das 
trichterförmige  Thal  des  Lachen.  Auf  dieser  Expedition  beob- 
achtete der  Verf.,  dafs  die  Schneelinie  an  der  südlichen  Ab- 
dachung des  Himalaya  ufiter  15000  F.,  auf  der  nördlichen  über 
16000  F.  liegt.  Die  oben  genannten  hohen  Berge  steigen  schroff 
aus  dem  Plateau  in  die  Höhe,  ihre  schwarzen  Wände  sind  stellen- 
weise mit  Eis  belegt,  und  ihre  platten  Gipfel  deckt  ein  Ueberzug 
von  grünem  Schnee. 

Ueber  15000  F.  beginnt  eine  neue  Flora,  die  aber  zu  ^^  auf 
dem  Thibetanischen  Tafelland  wieder  verschwindet.  Hier  sieht 
man  auf  der  spärlich  bewachsenen  Erde  nur  1  Species  Potentilla, 
Ranunculus,  Morina,  Cyananthus  Carex.  Zwischen  14500  und 
15500  F.  Höhe  sammelte  Herr  Hooker  10  Astragalus-,  7Ranun^ 
culas-,  6PedicuIaris-,  und  mehre  ihm  unbekannte  Fumaria-  und 
Potentilla -Arten. 


Pissis.    Höhen  in  Bolivia.    Pogg.  Ann.  LXXVII.  595. 
C.  R.XXIX.  11.    Inst.  No.  809,  209. 

Bei  der  Landesvermessung   sind  von  Pissis   einige  Höhen 

von  Bolivia  trigonometrisch  gemessen  worden,  und  zw^  wurde 

gefunden  für  den 

lUimani  (im  Mittel  aus  4  Beobachtungen  ^^^^^ 

von  verschiedenen  Orten  aus)  6509 

Schneegränze  am  lllimani  (Oct.  1847)      5260 

DomvonSaujama(isoIirterTrachylberg  6414 

Huaina  Potosi  6084 

Cerro  de  Nigro  FareUon  (bei  Oruro)    5383i  U^gen  im  Centralpla- 

Cerro  de  Vilacota        •  5372  ^"^"'  "?^  '^"J"'^'^  "^^'^ 

X     "  "^  ^*   ^"  **  I  nen  ewigen  Schnee. 

Kc  de  Poopo  (am  gleichnamigen  See)  5064 

fic  de  Pomosa  (bei  Calamarca)  4381 

El  Pilar  (auf  dem  Plateau  la  Paz)  4149 

Corro  d'Oruro  4134 


Abich.  468 

Abich.   BöhenbestimmuDgen  in  ßaghestan  ttnd  eioigen  trans- 
kaukasischeo  Provinzen.    Pocg.  Ann.  LXXVL  ,  1 49. 

Am  16.  April  1847  halte  AdicH  der  Peter^urg^r  Akademie 
dnige  Bemerkungen  über  die  Berge  Dagheslanä  mitgitheiit)  und 
diesem  Beriehl  eine  orographische  Skizze^  beigefügt,  Ton  Welcfatr 
in  Po'Ge.  Ann.  im  angefütirlen  Bande  ein  Auszug  gegeben  isl: 
Hiernach  ist  Daghestan  nach  S.  und  W.  vom  Hauptkamm  ^es 
Kaukasus)  nach  N.^  W.  und  N.  vom  Andischen  Gebirge  (Th(m<^ 
schiefer),  und  nach  O,  Aron  der  antiichschen  Wasserscheide  {N^o* 
comien  und  Hils,  bis  nahe  an  9000  F.  Höhe)  begrenzt.  Die  beiden 
letzteren  Gebh*gszüge  werden  nur  durch  eine  12  F.  breite  Kluft 
von  einander  geschieden,  durch  welche  der  Souläck  die  G^ivSssef 
des  umgebenden  Landstrichs  nach  dem  caspischen  Meere  führt» 
Parallel  mit  dem  Hauptkamm  des  Kaukasus  «ieht  sich  durch 
Daghestan,  und  südöstlich  weiter  bis  nahe  2um  caspischen  Meere, 
ein  Nebenfcamm,  der  seine  höchste  Erhebung  (13091  Par.  F.)  im 
Sehachdag  (im  SV?,  rtm  Kuba  und  S.  von  Derbent)  hat,  und,  wie 
die  amiichsche  Wasserscheide,  aus  Kreide  (auf  Schiefer  lieget^d) 
besteht  Westlich,  nicht  weit  von^  Schacfadag,  liegt  der  nur  wenig 
niedrigere  Tschalbuzdag,  auf  dem  sich  rother  Kafk  (wie  am  Unters^ 
berg)  mit  Nerineenschiohten  findet.  Am  Nordabhang  des  Schach- 
dag,  in  einer  Höhe  von  6738  Par  F.,  liegen  Schichten  einer 
Maetra,  die  noch  im  caspischen  Meere  lebt.  Von  dem  Längsthal» 
welches  durch  die  steilen  Abfälle  des  Schachdag  und  den  Haupt- 
kamm des  Kaukasus  gebildet  wird,  geht  unweit  des  Dorfes  Ki- 
nalughi  ein  Querthal  aus,  in  welchem  7834  F.  hoch  aus  Klüften 
ftwiaehen  Schiefer  und  Sandstein  grosse  Mengen  Kohlenwasser* 
Stoffs  «isströmen,  der^  wie  bei  Baku,  fortdauernd  brem)t.(die 
ewigen  Feuer  des  Schachdag).  Von  dieser  Stelle  liegen  in  einer 
geraden  Linie  südöstlich  die  heifsen  Quellen  (39,5®  R.)  von  Kuna- 
kent  (60  Werst  entfernt)  und  die  reichen  Naphlabrunnen  von 
Apscheron  bei  Baku  (175  Wörst  entfernt),  nordwestlich  die  40*  fl. 
kmlsen  Quellen  von  Aktl.  Am  reichlichsten  sind  die  heisseii 
Quellen  im  Umkreis  des  Sabalou(?)  (oberhalb  Ardebil  in  Persien) 
verbreitet:  beim  Dorfe  Sarein  strömen  ganze  Bache  (zwischen 
3&*  und  37^  R)  heifsen  Wassers  am  Traehyttuff  mid  Conglomera^ 
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und  bOden  Teiche,  deren  Wasser  oft  i  F.  ober  die  OberiHAe 
durch  die  ausströmenden  Gase  (Kohlensaure  und  Stickgas)  in  die 
Höhe  geschleudert  wird.  Während  der  Erdbeben,  weiche  das 
Hochland  von  Ardebii  von  2  ni  2  Jahren  hduausochen  pflegen, 
steigt  die  Temperatur  jener  QueUen  so  hoch,  dals  dicsdben  (was 
sonst  der  Fall  ist)  nicht  von  Menschen  und  Thieren  benutat 
werden  können.  Im  Jahre  1848,  nach  einem  undulatoiischen  Erd- 
beben, dauerte  die  Temperaturerhöhung  der  QueUen  4  Monate. 
Nordwestlich  von  Sarein  giebt  es  noch  5  ähnliche  Thermen,  von 
denen  die  von  Kuttnrsü  schwefelhaltig  sind,  und  freie  Säure  ent« 
haltfUr 

Auf  dieser  Reise  errichtete  Abish  meteorologische  Stationen 
in  Lenkoran  und  Schamachie.  Der  Bericht  enthält  7  Höhenbe** 
Stimmungen  aus  der  Kette  der  anuichschen  Wasserschdde  (hier 
ist  die  höchste  der  Tschoukoundag  9018  Par.  F.),  18  Bestimmungen 
vom  hinem  des  Daghestanschen  Ringgebirges  und  dessen  äusseren 
Abhängen  (hier  ist  die  höchste  Spitxe  der  Tsdiounoum  9018  Par.  F.), 
11  Bestimmungen  aus  dem  Schachdag-System  (hier  ist  der  höchste 
Punkt  Gipfel  des  Schachdag  13091  Par.  F.)  und  7  Höhenbestim- 
mungen aus  Ghilan  und  Persien  (mit  der  höchsten  Erhebung  des 
Passes  auf  dem  Wege  von  Lenkoran  nach  Ardebii  6649  Par.  F.). 
Ausserdem  finden  sich  Tabellen  von  den  Geiallen  der  Flusse 
Koysu  und  Soulack,  Samur,  Rion  und  Araxes.  Die  mittlere  Höhe 
der  Araxesebene  beträgt  2464  F. 


Daka.     Ueber  einige  Punkte  der  physikalischen  Geographie 

von  Oregon  und  Ober-Califomien.     Sillih.  Amer.  Journ. 

VoLVn.   376. 

Nachdem  der  Verf.  ein  allgemeines  Bild  der  orographischen 
Verhältnisse  von  Nord -Amerika  entworfen,  spricht  er  speciell 
von  dem  nordwestlichen  Tfaeile,  qnd  zwar  demjenigen,  welcher 
Oregon  und  Nord-Californien  einscfalieÜBt,  von  49^  NBr.  bis  zum 
Gil^,  uogelafar  32""  NBr.  in  fiinf  Abschnitten  betraefalet  er  die 
Knstenlioie,  die  Gebirgsaügei  die  Hauptrichtungeil  und^^  Chmractere 
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der  Thdier  und  Flüsse  /  die  Vertheilung  der  Wälder  und  endlich 
deren  Beziehungen  zuai  Klima. 

Rücksichttich  der  Küstenlinie  macht  er  auf  die  Zerrissenheit 
im  nördlichen  Theile  aufmericsam,  welche  von  der  Strafse  de 
Fuca  beginnt,  und  von  da  an  nördlich  bis  in  die  Behringsstrafse 
sich  fortsetzt,  und  erinnert  an  eine  gleiche  Erscheinung  in  andern 
nördlichen  und  südlichen  Gegenden  (Ostküste  Amerikas  von  Maine 
nordwärts,  Fjords  in  Norwegen,  Feuerland,  Neu-Seeland),  welche 
Auf  eine  Hebung  des  Landes  an  diesen  Orten  hindeute. 

Das  Küstenland  zwischen  den  hohen  Felsengebirgen  wird 
durch  eine  Kette  niedrigerer  Gebirge,  in  Oregon  Cascade  ränge, 
in  Californien  Sierra  neyada,  in  zwei  Theile  gelheilt.  Diese  Ge- 
birge enthalten  zwischen  50°  bis  40®NBr.  sieben  SchneegipfeJ,  in 
einer  Höhe  von  10 — 16000  Fufs;  drei  nördlich  vom  Columbia, 
die  andern  südlick  Sie  heilsen,  vom  nördlichen  anfangend,  Baker, 
Aainier,  St.  Helens,  Hood,  Jefferson  oder  Vancouver,  M.  Laughlin 
oder  Pitt  und  Mount  Shasty,  alle  einst  thätige  Vulcane;  jetzt  sagt 
man  blos  noch  von  Rainier  und  St.  Helens,  dafs  sie  bisweilen 
Dämpfe  und  Aschenregen  ausstossen.  Vor  allem  zeichnet  sich  der 
12 — 14000  F.  hohe  Shasty-Prak  mit  seinem  schneebedeckten  Krater 
4IUS,  an  dessen  östlicher  Seite  eine  süsse  Quelle  zu  Tage  kommt.  Das 
Land  ist  wellig  hügelig,  theils  mit  fruchtbaren  Boden,  theils  waldbe- 
deckt, theils  Salzquellen  und  Seen  führend,  von  einem  Hauptflufs, 
dem  Clammat,  durchströmt.  Westlich  von  Shasty-Prak  scheidet  eine 
hohe  von  Ost  nach  West  laufende  Gebirgskette  das  Clammatland 
vom  Sacramentodistrict.  ^ 

Die  ausfühHiche  Beschreibung  der  durchreisten  Landstriche 
beschränkt  sich  wesentlich  auf  geognostische  Angaben,  und  wir 
müssen  in  dieser  Beziehung  auf  das  Original,  verweisen. 


Maddens.    üeber  das  Himalayagebirge.   Fror.  Not.  IX.  248. 

Gelegentlich  der  Frage  über  die  Kulturfähigkeit  der  höheren 
Regionen  des  Himalaya  giebt  der  Verf.  einige  Mittheilungen  über 
das  Klima.  Der  Boden  ist  zwischen  5000 — 7500  F.  Höhe  meist 
steril  und  ungesund.  In  einer  Höhe  von  7500  F.  gleicht  die  mitt^ 
lere  Jahrestemperatur  tier  von  London,  aber  4ie  Vertheilung  der 
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Wärm«  und  Feuchtigkeit  in  den  Terschiedenra  ThoUm  df«  Jahiw 
ist  ganz  anders,  denn  die  am  Himalaya  in  jener  Habe  wndisenden 
Bäume  ertragen  den  englischen  Winter  nicht.  Da  die  Sonne 
hier  beinahe  2  Monate  senkrecht  stdbt  und  von  April  bia  Octpber 
von  9  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags  unerträgUch  brenat» 
so  erkranken  alle  Europäer,  ja  selbst  die  Eingebomen.  Während 
der  drei  Regenmonate  ist  12  Stunden  des  Tages  die  stechendste 
Hitze  und  12  Stunden  bittere  Kälte,  und  zwar  nicht  bios  in  engm 
Thälern,  sondern  auch  auf  den  Hochebenen.  Die  üppige  Wiesen  läng» 
der  Schneeregion  liegen  zu  hochi  als  dab  noch  Getraide  reifen  kSnnte. 


Ed.  Collomb.  Ueber  den  Schnee  der  Vogesen.  Bull,  de  la  Soc 
g6olog.  de  la  France.  IV.  (1846  —  47.)    FBOB,NotX  <85. 

Am  2.  Mai  1847  beobachtete  der  Verf.  ven  der  Spilxe  des 
Hohenecks  aus  die  Schneelinie  auf  den  Vogesen.  Sie  zeigte  sich 
gegen  Norden  in  einer  Höhe  von  850^900  Meter,  nach  Osten 
in  einer  Höhe  von  950^—1000  Meter,  nach  Süden  und  Westen 
in  einer  Höhe  von  1000  Meter.  In  grofser  Entfernung  erscUen 
sie  als  horizontaler  Strich  längs  der  ganzen  Kette,  sie  neigte  sich 
aber  nach  dem  Mittelpunkt  der  Bergkette  zu  um  mehre  Grade. 
Die  Schneezone  des  Hohenecks  und  Rothenbachs  der  Centrale 
berge  war  beträchtlicher,  als  die  der  mehr  am  Rande  der  Kette 
gelegenen,  obwohl  um  100  Meter  höheren  Berge.  Auf  dem 
Hoheneck  lagen  die  gröfsten  Schneemassen. 

Der  Schnee  hatte  sich  ^vorzugsweise  auf  den  Vertiefungen 
der  östlichen  Abhänge  angehäuft  und  diese  kranzartig  überlagert, 
60  dafs  von  dem  oft  mehre  Meter  breiten  überhängenden  Rand 
lange  Eiszapfen  herunterhingen.  Bisweilen  hatte  nch  ein  Theil 
des  Schneerandes  gelöst,  dann  zeigte  sich  eine  Rinne  als  natür- 
licher Querschnitt  des  Lagers  und  man  sah  im  untersten  Theile 
eine  blasige  Eismasse  von  verschiedener  Dicke  (30 — 40  Conti* 
meter),  welche  im  Februar  und  März  noch  nicht  da  war. 

Die  Lawinen  waren  im  Winter  1847  sehr  häufig,  sie  v«v 
heerten  die  Wälder  stark,  stürzten  aber,  wenn  sie  aus  1319  Meter 
Höhe  kamen,  die  Bäume  von  20  Centimeter  Dicke  nicht  um. 
Dagegen  im  Münslerthale  hatten  sie  mehre  Hecteren  WaM»  seihst 


diie  ttäirkfiUn  Släinme»  gäns  obro^rt.  Hier  war  die  Lawine  aua 
1500  Meter  Höhe  fa«(  geradlinig  auf  dem  Abhänge  herabgestürzt, 
welcher  eine  Neigung  von  46  auf  100  halte.  Die  Winterlawinen 
sind  gefährlicher 9  ala  die  Frühlingslawinen,  welche  sich  als  brei« 
artige  Masse  mit  Schmuts  bedeckend  langsamer  fortbewegen. 


1  Da»a,  Ueber  Chambers  alte  Seeräader.  Sill.  Am.  J.  Vol.  VII.  i. 
Ca/^MBEa.   Ueber  ?Ue  Seeränder.    SitL-  Am.  J.  Vol.  VIIL  33. 
J,  Dai^a.    Beobachtungen  über  Terrassen,  ib.  VIII.  p.  86. 

Der  Verf.  dieaer  Abhandlung  unterwirft  die  Ansichten 
Chambers  (ancient  Sea  Margins  and  mnnorials  of  changes  in 
the  relative  level  of  sea  and  land,  Edinburg  und  London  1848.) 
über  die  Terrassenbildung  «iner  Kritik,  und  behauptet  im  Gegen-« 
sat«  Bu  Chambers,  dafs  nicht  alle  durch  horizontale  Streifen  so«^ 
wohl  characterisirten  Terrassen  der  Senkung  des  Meeresniveaus 
fiire  Ekitstehüng  Terdanken,  sondern  dafs  ebensowohl  durch  Binnen-^ 
Seen  und-  Flüsse  Terrassenbrldung  möglich,  an  vielen  Orten  sogar 
wahrscheinlich  sei. 

,Die  Sache,  um  welche  es  sich  handelt,  mufs  begreiflicher 
Weise  speciell  auf  dem  geologischen  Gebiet  ausgefochten  werden, 
und  zwar  nur  auf  Grund  einer  grofsen  Afizahl  angeführter  Bei»* 
spiele.  Dies  ist  denn  auch  von  Chambers  geschehen,  und  nicht 
minder  von  Dana.    Wir  verweisen  daher  auf  die  Originalien. 


HELma.   lieber  die  Staaten  Tabasco,  Ghläpas  und  Socunusco. 

Fäoä^  Notiz.  IX.  289,   Ber.  d.  Wien.  Akadem.  1848. 

Herr  Karl  HELtER  theilt  unter  den^  8.  Decbr.  1847  und 
12t  Febr.  1848  genauere  Notizen  über  die  mittelamerikanischen 
Staaten  Tabasco,  Chiapas  und  Soconu^co  mit.  Diese  Notizen 
UBifassen  die  geographische  Lage  jener  Landstriche,  die  topo* 
graphische  Schilderung  (die  aber  pur  ein  schwaches  Bild  von 
der.  Cofifiguration  des  Landes  giebt),  die  Einwohner,  Klimai 
Lfffideskultur,  Vegetation,  Fauna  und  Staatsverfassung*  Die  wei- 
tereo  Details  würden  für  einen  Berieht  zu  umfangreich  werden^ 
und  wir  verweisen  daher  Auf  die  Abhandlung,  namentlich  da  nach 
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des  Herrn  Verf.  Schilderung  die  Physiognomie  des  Landstrichs 
von  der  bekannter  benachbarter  Tropenländer  in  Bezug  suf  Flora 
und  Fauna  wenig  oder  gar  nicht  abzuweichen  scheint  Im  AU* 
gemeinen  stehen  di6  fraglichen  Staaten,  die  sehr  schwach  be« 
völkert,  und  gröfstentheils  wegen  der  umfangreichen  Ueber- 
schwemmungen  sehr  ungesund  sind,  auf  einer  niedrigen  Stufe 
der  Entwickelung.  In  Tabasco  sind  die  Einwohner  Creolen, 
Mestizen,  Indianer,  Europäer,  und  wenige  NegerabkSmmlinge, 
die  die  spanische  und  5  Idiome  indianischer  Sprachen  reden;  ihre 
vorzüglichsten  Kulturartikel  sind  Cacao,  Zucker,  Kaffee,  Taback, 
Reis,  Mais  und  Bauhölzer.  Der  Staat  liegt  zwischen  92®  und 
94®  WL.  von  Greenwich,  und  zwischen  17"  und  ISMö' NBr., 
hat  1100  Quadratleguas  Flächeninhalt  und  63580  Einwohner.  Die 
Staaten  Chiapas  und  Soconusco  liegen  zwischen  15® — 17®  IS^NBr. 
und  91®— 94®  VVL.  von  Grenwich,  hätten  (1838)  einen  Flächen- 
inhalt von  7500  Quadratleguas  und  160083  Einwohner,  wovon 
147925  auf  Chiapas  und  12156  auf  Soconusco  kommen.  Das  Land 
ist  gebirgiger  als  Tabasco,  hat  fruchtbare  Thäler,  viele  Seen,  fast  dier 
selben  Landesprodukte,  aber  ein  gesundes  Klima.  Die  Einwohner 
sind  Weilse  (Spanier)  und  Indianer;  letztere  theilen  sich  in  zwei 
Klassen:  solche,  die  das  Bürgerrecht  besitzen,  und  in  freie  Indianer. 
Industrie  und  Handel  liegen  noch  in  der  Kindheit,  und  der  letztere 
ist  namentlich  erschwert  durch  die  fast  unpassirbaren  Wege. 


Talysin.  Untersuchungen  über  die  Fluth  und  Ebbe  des 
weifsen  Meeres.  Bulletin  de  St.  Petersb.  Tom.  VII.  p.  370. 
In  verschiedenen  Punkten  des  weifsen  Meeres  sind  unter 
Leitung  des  Akademikers  Lenz  von  dem  Capitain  Matserovsky 
Beobachtungen  über  Fluth  und  Ebbe  angestellt,  aus  welchen  die 
Resultate  von  Talysin  zusammengestellt  sind.  Derselbe  nahm 
für  die  Höhe  der  Fluth  die  Differenz  zwischen  der  Höhe  des 
Hochwassers  und  dem  Mittel  aus  den  zwei  ihm  am  nächsten 
stehenden  Niedhgwassern,  und  die  Differenz  zwischen  dem  Mittel 
aus  den  zwei  nach  einander  folgenden  Hochwassern  und  der 
Höhe  des  zwischen  ihnen  stehenden  Niedrigwassers.  Diese  erste 
Abhandlung  umfafst  die  Beobachtungen  am  Dorfe  Kuja  an  der 
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Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  in  die  Dwinabueht,  65^  5'  NBr. 
48*8'  OL.  von  Greenwich,  während  der  Monate  Juni  bis  erste 
Hälfte  Octob.  1845,  1846  und  1847.  In  Betreff  der  einzelnen 
Zahlenangaben  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 


DfisoR.  Ueber  die  Fluth  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  geologischen 
Erscheinungen.    Fror.  Not.  IX.  p.  337. 

Sich  stützend  auf  die  vom  Capitain  Davis  angestellten  Be- 
obachtungen hat  der  Verf.  folgende  Sätze  aufgestellt: 

1)  Die  Gestaltung  und  Vertheihmg  der  Sandbänke  und  Allu* 
vialbildungen  ist  zum  gröfsten  Theil  von  den  Fluthstromen  ab- 
hängig; derartige  Niederschläge  finden  sich  überall,  wo  die  Fluth- 
ströme  genugsam  geschwächt  sind,  um  die  mit  fortgerissenen 
Substanzen  absetzen  zu  können,  die  feineren  und  leichteren  Stoffe 
senken  sich  defshalb  erst  an  ruhigeren  Orten. 

2)  Die  Bildung  meerüberflutheter  Bänke  ist  zur  Erhaltung 
des  thierischen  Lebens  der  See  nothwendig;  diese  Bänke  wimmeln 
von  Seethieren. 

3)  Die  Deltabildung  der  Flufsmündungen  steht  zur  Kraft  des 
FluCsstromes  im  umgekehrten  Verhältnifs. 

4)  Die  sedimentären  Bildungen  der  neuesten  geologischeq 
Epochen  entsprechen  in  jeder  Beziehung  den  Alluvialniederschlägen 
der  heutigen  Zeit,  wir  müssen  demnach  ihre  Bildung  denselben 
Gesetzen  zuschreiben. 

5)  Die  Gestalt  und  Ausdehnung  des  Festlandes  ist  demnach, 
soweit  selbiges  aus  Niederschlägen  besteht,  von  astronomischen 
Gesetzen,  d.h.  von  der  Anziehung,  welche  der  Mond  und  die 
Sonne  auf  den  flüssigen  Theil  unsers  Planeten  ausüben,  und  zu 
allen  Zeiten  ausgeübt  haben,  abhängig. 

Nach  Davis  Beobachtungen  ist  die  Vertheilung  der  Sand- 
bänke von  der  Stärke  des  Fluthstroms  abhängig.  ^  Die  Fluth- 
quelle,  welche  mit  nach  Norden  gekehrter  convexer  Seite  durch 
den  atlantischen  Ocean  hindurchgeht,  läuft  mit  grofser  Schnelligkeit 
an  den  Küsten  entlang,  und  schwemmt  von  den  Verwitterungs- 
produkten  derselben  eine  Menge  erdiger  Substanzen  mit  sich  fort. 
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welche  da,  wo  der  Strom  keine  Hindernisse  findet  und  schwach 
wird,  sich  absetzen  (so  z.  B.  die  schmalen  Bänke,  welche  die 
Insel  Nantuckit  umgeben).  Die  günstigsten  Orte  für  Sandbänke 
sind  da,  wo  der  Fluthstrom  nach  Passirung  eines  Vorgebirges  in 
eine  weite  Bucht  eintritt  (z.  B.  Cape  Cod  Bay  an  der  Küste  von 
Massachusets  und  die  Bay  von  Biscaya).  In  engen  Buchten, 
namentlich  wenn  die  Richtung  derselben  der  Stromrichtung  eht- 
spricht,  ist  dagegen  die  VVasserstrÖmung  zu  stark,  und  es  bilden 
sich  keine  Absätze  (Beispiele:  die  Fundy  Bay  und  die  Fjorde  in 
Norwegen).  Am  stärksten  ist  die  Sandbankbildung  da,  wo  Fluth- 
knoten  entstehen,  z.  B.  an  der  Küste  von  Jütland,  wo  die  durch 
den  Kanal  und  die  um  Großbritannien  verlaufende  Fluthwellen 
sich  treffen. 

Die  Bildung  von  Deltas  finden  nur  statti  wenn  an  den  Mün*^ 
düngen  der  Flüsse  die  Fluth  sehr  schwach  oder  gar  nicht  vorhanden 
ist,  Beispiele:  der  Nil,  Missisippi,  Orinoco,  die  Flüsse  an  der  Osiküsle 
der  vereinigten  Staaten  und  die  meisten  europäischen  Flüsse,  die 
ins  atlantische  Meer  sich  ergiefsen.  Wo  dagegen  die  Fluth  weit 
in  den  Flufs  aufsteigt,  so  eilt  das  während  der  Fluthfceil  aufge«' 
staute  Wasser  mit  starker  Strömung  während  dicr  Ebbe  dena 
Meere  zu,  und  reifst  alle  aufgeschwemmten  erdigen  Bestandtheile 
mit  fort,  Beispiele:  der  Amazonenstrom,  Delaware,  Bio  de  la 
Plata.  Auf  das  Gerälle  der  Flüsse,  also  die  Schnelligkeit  mit 
weicher  sie  strömen,  scheint  Davis  gai*  kein  Gewicht  lu  legen. 


IL  K  Stanley.     Ueber  die   Längen  und   SchDelligkeit   der 

Wellen.   (Auszug  aus  einem  Briefe  an  Dr.  Whewell.)  Report 

of  the  british  Assoc.  for  1848.  Notic.  and  Abstr.  p.  38. 

Inst.  No.  790,  p.  61 

Die  Versuche  wurden  auf  folgende  Weise  angestellt:  Man 
warf  am  Hintertheil  des  Schiffs  eine  Sparre  an  der  mit  Zeichen 
versehenen  Lothleine  aus,  wenn  das  Schiff  todten  Gang  vor  Wind 
und  See  hatte,  und  wartete  bis  die  Sparre  auf  dem  Kamm  der 
einen  Welle  war»  während  des  Schiffs  Hintertheil  aick  auf  dorn 
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Kamm  einer  der  vorhergehenden  Wellen  befand.  Bei  regelmäfsi-^ 
gern  Gange  der  See  konnte  man  dann  bis  auf  2  oder  3  Faden 
diesen  Abstand  genau  ermitteln ,  wenn  die  Länge  der  Welle 
50  betrug. 

Um  die  Schnelligkeit  der  Wellen  zu  bestimmen,  wurde  die 
Zeil  notirtj  wann  der  Kanun  der  vorschreitenden  Welle  die  Sparre 
passirlei  und  wann  er  das  Schiff  erreichte.  Der  mit  der  Auf-* 
zinchnnng  der  Zeit  beauftragte  Offizier  hatte  nichts  weiter  zu 
tliun,  als  die  Angaben  der  Uhr  zu  notiren,  wenn  der  Beobachter 
„Halt**  schrie. 

Zur  Bestimmung  der  Höhe  der  Wellen  bediente  sich  Stanley 
des  von  Frau  Sommer ville  empfohlenen  Verfahrens,  welches 
er  schon  seit  10  Jahren  mit  Erfolg  anwendet.  Wenn  das  Schiff 
sieh  in  einem  Wellenthal  befindet,  steigt  der  Beobachter  in  das 
Takelw^k  so  hoch,  bis  er  genau  den  Kamm  der  ankommenden 
Welle  am  Horizont  sieht.  Die  Höhe  seines  Augqs  über  des  Schifis 
WasaerUnie  gi6bt  alsdann  ein  gutes  Maafs  für  den  Unterschied 
«wischen  dem  Kamm  und  der  Grundfläche  der  Wellen  ab.  Man 
hat  bei  dieser  Beobachtung  das  Mittel  aus  vielen  Versuchen  ge- 
ttcmimen,  weil  selbst  bei  regelmäfsiger  See  die  einzelnen  Wellen 
«ehr  bemerkbar  in  ihrer  Höhe  wechseln. 

Das  Resultat  der  Beobachtungen  ist  folgendes; 
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Bericht  über  die  von  der  hydrometrischen  Commission  ge- 
machten Beobachtungen.    1845  —  47. 

Im  Jahre  1842  setzte  der  Maire  von  Lyon  eine  Commission 

aus    BiNBAU,    DUVERGER,   DuPASQUIER,   FoURNBT,   LoRTET,  SbRINGB 

Tabareau,  unter  Vorsitz  des  Herrn  Lortbt  zusammen,  welche 
meteorologische  Stationen  im  Saonebecken  errichten,  und  über 
deren  Beobachtungen  alljährlich  berichten  sollten.  Von  den  13Sta* 
tionen  des  Saonebeckens  befinden  sich  im  Becken  der  oberen 
Soone  4,  nämlich  Bourbonne-les-Bains  (Mr.  Blbsson),  Vesoul 
(Mr.  Kienne),  Gray  (Mr.  Sacquard),  Dijon  (Mr.  Delarub);  im 
Doubsbecken  4,  nämlich  Fort  de  Joux  (Mr.  Vanbsc),  Montbeliard 
(Mr.  Alexandre),  Besannen  (Mr.  Faubel),  DöIe  (Mr.  Baudelot); 
im  Becken  der  unteren  Saone  5,  nämlich  Chälon  (Mr.  Vertrat), 
Lonc-le-Saulnier  (Mr.  Renevey),  Bourg  (MMrs.  Püvis  etTALBssB), 
Montmerle  (Mr.  Guroux),  Lyon  (Mr.  Serinoe).  Ausserdem  sind 
noch  2  Stationen  im  Rhonebecken  errichtet,  nämlich  Saint-Rambert 
(Mr.  Sauranau)  und  Fort  Lamotte  (Mr.  Job).  Im  Laufe  des 
Jahres  1845  sind  noch  12  Stationen  in  einem  Theil  des  Rhone- 
beckens in  Wirksamkeit  getreten,  und  ihre  Beobachtungen  hat 
die  Commission  mit  denen  anderer  meteorologischer  Stationen 
im  Rhonebecken  ausgetauscht. 

Der  Text  des  Rapports  enthält  Berichte  Ober  die  etwaigen 
Erweiterungen  der  Beobaehtungsorte,  Anschaffung  von  Apparaten, 
Correspondenz  mit  andern  Beobachtern  u.  dgl.,  für  jeden  Tag 
eines  jeden  Monats  eine  Tabelle,  in  deren  einer  Spalte  die  Summe 
der  Kubikmeter  des  auf  den  3  Abtheilungen  des  Saonebeckens 
gefallenen  Wassers,  in  der  anderen  Spalte  die  tägliche  Wasser- 
menge der  Saone  in  Kubikmetern,  berechnet  nach  dem  Maafsstab 
(Pegel)  von  Trevoux,  und  endlich  eine  tabellarische  Uebersicht 
des  mittleren  Wasserstandes  der  Saone  für  jeden  Monat,  Zahl 
der  Kubikmeter  des  im  Saonebecken  gefallenen  Wassers,  Wasser- 
menge der  Saone,  Differenz  zwischen  dem  gefallenen  und  abge- 
flossenen Wasser,  Verhältniss  zwischen  letzterem,  Mittel  der 
Regenmenge,  Abflufs  in  Millimetern,  Differenz  zwischen  beiden, 
und  Verdampfung  in  Dijon  beobachtet.  Dem  Texte  des  Rapport 
iind  beigegeben; 
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1)  12  Tabellen,  eine  für  jeden  Monat,  in  deren  jeder  aus 
den  13  Stationen  des  Saonebeckens  die  Menge  des  an  jedem  Tage 
gefallenen  Regens  oder  Schnees  in  Millimetern,  und  die  Richtung 
der  Winde  aus  5  Stationen  (St.  Jean-de-Losne,  Verdun,  Chälons, 
Trevoux  und  Lyon),  die  Höhe  des  Wasserstandes  (in  Metern) 
der  Saone,  und  aus  2  Stationen  ( Vesoul  und  Faverney)  die  Wasser- 
höhe  zweier  Nebenflüsse  der  Saone  (Drujon  und  Lanterne)  auf- 
geführt sind. 

2)  12  Tabellen,  eine  für  jeden  Monat,  über  das  Rhonebecken, 
in  denen  aus  20  Stationen  die  Menge  des  an  jedem  Tage  ge* 
fallenen  Regens  und  Schnees,  aus  11  Stationen  die  Wasserhöhe 
der  Flüsse  (Rhone,  Isere  und  Drome),  aus  8  Stationen  die  Richtung 
der  Winde  angegeben  sind. 

3)  Eine  Tafel,  in  welcher  graphisch  die  Beobachtungen  aus 
dem  Saonebecken. 

4)  Eine  Tafel,  in  welcher  die  Beobachtungen  aus  dem  Rhone- 
becken und  die  Lufttemperaluren  von  St.  Bernhard  und  Genf 
graphisch  dargestellt  sind. 

Die  einzelnen  Stationen  im  Saonebecken  für  die  Regenmenge 
und  die  Windesrichtungen  sind  schon  oben  angeführt,  eben  so 
die  Beobachtungsorte  der  Flufshöhen. 

Die  einzelnen  Beobachtungsorte  im  Rhonebecken  waren: 

a)  Für  die  Schnee-  und  Regenmengen:  der  grofse  St.  Bern- 
hard, Genf,  Chambery,  Pierre- Chätel,  Syam,  St.  Claude,  Va- 
rambou,  Morestel,  Fort-Lamolte,  St.  Etienne,  St  Jean  de  Mau- 
rienne,  Grenoble,  la  Mure,  Valence,  Privas,  Die,  St.  Hippolyte 
.bei  Alais,  Brianfon,  Gap,  Marseille. 

b)  Für  die  Flufshöhen:  der  See  Seyssel,  Sault,  Lyon,  Va- 
lence, Poujin,  Arles,  Grenoble  (Isere),  Die  (Drome),  la  Sauice ^ 
(Durance). 

c)  Für  die  Windrichtungen:  der  St.  Bernhard,  Genf,  Morestel, 
Fort-Lamotte,  Grenoble,  Valence,  St.  Hippolyte  und  Brianfon. 

Der  Bericht  für  1845  beschäftigte  sich  besonders  mit  dem 
Anschwellen  der  Saone  und  Rhone  in  Folge  von  Regengüssen 
oder  Schneeschmelzen.  Während  die  Saone  im  Frühjahr  und 
Herbst  in  Folge  von  Regen  ihren  höchsten  Stand  hat,  ist  der 
höchste  Stand  der  Rhone  im  Sommer   in  Folge  des   Schnee- 
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•chmelsehs  in  den  Hodialpen.  Das  Verhältirirs  zwischen  dem 
durch  Regen  oder  Schnee  herabgefallenen  Wasser,  und  dem 
durch  die  Flusse  abfliegenden,  liefs  sich  nicht  ermitteln,  weil 
keine  Beobachtungen  über  das  Maals  des  verdunsteten  und  vooft 
Boden  eingesogenen  Wassers  vorhanden  sind. 

Der  Bericht  für  1846  enthält  eine  Tabelle  der  Maxima,  Mi- 
mma  und  mittleren  Temperaturen  der  6  Monate  April  bis  Sep- 
tember, eine  Notiz  von  dem  Orkan,  welcher  am  17.  October  über 
die  Sevennen  hereinbrach,  sich  über  einen  Theil  des  Rfaone- 
beckens  verbreitete,  und  hier  durch  den  Fall  jenes  rothen  Meteor«* 
•taubes  sich  bemerklich  machte,  der  von  Ehrenbero  ^)  unter* 
sucht  ist 

Der  Bericht  für  1847  besteht  nur  aus  den  Tabellen. 


A.  Gyot.    üeber  die  Karte  des  Bodens  des  Neufchateler 
und  Murtener  Sees. 

In  der  Absicht,  Beobachtungen  über  die  jährlichen  Tempe* 
raturveränderungen  des  Wassers  geschlossener  Bassins,  wie  die 
SchwelBCf  Seen,  anzustellen,  hat  der  Verf.  im  Verein  mit  Herrn 
PoURTALBS-GoRoiBR  dds  Nivcau  dcs  Bodens  der  beiden  Seen 
von  Neufchatel  und  Murten  untersucht.  Das^  Resultat  ihrer 
Sondirungen,  deren  sie  gegen  1100  ausführten,  alle  transversal 
in  gerader  Linie  durch  die  Breite  des  Sees,  sind  auf  einer  Karte 
verzeichnet,  welche  aufser  diesen  Durchschnitten  mit  Angabe  der 
verschiedenen  Tiefen,  ein  topographisches  Bild  der  beiden  Seen 
und  deren  anliegenden  Orte  giebt 

Zur  Kenntnifs  der  genaueren  Details  mufs  die  Abhandlung 
und  die  Karte  verglichen  werden. 

')  Bericht  der  Berliner  Akademie  1846,  p.  319. 


GXOT.     Ru>FItL0.  479L 

Rbdfibld.    Ueber  das  Treibeis  und  die  Strömungen  des  nord-* 

atlantischen  Oceans.    New-Haven  4  845.    Auszug  aus 

American  Journal  of  science  XLVIIl 

Der  Verf.  hat  über  das  Treibeis,  welches  mit  den  Pobi»- 
•trömen  in  den  nördlichen  atlantischen  Ocean  geführt  wird^  und 
besonders  wegen  der  dicken  Nebel  die  es  verursacht,  den  von 
Europa  nach  dem  nördlichen  Amerika  steuernden  Schiffen  ge* 
fährhch  isl,  Notizen  gesammelt,  und  die  nach  zuverläfsigen  Jour-* 
nalen  bezeichneten  157  Orte,  an  denen  Treibeis  beobachtet  wurde, 
in  einer  Karte,  die  den  39 — 52.  Breitegrad  und  den  65 — 41.  Längen^ 
grad  umfafst,  eingezeichnet. 

Im  Allgemeinen  bestätigt  Rbdfield  die  schon  früher  von 
Rennel  gemachten  Beobachtungen  über  die  Richtung  des  doppelten 
Polarstroms,  deren  einer. von  der  Grönländischen  Küste  süd west- 
wärts, bis  ungefähr  zum  43^NBr.,  wo  er  den  Aequatorialstrom 
triffty  herabsteigt,  dann  an  der  Südküste  der  Bank  Neu-Foundlands 
vorbei  in  den  St.  Lorenzo-Golf  tritt,  und  hier  sich  mit  dem  von 
der  Davis -Strafse  kommenden,  an  der  Labrador -Küste  entlang 
gehenden,  und  durch  die  Belle-Isle-Slrafse  in  den  Lorenzo-Golf 
eintretenden  andern  Polarstrom  vereinigt.  Der  früheren  Annahme, 
dafs  die  nördliche  Grenze  des  Golfstroms  die  südliche  Grenze 
des  Polarstroms  sei,  und  dieser  von  jener  Stelle  an  ganz  westlich 
gehe,  widerspricht  Redfield  durch  die  zahlreichen  Beobachtungen 
von  Eisinseln  oder  Eisbergen  in  der  ganzen  Breite  des  Golfstroms, 
und  er  behauptet,  dafs  ein  Theil  des  Golfstroms  durch  den  Polar- 
slrom  durchkreuzt  wird,  denn  es  wurde  sogar  südlich  von  der 
südlichen  Grenze  des  Aequatorialslroms  (im  39®NBr.)  ein  Eisberg 
von  100  F.  Höhe  und  170  F.  Länge  angetroffen.  Hieraus  folgt 
zugleich,  dafs  die  beobachteten  Temperaturen  der  Meeresober- 
fläche nicht  immer  durch  ihre  Höhe  die  Anwesenheit,  durch  ihre 
Tiefe  die  Abwesenheit  des  Golfstroms  beweisen.  Es  müssen 
natürhch  an  solchen  Stellen,  wo  Theile  des  Polarstroms,  mit 
Eis  beladen,  den  Golfstrom  durchkreuzen,  niedrigere  Tempe- 
raturen beobachtet  werden,  und  im  Golfstrom  selbst,  obwohl  diß 
westliche  Tendenz  seiner  Strömung  vorherrschend  bleibt^  doch 
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durch  das  Schmelzen  des  Eises  und  durch  die  feste  Masse  der 
Eisberge  verursachte  Querströme  auf  die  westliche  Richtung 
des  Golfstromes  und  die  südliche  und  westliche  des' Polarstroms 
hervorgerufen  werden.  Dieses  erklärt  auch  die  weit  südöstlich 
von  der  ursprünglichen  südwestlichen  Richtung  des  Polarstroms 
sich  vorfindenden  Eisberge. 

Ueber  die  wirkliche  Breite  des  Golfstroms,  sofern  sie  durch 
Ihermometrische  Beobachtungen  festgestellt  sei,  behauptet  der 
Verf.,  dafs  sie  gewifs  zu  weit  ausgedehnt  sei.  Denn  es  finde  eine 
Ueberfluthung  des  Kaltwasserstroms  durch  den  Aequatorialstrom 
Statt,  und  der  überfluthende  Theil  sei  meist  so  seicht,  dafs  schon 
bei  der  durch  starke  Winde  erzeugten  Wellenbewegung  das  über- 
fluthende warme  Wasser  mit  dem  darunter  befindlichen  kalten 
sich  so  mische,  dafs  die  thermometrische  Breite  des  Golfstroms 
dann  viel  geringer  sei. 


Hagen,   üeber  die  vermeintliche  Abnahme  des  Wasserstandes 

in   den  Hauptströmen  Deutschlands.    Monalsber.  d.  Berl. 

Akad.  1848,  p.  316.    Instit.  No.  790,  p.  60. 

Hagen  legte  der  Akademie  zwei  Tabellen  der  mittleren  jähr- 
lichen Wasserstände  des  Rheins  vor,  von  denen  die  erste  aus 
Beobachtungen  in  Düsseldorf  von  1800 — 1847  zusammengestellt 
war,  die  zweite  Beobachtungen  in  Coblenz  von  1818 — 1847  um- 
fafste.  Sie  ergeben  beide  eine  Zunahme  des  Wasserstandes,  wie- 
wohl (nach  den  Düsseldorfer  Beobachtungen  wenigstens)  eine 
so  geringfügige,  dafs  sie  nur  als  Folge  der  Wilterungsverhältnisse 
betrachtet  werden  kann.  Die  bedeutendere  Zunahme  nach  den 
Coblenzer  Beobachtungen  scheint  durch  die  Aenderung  des  Strom- 
bettes nächst  unterhalb  Coblenz  veranlafst  zu  sein. 


Hasbk.    TcHmatCHir.    Wxbni.  47j|f 

Tgbivachef.     üeber  das   obere  Becken  des  Oxus  und 
Jaxartes.    C  R.  XXIX.  p.  56.    (Extrait  de  Tauteur.) 

Dieser  Auszug  des  Verf.  giebt  keine  neuen  Thatsachen  zur 
Erweiterung  der  physikalischen  Geographie  jenes  Landstrichs. 
Er  Aveist  nur  auf  die  Stellung  des  kosakischen  Elements  als  Ver- 
mittlers der  Civilisation  für  Asien  hin,  auf  die  Wichtigkeit  des 
Plateaus  von  Pamer  (von  15600  F.),  welches  der  einzige  Kara- 
vanenpafs  durch  die  Kette  des  Boiortagh  und  die  Hauptader  für 
das  Leben  der  reichen  Länder  zwischen  Aral-  und  Caspi-See  ist. 
Schliefslich  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dafs  Rufsland  die  Durch- 
forschung jener  Gegenden,  die  bisher  nur  der  Buddhistenmönch 
NiovEN  Thsang  im  7.  Jahrhundert,  Marco  Polo  im  13.  Jahrhundert 
und  der  englische  Marinelieutenant  Wood  1838  bereist  haben,  leb* 
haft  unterstütze. 


Werne,     üeber  die  Quellen  des  weifsen  Nils. 
Inslit.  1849.    No.  783,  p.  7. 

^  Die  Entdeckung  der  Quellen  des  Nils  in  7°  49'NBr.  und  38' OL. 
(v.  Paris)  durch  Anton  d'Abbadie  sucht  Werne,  welcher  1841 — 42 
die  egyptische  Expedition  auf  dem  Nil  begleitete,  und  bis  4°NBr.  in 
das  Land  Bari  gelangte,  ducch  mehre  Gründe  zu  widerlegen. 

1)  Es  müfste  zwischen  Enoria  und  Cafa  (wo  d'AßBADiE  die 
Nilquellen  gefunden  zu  haben  meint)  und  zwischen  Bari  durch 
das  Flufsthal  doch  eine  solche  Verbindung  existiren,  dafs  an 
beiden  Orten  dieselben  Hausthiere,  Produkte  u.  dgl.  zu  finden 
sein  sollten.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Werne 
meint  daher,  dafs  d^Abbadib  gar  nicht  am  Nil,  sondern  an  einem 
Nebenflufs  des  Tobat  oder  blauen  Stroms  war. 

2)  Die  Eingeborenen  von  Bari  versichern,  dafs  die  Quellen 
des  Nil  weit  südlicher  liegen,  und  Lakono,  der  König  von  Bari, 
sagte  aus,  dafs  er  selbst  im  Lande  Anjan  gewesen  sei,  wo  vier 
Bäche  zu  dem  Hauptstrom  sich  vereinigten,  der  in  Bari  Tubirih 
genannt  wird. 

An  der  südlichsten  Stelle,  die  Werne  erreichte,  war  der  Nil 
ein  Strom  trüben  Wassers,  welches  über  ein  felsiges  Bett  zwischen 
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hoken  Ufern  dahinströmt  Der  Herr  Verf.  meint,  dafs  die  wahre 
Quelle  des  Nil  in  den  Gegenden  des  Aequators  zu  suchen  sei, 
wo  man  auch  die  Mondgebirge  finden  werde. 


Bbke.     Ueber  die  Nilqiiellen  im  Mondgebirge. 
Inst.  1849,  No.  783,  p.  7. 

In  der  18.  Sitzung  (Jun.  1848)  der  brittischen  Association  fiir 
den  Fortschritt  der  Wissenschaften  (Section  C.  Geologie  und 
physikalische  Geographie)  legte  Herr  Bekb  eine  Karte  des  NH 
nach  Ptolomabus  vor,  und  eine  andere  ipit  dem  Resultat  seinex 
Forschungen  über  den  Lauf  dieses  Flusses,  Er  setzt  die  Quelle 
desselben  unter  2®  SBr,  und  3V  OL.  an  den  äufseren  ö$tHchen 
Rand  des  Plateaus  von  Ost-Afrika,  ungefähr  300 — 400  Meilen 
(milles)  von  Zanguebar  (Insel  Menulhias). 

Die  Angabe  des  arabischen  Geographen  Ibn  el  Wardi,  dafs 
der  Nil  oberhalb  des  Landes  Zindj  (Zanguebar)  sich  theile,  und 
einen  Arm  nach  Egypten,  den  andern  nach  Zindj  sende,  inter- 
pretirt  Herr  Beke  so,  dafs  der  letztere  Arm,  der  Lufidji  (auf 
ynsern  gewöhnlichen  Karten  wahrscheinlich  der  Lufia  oder  Loffih) 
sei,  der  sich  unter  8°  SBr.  in  den  indischen  Ocean  ergiefst,  und 
wahrscheinlich  einige  seiner  Quellen  in  der  Nähe  derer  des  Nil 
habe,  was  die  Eingebornen  veränlafst,  ihn  als  einen  Theil  des 
Nil  zu  betrachten. 

Die  Mondgebirge  betrachtet  Herr  Beke  als  einen  Abhang 
des  grofsen  Plateaus,  welches  sich  von  Nord  nach  Süd  erstreckt 
und  die  Arme  des  Nil  von  den  nach  der  Oslküste  Afrikas  laufenden 
Flüssen  trennt. 

Der  Zusammenflufs  des  weifsen  und  blauen  Nils  bei  Khartum 
unter  15®  37'  NBr.  ist  nach  Beke  die  Vereinigung  des  Aslapsus 
mit  dem  Nil,  die  wirkliche  Vereinigung  der  beiden  Arme  des 
Nil  (nach  Ptolomaeus)  setzt  Herr  Beke  unter  9® 20'  NBr.,  wo 
der  Sobat  Telfi  sich  mit  dem  weifsen  Nil  vereinigt. 

Endlich  nimmt  Beke  auch  noch  einen  dritten  grofsen  Arna 
des  Nil  an,  den  Bahr  el  Ghazel  oder  Ke'iläh,  der  in  den  Hauptstroin 
unter  Q^iO'NBr.  einfliefst,  und  der  Nil  des  Her'odot  sein  soll. 


.  BixB.    DoTv.    Wwm.  47P 

JoBN  Davy.     Ueber  den  im  Seewasser  enthaltenen  kohlen- 
sauren Kalk.    Edinb.  new  philos.  Journ.;  Fror.  Not.  XL  163. 
White.     Phil.  Mag.  Oct.  1849,  p.  308.   Fror.  Not.  XI.  164. 

Bei  der  Ueberfahrt  von  Barbadoes  nach  England  untersuchte 
J.  Davy  das  Meenvasser  auf  seinen  Gehalt  an  kohlensaurer  Kalk^ 
erde,  und  fand  einen  Gehalt  von  Tir*«nr  i«  ^^r  Bucht  von  Car- 
lisle  auf  Barbadoes,  und  einen  Gehalt  von  yötöo  {^^^  etwas 
schwefelsaurem  Kalk  vermischt)  in  15  Meilen  Entfernung  von 
Portland  Head.  Auf  dem  atlantischen  Meere  unter  20*  3{y  NBr. 
und  63®2(y  WL.,  100  Meilen  von  jeglichem  Land  entfernt,  und 
I7  Meilen  von  der  Küste  von  Madeira  (vor  Funchal)  wurde  das 
Seewasser  durch  Ammoniak  nicht  getrübt,  und  eben  so  zeigte 
es  sich  in  3  anderen  Versuchen  auf  hohem  Meere. 

Daraus  schliefst  Davy,  dafs  das  Meerwasser,  mit  Ausnahme 
in  der  Nähe  der  Küsten,  sehr  wenig  kohlensauren  Kalk  enthalte, 
was  aufserd^m  noch  die  Analyse  des  Kesselsteins  vom  Dampfr 
«chiff  Conway  bestätigte,  welches  den  atlantischen  Ocean,  das 
caraibische  Meer  und  den  mexikanischen  Meerbusen  zu  befabreii 
pflegt.  Und  doch  bildet  sich  50 — 100  Meilen  vom  Lande  ent- 
fernt, -welches  keine  Kreideküsten  enthält,  eine  kreidehaltiger 
Niederschlag. 

Da  Davy  das  zur  Untersuchung  gewählte  Meerwasser  von 
der  Oberfläche  schöpfte,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  das  Meer- 
ivasser  in  gröfseren  Tiefen  reicher  an  kohlensaurer  Kalkerde  ist 
Dafür  spricht  auch  die  Bemerkung  Darwins,  daIJa  die  Korallen 
flieh  in  gewaltiger  Tiefe  bilden. 

W*  White  erinnert  gegen  die  Annahme  von  Davt,  dafs 
kohlensaure  Kalkerde,  in  Meerwasser  gelöst,  in  grofsen  Ent<- 
fernungen  vom  Lande  nur  in  äufserst  geringer  Menge  noch  vorr 
komme,  an  die  zahlreichen  Korallenriffe,  welche  weit  von  allem 
Lande  selbst  bis  auf  grofse  Tiefen  sich  hinab  erstrecken,  denn 
Sir  James  Ross  fand  in  270  und  300  Faden  Tiefe  noch  lebende 
Korallen. 
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Mabchand.    Zerlegung  des  Wassers  vom  todten  Meere. 
PoGG.  Ann.  LXXVI.  462. 
Die  Probe  dieses  untersuchten  Wassers   war  durch  Herrn 
V.  KuNOWSKi  von  der  nördlichen  Spitze  des  Sees,   unweit  vom 
Ergab  des  Jordans  in  denselben,  geschöpft.    Das  spec.  Gewicht 
desselben  war  =  1,18415  bei  +19'C.,  1,1859  bei  -f-13'C.   Die 
Analyse  ergab  21,729  Proc.  feste  Bestandlheile,  und  zwar: 
Chlorcalcium  2,894 

Chlormagnesium  10,543 

Chlorkalium  1,398 

Chlornatrium  6,578 

Chloralumininum  0,013 

Brommagnesium  0,2507 

Schwefelsauren  Kalk      0,088 
Kieselsäure  0,003 

Gleichzeitig  hat  Marchand  eine  Probe  Erde  aus  der  west* 
lieh  vom  See  gelegenen  Salzwüste  Zeph  untersucht,  und  darin 
16  Proc.  in  Wasser  lösliche  Salze  gefunden,  unter  denen  nament- 
lich'beträchtliche  Mengen  Brommagnesium. 

Früher  haben  mehre  Gelehrte  das  Wasser  des  todtön  Meeres 
mit  sehr  abweichenden  Resultaten  sowohl  in  dem  procenligen 
Gehalte  der  festen  Bestandlheile,  als  auch  in  dem  relativen  Ver- 
hältnifs  der  einzelnen  Stoffe  untersucht.  Marchand  schreibt  diese 
Abweichungen  der  Zusammensetzung  des  Meeresbodens  und  des 
aalzhaltigen  Ufers,  welches  im  Süden  durch  das  Steinsalzgebirge 
von  Usdum  gebildet  wird,  zu. 

BooTH  und  MucKLE  (Lynch  Expediton  der  vereinigten  Staaten 
nach  dem  Jordan,  übersetzt  von  Meissner)  haben  zu  den  zahl- 
reichen Analysen  des  Wassers  aus  dem  todten  Meere  noch  eine 
hinzugefügt.  Das  spec.  Gewicht  fanden  sie  bei  -{- 15°  =  1^22742. 
Das  Wasser  enthielt  in  lOOTheilen: 

Chlormagnesium  14,589 

Chlorcalcium  3,107 

Chlornatrium  1,855 

Bromkalium  0,374 

Chlorkalium  0,6586 

Schwefelsaure  Kalkerde    0,0701 


UsiGLio.     Analyse  des  Wassers  des  mittelländischen  Meeres 

an  den  Küsten  Frankreichs.    Ann.  de  chim.  et  de  phys. 

3.  Ser.  T.  XXVH.  92. 

Das  Wasser  zu  dieser  Untersuchung  wurde  westlich,  am 
Fufse  des  Gebirges  St.  Clair,  ungefähr  4000  Meter  vom  Hafen 
von  Cette  und  zwar  von  der  chemischen  Fabrik  von  Villeroy 
entfernt,  genommen.  Die  beiden  Proben  sind  die  eine  in  3000, 
die  andere  in  5000  Meter  Entfernung  von  der  Küste  und  beide 
aus  1  Meter  Tiefe  entnommen.  Die  Dichtigkeit  des  Wassers  war 
bei  +2PC.  =  1,0258  (=  3^5B.),  bestimmt  nach  Rbgnault's 
Methode  mittelst  constanten  Volums  bei  constanter  Temperatur. 
Die  festen  Bestandtheile  wurden  mit  Ausnahme  der  gebundenen 
Kohlensäure  und  des  Eisenoxyds  direkt  im  Was^ser,  ohne  das- 
selbe vorher  abzudampfen,  ermittelt.  Da»  Resultat  der  Analyse 
ergab  in  lOOTherlen  des  Wassers  an  festen  Bcstandthdlen: 


< 

lern  Gewichte 

in  ILitre 

nacli 

Wasser 

Chlornatrium 

2,9424 

30,182  Gram. 

Kohlens.  Kalkerde 

0,0114 

0,118      - 

Eisenoxyd  (?) 

0,0003 

0,003     - 

Chlorkalium 

0,0505 

(J,518      - 

Chlörmagnesium 

0,3219 

3,302     - 

Bromnatriiim 

0,0556 

0,570     - 

Schwefels.  Kalkerde 

0,1357 

1,392     - 

Schwefels.  Magnesia 

0,2477 

2,541     - 

3,7655 

Die  freie  Kohlensäure,  welche  doch  offenbar  die  kohlensaure 
Kalkerde  und  das  als  Eisenoxyd  bestimmte  Eisenoxydul  in  Auf- 
lösung erhielt,  hat  der  Verf.  nicht  ermittelt. 
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UsiGLio.  üatersuchung  über  die  Zusammensetzang  des  Wassers 

des  mitteliändischeD  Meeres.   Ann.  d.  chim.  et  de  phys. 

3.  Ser,  XXVn.  172. 

Es  enthält  diese  Abhandlung  keine  neuen  Thatsachen,  welche 
die  physikalischen  Kenntnisse  von  den  Eigenschaften  des  Wassers 
und  von  Salzlösungen  wesentlich  bereicherten,  und  sie  mufs  daher 
für  diesen  Jahresbericht  übergangen  werden. 


Ltnch.     Tragkraft   des  Wassers  des  todten  Meeres.    Fror. 
Not.  XI.  201.    Expedit,  to  the  dead  Sea  and  the  Jordan. 

Lynch  hat  einige  Versuche  über  die  Tragkraft  des  Wassern 
im  todten  Meere  gemacht.  Er  Kefs  Pferde,  eiiien  Affen  und 
Hühnereier  schwimmen,  letztere  ragten  dabei  ^  über  die  Ober- 
fläche des  Wassers  hervor.  Die  Dichtigkeit  des  Wassers  des 
todten  Meeres  verhielt  sich  zu  dem  des  atlantischen  Avie  I^IS :  1,02. 


Haidinger.     Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  1 849,  p«  24. 

Veranlafst  durch  den  grofsen  Schaden,  welchen  der  Eisgang 
der  Donau  oft  anrichtet,  stellte  Herr  Haidinger  den  Antrag  an 
die  Akademie:  aulser  der  Ergreifung  mehrer  technischer  Mafs- 
regeln  eine  Commission  zusammenzusetzen,  um  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  über  das  Phänomen  der  Eisbildung  und  Zer- 
störung auf  Flüssen  einzuleiten,  zu  überwachen,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  Bericht  darüber  zu  erlitten.  Der  Antrag  ist  genehmigt  und 
das  Weitere  zu  erwarten. 


Zinken.     BemerkuDgeo  über  die  QuellenbilduDg. 
Po<j(j.  Ann.  LXXVIIL  280. 

Als  Erläuterung  zum  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  Quel- 
len von  der  Lage  und  Neigung  der  Gebirgsschichten,  worauf 
ScHLAGiNTWEiT  (PoGG.  Ann.  LXXVlL  306.)  schon  aufmerksam 
gemacht  hatte,  führt  Zinken  die  Erfahrung  der  Bergleute  an, 
dafs  namentUch  auf  dem  Ausgehenden  der  Gänge  viele  Quellen 
*  gefunden  werden,  und  dafs  nach  den  Quellen  oft  das  Streichen 
der  Gänge  beurlheilt  werden  könne,  dafs  man  femer  an  heitetn 
Morgen  und  Abenden  auf  dem  Streichen  der  Gänge  einen  Nebel- 
streif ruhend  finde,  welcher  die  Anwesenheit  des  Wasser»  verrälh. 
Aehnlich  wie  Gänge  verhalten  sich  Gebirgslager  mit  wechselhdöt 
Gesteinsart,  wodurch  nicht  selten  Klüfte  und  offene  Steinschetd^n 
entstehen,  die  dann  Wasser  führen. 

Zinken  meint,  dafs  auf  genauen  und  geognoslischen  Bergwerks- 
karten das  etwaige  Vorkommen  und  die  Stärke  der  Quellen  anzu- 
geben, sehr  wichtig  sei  für  die  Ermittlung,  ob  nur  die  Gestalt  der 
Erdoberfläche,  oder  Schichtenstelfung,  oder  Structur,  Steinscheidett 
u.  dgl.  die  Ursache  von  Quellen  seien,  abgesehen  von  isogeothef- 
malen  Rücksichten. 


Dacbiu&b.    üeber  die  Temperatur  der  Quellen  des  Rbeinthals, 

der  Vogesenkette  und  des  Kaiserstuhls. 

Compt.  rend.XXVIlI.  495. 

In  der  Absieht,  die  Einflüsse  zu  sludiren,  wekhe  auf  dit 
Temperatur  der  Quellen  modificirend  wirken,  hat  der  VetL  tnciir« 
Quellen  des  Schwarzwaldes,  d^r  Vogesen  und  des  Rheinthali 
tmtersucht.    Folgendes  ist  das  Resultat  davon: 

1)  Die  Quellen  in  der  Ebene  und  auf  den  niedern  Hilgtlii  d«t 
Elsafs  differiren  in  ihrer  Temperatur  um  höchstem  0^6  0«i  wenn 
sie  in  benachbarten  Breitegraden  und  gleich  hoch  über  dem  Meert 
KegeB,  gleichgültig,  wie  verschieden  auch  die  geologisetie  Vot^* 
matkm  and  dae  Niveau  des  Bodens  sei,  aus  denen  de  eatspringed. 
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Die  in  180— 260  Meter  MeereshShe  und  zwi«chen  48*20^  md 
49*  Br.  gelegenen  Quellen  des  Rheinthaies  haben  eine  mittlere 
Temperatur  von  10*,5,  das  entspricht  einer  mittleren  Hohe  von 
212  Meter. 

2)  Die  Temperatur  der  Quellen  nimmt  nicht  gleichmäfsig 
ab  in  dem  Maafse  wie  die  Meereshöhe  wächst  Denn  in  der 
Ebene  und  den  Hügeln  bis  unter  280  Meter  ist  l*Temperaturab- 
nähme  für  jede  200  Meter,  von  280—360  Meter  1*  Tür  jede 
20  Meter.  Ueberhaupt  wird  die  Temperaturabnahme  sehr  merkbar  • 
an  steilen  Abhängen  der  Gebirge. 

3)  Bei  allen  Beobachtungen ,  die  der  Verf.  machte,  ergab 
sich  ein  Ueberschuls  der  mittleren  Quellenwärme  über  die  der 
Luft;  derselbe  ist  in  212  Meter  Höhe  0^,6,  und  wächst  mit  zu- 
nehmender Höhe,  so  dafs  er  in  St.  Blasien  (Schwarzwald)  in 
771  Meter  Höhe  1^6  beträgt.  Derselbe  Ueberschuls  zeigt  sich 
in  den  Gegenden  Mittel-  und  Nord -Europas,  wo  mehr  Sommer- 
ais Winterregen  fallen,  und  weniger  wird  er  wahrnehmbar  sein 
da,  wo  die  Lufttemperatur  mehre  Monate  des  Jahres  unter  0^  ist, 
und  daher  lange  Zeit  kein  Wasser  von  niedriger  Temperatur  zu 
den  Quellen  gelangen  kann. 

4)  Alle  Quellen  auswärts  von  Kaiserstuhl,  deren  mittlere 
Temperatur  2^  höher  ist  als  die  des  Orts,  wo  sie  entspringen, 
z.B.  die  von  Küttelsheim,  Reichshofener  Papiermühle,  Nieder- 
bronn, Chatenois,  Bad  Sulz,  Papiermühle  Wasselonne,  haben  ihren 
Ursprung  aus  Gängen  oder  Verwerfungslinien. 

5)  Eine  Ausnahme  in  der  allgemeinen  Gleichförmigkeit  der 
Quellen  macht  die  Basaitmasse  des  Kaiserstuhls  (Baden).  Die 
Quellen  dieser  wasserreichen  Hügel,  deren  Höhe  bis  zu  558  Meter 
geht,  entspringen  an  der  Grenze  des  Basaltes  und  Löfs  in  einer 
Höhe  von  200 — 280  Meter.  Ihre  Temperaturen  schwanken  zwischen 
10^4  und  14^5,  zwei  von  ihnen  steigen  sogar  bis  18^,1  und  19^,6. 
Diese  beiden  letzteren  abgerechnet  ist  die  mittlere  Temperatur- 
der  andern  Quellen  =  12^4.  Nun  ist  aber  die  Temperatur  von 
Freiburg^  welches  14  Kilometer  vom  Kaisersluhl  entfernt  und 
I&O  Meter  hoch  liegt  =s  9°,7,  also  haben  die  Quellen  des  Kaiser- 
Stuhls  eine  um  2^6  höhere  Mitteltemperatur.  Das  basaltische 
Tenrain  des  Kaiserstufais  schmt»  wie  das  von  Basaltgängeai  durch* 


V.  Fischer -OosTER  and  C.  BauNHUi.  ^5 

zogeneXias-Terrain  von  NeufFen  (Würtemberg),  eine  Temperatur- 
zunahme von  V  für  jede  10'",5  zu  haben,  eine  beträchtliche  Ab- 
weichung von  den  bis  jetzt  bekannten  Gesetzen. 

Aus  dem  Angeführten  schliefst  Daubreb>  dafs  aufserhalb  des 
Basaltstockes  des  Kaiserstuhls  jede  Quelle,  deren  mittlere  Tem- 
peratur 2®  höher  ist  als  die  mittlere  Temperatur  von  Quellen  in 
derselben  Höhe,  sicherlich  eine  locale  Verwerfung  der  Schichte' 
der  Erdoberfläche  andeute. 


v.  FiscHEK-OosTBR  Und  G.  Brdnner.  Fror.  Not.  XI.  161.  Biblioth. 
univers.  de  Geneve.    Sept.  1849. 

Bei  den  thermometrischen  Sondirungen^  welche  durch 
v.  Fischer -OosTER  und  C.  Brunnbr  während  der  Zeit  vom 
Juli  1847  bis  Febr.  1849  von  je  6  zu  6  Wochen  im  Thuner  Sea 
ausgeführt  wurden,  ergafci  sich  folgendes  Resultat,  welches  so^ 
wohl  in  Tabellen  zusammengestellt,  als  auch  durch  graphisch^ 
Darstellung  veranschaulicht  ist: 

Im  März  beginnt  die  Temperatur  in  den  oberen  Wasser- 
sdiichten  zu  steigen,  und  erreicht  im  September  ihr  Maximuoi 
(16^56  in  3  Meter  Tiefe  unter  der  Oberfläche).  Von  dieser  Zeit 
an  kühlen  sich  die  oberen  Schichten  ab,  während  die  tiefem 
Schichten  nahezu  dieselbe  Temperatur  bis  Ende  October  beibe-^ 
halten  (in  18  Meter  Tiefe  war  am  5.  Aug.  1P,43,  am  6.  Septbr.^ 
am  28.  Oct  1P,69,  in  24  Meter  Tiefe  an  den  gleichen  Tagen  der 
3  angegebenen  Monate  10^,4,  10^5  und  ir,22).  Das  Minimum 
der  Temperatur  (4^64)  fällt^  in  den  Monat  März.  Bis. zu  einer 
Tiefe  von  135  Meter  ist  der  Einflufs  der  Jahreszeit  noch  be- 
merkbar, wiewohl  die  Zunahme  der  Temperatur  nach  der  Tiefe 
sehr  langsam  Statt  findet.  Bei  150  Meter  Tiefe  aber  scheint  die 
Schicht  der  constanten  Temperatur  zu  liegen,  denn  hier  sehiyankfc 
die  Temperatur  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  nur  um  0^,08^ 
(zwischen  4°,83  und  4^91). 
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PoGO.  Ann.LXXVIlI.  133.    Mitth.  d.  Freunde  d.  NatUr- 
wissensch.  in  Wien.  V.  258.' 

SiMONY  bat  wiihreiul  Bw«ier  Jahre  mehr  als  150  Beohachtongen 
»I  allw  Jahres^ien  über  die  Temperaiar  von  48  Quellen  im 
SaUuittmergut  gemaehi,  die  swischen  1400 — 7600  Wiener  Fu(a 
<ih#r  4am  Meere  und  nach  allen  Himmelsrichtungen  lagen.  Er 
zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende  Resultate  tmd  Schlüsse: 

1)  Es  ergeben  sich  beträchtliche  Temperaturdiflerenzen  der 
Gewässer,  welche  in  einem  gleichen  Höhenniveau  zu  Tage  treten. 
/  2)  Die  Temperatur  der  Quellen  in  den  Thalgründen  und  nächst- 
angrenzenden  Theilen  der  Kalkgebirgsgehänge  des  Sahkammer- 
guts  steht  unter  dem  Mittel  der  Lufttemperatur. 

3)  Die  gegen  Süden  hervorbrechenden  Wasser  sind  durch- 
schttitllich  um  1,2  — 1,5*  R.  wärmer  als  die  der  nördlichen  Gehänge. 

4)  Die  verschiedenen  Tiefen  der  innem  Gebirgsmasse,  durch 
welche  die  einzelnen  Quellen  verlaufen,  bewirken  keinen  so  grossen 
Temperaturunterschied  der  legten,  als  man  nach  der  bestehenden 
Theorie  der  Chthonisothermen  vermuthen  sollte. 

5)  Für  die  Kalkgebirge  ist  die  Annahme,  dafe  die  in  mächtigen 
Gebirgsstöcken  hochansteigenden  Chthonisothermen  hoher  Wärme- 
grade die  atmosphärischen  Wasser  in  Thermen  verwandeln,  nicht 
znläOsig. 

6)  hn  Dachsleingebirge  ist  die  Temperaturzunahnrc  von  je 
!•  R.  in  kaum  geringerer  Tiefe  als  350—400  F.  von  der  Ober- 
fläche nach  dem  Innern. 

7)  Bis  zur  Höhe  von  5000  F.  nimmt  die  Temperatur  der 
Qtrellenfurje  1150  Wiener  F.  um  PR.  ab.  ( Aehnliche  Resultate 
[1030—1200  F.  Höhenzunahme  für  V  R.  Temperaturabnahme] 
eilneh  neuerlich  Prettner  für  die  Jahreswärme  in  verschiedenen 

.1400— 5000  F.  hohen  Punkten  Kämthens). 

8)  Nimmt  man  die  mittlere  Quellentemperatur  als  wahres 
Mittel  der  Jahrestemperatur  derselben  Höhenregion,  so  ergiebt 
sich  für  die  Hochgebii-gsgegenden  von  deren  Thalböden  bis  zur 
Höhe  von  5000  F.  eine  viel  langsa(mere  Abnahme  der  durch- 
schnittlichen Wärme,  als  im  Allgemeinen  (für  700— 800 F.  TR.) 
angenommen  wird. 
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Der  Schlufs  unter  4,  ist  etwas  gewagt,  denn  es  hat  der  Verf. 
vorausgesetzt,  dafs  die  Wässer"  des  Dachsteins  die  innersten  Theile 
d^  Gebirges  passiren,  was  zu  beweisen  wäre,  wenn'  man  an- 
nehmen soUte,  dafs  sie  die  in  Hochgebii^gen  sich  stets  sehr,  ver^ 
flaeheiiden  Chthonisolhermen  passirt  hätten*  Auch  fehlt  hier  wie 
bei  Schlufs  unter  6,  die  Grundlage  der  Berechnung,  wodurch 
der  Satz  motivirt  werden  mufs,  nämhch  die  Angabe  der  mittleren 
Ldifttemperatiu*  auf  dem  höchsten  Plateau  des  Dachsteins.  Dafs 
man  die  unter  8,  aufgestellte  Voraisssetzung  nicht  wohl  für  die 
Hochgebirgsgegenden  annehmen  kann,  leuchtet  aus  einer  Be^ 
tvachtung  der  verschiedenen  Umstände,  welche  die  mittlere  QuelleiH 
temperalur  bedingen,  ein. 

Außerdem  führt  der  Herr  Verf.  noch  einige  Abnormitäten 
in  beobachteten  Quellentemperaturen  an.  Thermen  beobachtete 
er  am  südwesthchen  Ufer  des  Halls tadter  Sees  (löOff  hoch  und 
go — 170  K.  Temper.)  und  oberhalbder  Einmündung  des  Gosaubachs 
(10^  R.),  bei  Grubeck  im  Bezirk  Aussee  (lö*»  — 18^R.  und  250(y 
hoch)>  zwischen  Mitter-  und  Ausserweissenbach  am  Attersee 
(13,1®  R.,  1400'  hoch  und  schwefelwasserstofflialtig).  QueUen 
von  auffallend  niederer  Temperatur  sind  auf  dem  Ausseeer  Salz"i 
berg>  und  awar  auf  dem  Moosberg  eine  Quelle  in  3235'  Höhe 
censfcant  2,7'^R.,  eine  andere  in  3370' Hohe  1,4°  R.,  eine  andere 
in  349&Höfae  1,9°R.  (beide  scheinen  nur  einmal,  den  21.  Sept.  184& 
gemessen  zu  sein).  Eine  das  ganze  Jahr  fortdauernde  Eisbildung 
find^  in  einem  Stollen  hinter  dem  rothen  Kogel  (3620'  Meereshi) 
Statt,  in  welchem  durch  Spalten  Wasser  von  1--'1,2°R.  ein- 
sickert und  bei  der  Zertheilung  über  die  Wände  erstarrt.  Der 
Siteinbergbrunnen  (3730'  hoch)  hat  4®,4  R,,  die  Quelle  der  Ausseeer 
Sandlingalpe  (3800^  hoch)  3^8  R.,  das  Brendlerbründl  (3780'  hoch) 
P,8  R.  AUe  Quellen,  die  aus  dem  sehr  zerklüfteten,  fast  trümmer'^ 
artigen  Sandltng  (nur  5420^  hoch)  heraustreten,  habai  eine  seht 
niadrige  Temperatur  und  dieselbe  ist  aus  der  heftigen  Zerklüftung 
,  und  dadurch  möglichen  vielseitigen  Verdunstung  des  durch* 
sickernden  Wassers  zu  erklären.  *^ 
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Babiket.   Theorie  der  ^leeresslrömungeii.    C  R.  XXVDL  749. 

Der  Verf.  vergleich!  die  Theorie  der  MeeresströmiiiigeB  ratt 
den  aaf  Dupbbbey's  Karte  verzeichneten  haoptsädiÜchen  und  be* 
ständigen  Meeresströmungen  in  den  p  grofsen  Becken,  welche  ge* 
bildet  werden  durch  1)  den  nordlichen  Thdl  des  atlantischen 
Oceansy  begrenzt  im  Süd  durch  den  Aequator,  im  Nord  durch  den 
Polarkreisy  2)  den  südlichsten  Theil  des  aüantaschen  Ooeans,  im 
Nord  begrenzt  durch  den  Aequator,  im  Süd  durch  eine  gerade  Linie^ 
von  der  Südspitze  Afrikas  nach  der  Südspitze  Amerikas,  3)  die 
nördliche,  4)  die  südliche  Hälfte  des  stillen  Oceans,  5)  das  indtsdie 
Meer.  Babinbt  fügt  hierzu  noch  zwei  Bedien:  nämlidi  önes 
zwischen  dem  Eis  des  Nordpols  und  den  südlichen  Theilen  der 
jStrdme  im  indischen,  im  stillen  und  im  atlantischen  Ocean,  das 
andere  zwischen  dem  Eis  des  Nordpols  und  den  nordlidien  Grenzen 
der  alten  und  neuen  Welt.  Die  auf  Dupbrrbt's  Karte  notirten  Strö* 
mungen  stimmen  mit  der  Theorie  über  den  Austausch  von  warmem 
und  kaltem  Wasser  zwischen  Aequator  und  Pol,  mit  Berücksichtigung 
der  Einwirkung,  welche  die  Rotation  der  Erde  auf  die  von  hohem 
nach  niedem  Breiten  und  umgekehrt  strömenden  Gewässer  hervor- 
bringen mufs,  überein.  Sie  zeigen,  daOs  an  dep  Grenzen  der  Ströme 
ihre  Intensität  am  stärksten  ist,  und  dafs  der  von  ihnen  einge- 
schlossene Wasserraum  ohne  Bewegung  bleibt.  Der  Ström  im  indi- 
schen Meere  erstreckt  sich  nicht  auf  die  dem  Festiande  Asiens  he* 
nachbarten  Theile,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Moussons  stehen; 
daher  der  kleine  Umfang  desselben  von  Nord  nach  Süd,  und  die  hohe 
Temperatur  des  dem  Festlande  nahen  Meeres. 

Es  scheinen  ausserdem  noch  secundäre  Ströme  vorhanden  zu 
sein,  z.  B.  einer  um  Island,  und  wahrscheinUch  nach  BseoiBT  einer 
im  nördlichen  Eismeer  nach  Ost,  hervorgebracht  durch  den  Impuls 
der  Ausläufer  des  Golfstroms.  Eben  so  einer  im  südlichen  Eismeer, 
hervorgebracht  durch  die  drei  Ströme  des  indischen,  des  stillen  und 
des  atlantischen  Oceans. 

Babinet  erwähnt  die  bekannte  Thatsacbe  des  Einflusses  der  war- 
men Wasserslröme,  in  Verein  mit  den  Winden,  auf  die  höhere  Tem- 
peratur der  Westküsten  in  deii  mittleren  Breiten,  und  sucht  die  über- 
wiegend höhere  Temperatur  in  der  nördlichen  Halbkugel  durch  die 
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aas  den  Tropen  dorlhin  fliessenden  Wassermassen  zu  erklären, 
welche  bei  weitem  die  nach  der  südlichen  Hälfte  strömenden  an 
Menge  übertreffen« 

CoüPVKNT  DES  Bois.  Meercsstrom  in  der  Strafse  von  Gibraltar. 
Fror.  Not.  XL  120.  Athenaeum  No.  H38. 
Nach  Mittheilungen  von  Coupvent  des  Bois  zeigt  sich  in 
der  Strafe  von  Gibraltar  ein  Meerestrom,  der  auf  der  Oberfläche 
aus  dem  atlantischen  Ocean  in  da^  Mittehneer  und  ein  Gegen- 
strom, der  in  der  Tiefe  aus  dem  Mittelmeer  in  den  Ocean  geht» 
zwischen  diesen  beiden  Strömen  aber  befindet  sich  eine  Wasser- 
schicht in  vollkommener  Ruhe. 


Mallet.     Ueber  die  statischen  und  dynamischen  Windungen 

der  Erdbeben.   Inst.  No.  827,  p.  359.  (1849.) 
—  —  Ueber  V^suohe  zur  Bestimmung  der  Fortschreilungs-* 
gescbwindigkeit  der  Wellenbewegung  bei  den  Erdbeben«. 
.   Inst.  No.833,  408. 

In  der  Sitzung  der  briltischen  Association  für  den  Fd^tschriti 
der  Wissenschaften  (Seclion  G.)  zu  Birmingham  Septbr.  1849> 
stattete  Mallet  einen  Bericht  über  die  Erdbeben  ab.  Derselbe 
enthält  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  die  bisher  ange-^^ 
itomnienen  Theorien  über  ihren  Ursprung  und  schliefslich  fo^ 
gende  Ansichten: 

1)  Die  Erdbeben  finden  an  allen  Orten  der  Erdoberfläche 
Statt,  sowohl  auf  dem  Festlande,  als  als  auf  dem  Meere. 

2)  Sie  ereignen  sich  zu  allen  Zeiten,  in  jeder  Jahreszeit  und 
zu  allen  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht 

3)  Es  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  zu  glauben, 
dafs  sie  in  irgend  einer  Periode  der  Vergangenheit  häufiger  und 
stärker  aufgetreten  seien,  als  in  einer  andern. 

4)  Es  ist  eine  ungenaue  Behauptung,  dafs  censtant  ein  Theü 
der  Erdoberfläche  ihrer  Einwirkung  mehr  unterworfen  gewesen, 
als  ein  anderer* 

5)  Aber  die  Gegenden,  welche  die  grofsen  Mittelpunkte  ttnd 
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Linim  4^r  jeUigan  vulkaniechen  ThäiJgkeibin  njngebeni  scheinen 
g^qnwMrtig  ipehr  den  Erdbeben  ausgesetzt  su  sein. 

6)  Die  Erdbeben  sind  um  so  häufiger  und  heftiger,  je  aiprker  in 
diesen  Gegenden  die  vulkanische  Thätigkeit  zu  gewissen  Zeiten  ist. 

7)  Viele  Landstriche»  die  weder  jetzt  Schauplätze  vulka- 
nischer Thätigkeit  sind',  noch  eine  Spur  früherer  Thätigkeit  ver- 
rathen,  werden  häufig  von  Erdbeben  betroffen. 

8)  Gegenden;  wo  sieh  erloschene  Vulkane  finden,  sdieinen 
den  Erdbeben  nicht  mehr  ausgesetzt  zu  sein  als  andere  nicht 
virikanische  Bezirke. 

9)  Die  heftigsten  Erdbeben,  von  denen  mr  Kunde  haben, 
scheinen  die  Gegenden  verwüstet  »zu  haben,  welche  in  einiger 
Entfernung  vom  benachbartsten  vulkanischen  Centrum  liegen. 
Indessen  sind  Länder  mit  noch  thätigen  Vulkanen  nicht  grade 
häufig  von  Erdbeben  heimgesucht 

10)  Im  Allgemeinen  haben  die  heftigsten  Erdbeben  an  den 
Meeresküsten,  und  in  geringer  Entfernung  von  ihnen  im  Innern 
des  Landes  Statt  gefunden.  Nur  bei  einigen  sehr  alten  Erdbeben 
in  Asien  walten  hierüber  Zweifel  ob. 

11)  Erschütterungen  von  Erdbeben  und  auf  dem  Ooean 
Wpfui)den,  wd  in  ^inig^n  Fällen  waren  sie  fast  senkrecht  auf 
t^fo  Si^ipifi  de^  Meeres,  phne  dais  irgend  eine  Eracbeinung  an 
d^r  Olieffläch^  dfi«  Meere$  eip^  unterhalb  Statt  findende  vulka*- 
m^hß  Ttötigk^  aumgtfi, 

l})  Biß  ^s^ütterwg  o4er  wellige  Erdbewegung  ist  von 
grofser  Geschwindigkeit  und  dauert  für  einen  gegebenes  Punkt 

13)  Pie  gap^e  D^ue^  der  Bewegung  sdhwankt  an  etaem  be- 
^ifpnot^l^  Op\  zwiiichei;^  noch  nicht  ermittelten  Grem^nw 

14)  Der  absolute,  9ur  Zeit  eines  Erdbebens  verwüstete 
Fii^clil^]ra^m  ^^hwankt  zwischen  unhestimmten  Grenzen,  und 
aj^fj^i  in  B^^g  ^uf  sein^  Aus4^hnung  in  offenbarem  Verhältaife 
zum  Kraftmaximum  der  Erschütterung. 

15)  ^iß  ^schütterung  oder.  Erdw<^^  ist  eine  wirküche 
^^eUle^beweg^og  der  fe^ti^n  ErdJ^ru^te» 

16)  Die  Undulation,  welche  die  Erschütterung  ausmacht,  ist 
^S  wJ^I«  sich  fpr^ameüAi^  ß^w^gwg. 


17)  Die  Richtung  der  fortschre^ep^eei;  ]ßr4^^^  w^l^selt 
^viis^hen  v^iikaler  Erhebung  uimI  fast  l^\wotAßl^v  Bewegung, 
iiaeh  \xgevA  ^nem  Aaimuth, 

«)  pie  mf  §xoisß  Entferniung  von  ihrem  Ursprung  YW4piirte» 
E«8£hüHei?uBgen  sind  fa^t  hori^^fita}  au^  ihren^i  Wegf . 

b)  In  ^iQ^ni  gewissen  Krei^  ueu  den  P^^ri^ig  4n4  m 
nkcarkiich  gweigt 

c)  Einige  d^c  9&er$tören&ten  kamen  fienkrechd  an. 

(t)  DU  lUebtung  der  Fortpflanzung  weeh^ei^  o/l  wHhrml 
eine$  wnd  de»s©Hj^n  l^rdb^en^» 

e)  Zwei  Erschütterungen  können  gleichzeitig  auf  d^iiseiben  Punkt 
treffen  und  ver^c^iedenie  Fortpfl^^zung^-^Richtmigeii  dfai)f^en. 

18)  Di«  Fortpflai^^ungsbevvegung  der  U^^ul^tion  ist  geradn 
li»iig,  meht  krummlinig. 

19)  Sie  hat  in  alletn  Fällen  die  wahre  Gestallt  ^in^r  Welle 
an  der  Oberfläche,  und  wenn  ihr^  Richtung  horisontat  ist,  s^ 
schreitet  der  Gipfel  4?r  W^Ue  in  ein^r  gegebenen  Ijiij»i^  uml 
p^a)4el  m^  dieser  foril* 

20)  Die  bestimmten  Ausdehnungen  der  Er^Wf^Ue  i»  |l(jjli9  uv^ 
Breite  hängen  ¥Q|i  der  Kraft  iles  upßpi*w^chen  impulseii  ^. 

21)  Die  Schnelligkeit  ihrer  Fortpflanzimg  ist  nach  nic^t  4web 
Beobachtungen  ermittelt;  sie  ist  aber  ^rwles^er  M^Is^d  ß^  kßr 
4ei>jtend>  mi  häng*  von  der  Ela^tiejtät  und  Dichtigkeit  ^r  For- 
mationen ah,  durdii  w^l^he  die  Srsqbütterwg  sjph  fqrtpflar^^ 

32)  Richtung  mid  Geschwindigkeit  ändern  sich  hisweif eüi  bejim 
Uebergang  aus  der  Grenze  der  einen  F4>rmatifein  in  ^ine  andere, 

33)  Manehe  Erdb^en  siod  v<^q  entst^iodenenoi  Unterirdisichen 
G^äuseh  begleitet,  welches  Bki\\  vof,  während  odeir  wch  sämoMr 
liehen  oder  einigen  Stöfsen  beoaerkliar  m^chV  Andere  mlbßt  A#hr 
heftige  Erdbeben  finden  ohne  j^n^  Geräusch  st^^l. 

24)  l^iegt  der  Mittelpunkt  ^es  Imfiul«es  i^u  einem  Er^behon 
unter  dem  Me^re  und  in  gewiß«ev  |E)ptferDung  ypm  liande,  9ß 
uebt  mh  im  Augenblick,  wo  d^r  StpCi  m  l^de  gefühlt  wir4, 
das  Meer  ein  wenig  ziirüpk,  kehrt  «ber  in  mmn  gewissen  Zeitr 
r^uitt  nach  dem  Stofs  wieder.  Die^r  Zeitraum  bängte  wis  .dw 
Gr&fse  der  FjortbewegungsweUe,  von  der  Entfermuig  4e$  Mittelr 
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So  kräftig  man  auch  die  Erdbeben  annehmen  mag,  so  sind 
sie  doch  nicht  im  Stande,  irgend  eine  dauernde  Erhebung  oder 
Vertiefung  an  der  Erdoberfläche  unmittelbar  hervorzubringen; 
aber  unmittelbar  können  sie  auf  verschiedene  Weise  Veränderungen 
bewirken,  z.  B.  weite  Erdfalle  bilden  sich,  neue  Seen  oder  Wasser- 
ströme können  entstehen  und  alte  verschwinden;  es  höhlen  sich 
neue  Thäler  aus,  öffnen  sich  Spalten  von  verschiedener  Aus- 
dehnung; im  Moment  der  Spaltenbildung  beobachtete  man  das 
Aufsteigen  von  Flammen  und  wahrscheinlich  auch  von  Rauch; 
oft  springt  Wasser  aus  den  Spalten;  Brunnen  und  Quellen  ent- 
stehen plötzlich. 

Der  Bericht  des  Herrn  Mallbt  verbreitet  sich  femer  über 
die  Beziehungen  der  Erdbeben  zu  andern  physikalischen  Er- 
scheinungnn,  zum  Wetter,  zum  Stand  des  Barometers,  Thermo- 
meters, Elektrometers,  Magnelometers  und  zum  Nordlicht,  und 
schliefst  mit  folgenden  Punkten,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit 
beim  jetzigen  Studium  der  Erdbeben  zu  richten  ist: 

1)  Die  Ermittelung  des  Elasticitätsmodulus  der  Körper,  welche, 
die  feste  Erdrinde  bilden. 

2)  Systematische  ^nd  vergleichende  Beobachtungen  mit  Seis- 
mometem,  welche  die  Richtung  und  andere  Elemente  der  Erd- 
erschätterungen  registriren. 

3)  Direkte  Versuche  in  Bezug  auf  die  Geschwindigkeit  des 
Fortschreitens  durch  die  verschiedenen  Formationen  der  Erdrinde, 
und  mit  künstlich  hervorgebrachten  Erschütterungen,  die  man  mit 
Hülfe  des  vom  Verf.  -angegebenen  Seismoskops  messen  könnte. 

Die  Geschwindigkeit  der  Undulalion  schlägt  Mallet  auf  fol- 
gende Weise  «u  messen  vor  (Instit.  No.  833,  408.);  in  einer 
freien  Ebene  werden  einige  Pfund  Schiefspülver  4  — 5Fufs  tief 
eingegraben,  und  mit  2  Drähten  in  Verbindung  gesetzt,  die,  auf 
prahlen  befestigt,  zu  einer  1  Meile  entfernten  Batterie  führen. 
Mittelst  des  Stroms  entzündet  man  das  Pulver,  und  beobachtet 
die  entstandene  Erschütterung  durch  eine  Art  Kollimator,  welcher 
in  der  Nähe  der  Batterie  steht.  Derselbe  besteht  aus  einem  mit 
Quecksilber  gefüllten  Trog  und  2  Fernrohre^,  deren  eines  Faden- 
kreuz, vom  Quecksilber  gespiegelt,  mit  dem  Fadenkreuz  des 
andern,  durch  welches  4er  Beobachter  sieht,  zur  Cointidraz  ge-i 
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bracht  wird.  Die  Zeil,  welche  verfliefst  vom  Moment  der  Ex- 
plosion des  Pulvers  bis  zur  Bewegung  der  Quecksilberoberfläche, 
wird  durch  einen  an  der  Batterie  angebrachten  Chronograph  ge- 
messen. 

Leras.     Ueber  ein  zu  Brest  beobachtetes  Erdbeben. 
C.  R.  XXVIII.  743. 

Sonnabend  den  26.  Mai  10  Uhr  Abends  1849  hörte  Lbbas 
ein  Rollen,  ähnlich  dem  eines  beladenen  Wagens  (?),  welches 
nach  einigen  Seklinden  plötzlich  aufhörte ,  nach  einigen  Minuten 
erneuerte  sich  dasselbe  noch  zweimal  mit  derselben  Stärke,  und 
ungefähr  eine  gleiche  Zeit  lang  (6  — 10  Sekunden).  Doch  erfolgte 
keine  Erschütterung.  Die  Luft  war  heifs  und  der  Himmel  sehr 
rein,  kein  Blitz  am  ganzen  Horizont  bemerkbar.  , 

Das  Rollen  war  in  ganz  Brest,  in  Recquvrance  (an  der  anderi^ 
Seite  des  Hafens)  und  in  Guiler  (3  Lieues  NW.  von  Brest)  gehört^ 
An  letzterem  Orte  hatte  ein  Marineoffizier  3  Stöfse,  welche  die 
Bewohner  aus  dem  Schlafe  weckten,  und  die  Geräthschaften  des 
Zimmers  erschütterten,  wahrgenomn^en,  und  glaubten,  da£s  das 
Geräusch  von  Ost  nach  West  sich  fortpflanzte.  Seit  1829  ist 
dies  das  vierte  Erdbeben  im  Departement  Finisterre. 


Leras.     Erdbeben  am  19.  Nov.  1849.    C.  HXXIX.  €38.. 

Am  17.  November  1849  hörte  Leras  um  4  Uhr  46  Min.  ein 
Rollen,  und  fühlte  im  Bett  eine  leichte  Erschütterung,  welche 
auch  im  Marinehospital  Jedermann  gespürt  hatte.  Die  auf  Posten 
stehenden  Soldaten  hatten  das  Geräusch  gehört,  aber  nur  die  im 
Schilderhaus  stehenden  die  Erschütterung  wahrgenommen.  In  der 
Wohnung  des  Gefangenwärters  von  Pontiron,  unten  am  Hafen, 
war  das  Bett  um  mehre  Decimeter  von  der  Mauer  bewegt  worden. 
Das  Erdbeben  dauerte  ungefähr  8  Sekunden  und  das  Geräusch 
schien  von  SO.  nach  NW.  zu  gehen.  Der  Himmel  war  sehr 
bewölkt,  und  es  wehte  ein  heftiger  Wind. 

Dr.  Werther. 
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Nachtrag  zu  Seite  32. 


Chr.  Hanstebn.     Künsten  at  vein  (die  Kunst  zu  wägen). 
Nyt.  Mag.  for  Naturwidenstaberüe.    Bd.  6,  p.  1. 

In  dieser  Abhandlung  zeigt  der  Verf.,  vne  eine  genaue  Wägung 
einzuführen  sei,  welche  Correctionen  an  den  angestellten  Wä- 
gungen anzubringen,  und  wie  die  constanten  Fehler  der  Wage 
bestimmt  und  elimmirt  werden  können.  Ferner  zeigt  der  Verf., 
dafs  man  durch  Umlegung  der  Gewichte  und  der  zu  wägenden 
Gegenstände  an  den  Wageschalen  eine  gröfsere  Genauigkeit  bei 
der  Wägung   erreichen  kann,   als  durch  Bordas   Methode   der 

doppehen  Wägung. 

Prof.  Dr.  Langber^. 
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